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  Dieses Buch widme ich Verena,


  für die vielen schönen Stunden,


  die wir mit Shann & Iskander hatten
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  Vorspiel


  Shann löste sich langsam aus den Armen des Schlafes, und als er die Hand zur Seite ausstreckte, stellte er fest, dass sein Liebhaber nicht mehr neben ihm lag. Mit einem leisen, müden Murren rieb sich der junge Wüstennomade die Augen und setzte sich auf. Es musste kurz vor Sonnenaufgang sein, denn graues Zwielicht erfüllte die Gemächer und kündete vom Ende der Nacht.


  Doch selbst für Iskander war dies eine zu frühe Zeit, um wach zu sein, und seufzend löste sich Shann aus den Laken und stand auf.


  Hauchfeine Vorhänge trennten den Schlafbereich vom Hauptraum der Gemächer ab, von dem aus man durch einen geschwungenen Torbogen auf eine Terrasse gelangte. Wie erwartet stand dort draußen Iskander an das Geländer gelehnt und schaute über das Tal, das sich am Fuße der Bergfestung erstreckte.


  Die ersten Sonnenstrahlen wagten sich gerade über die Gebirgsspitzen, und in der kalten Morgenluft fröstelnd zog Shann die Seidendecke, die er sich übergeworfen hatte, fester um die Schultern. Er trat neben seinen Liebhaber und schmiegte sich wortlos an ihn. Schon seit einigen Nächten schlief der ältere Mann unruhig, während des Tages schien er oft unkonzentriert und mit den Gedanken weit fort zu sein, und seinen Geliebten vernachlässigte er gänzlich. Besorgt fragte sich Shann, was ihn bedrückte, und er beschloss, dies jetzt zur Sprache zu bringen.


  Iskander legte den Arm um seine Schultern und drückte ihn an sich.


  »Guten Morgen, Langschläferchen«, sagte er. »Du bist ja heute früh auf.«


  »Du aber auch.« Es gab so viele Unterschiede zwischen ihnen beiden, und nur einer davon war, dass Iskander ein Morgenmensch war, während Shann gerne bis in den späten Vormittag hinein im Bett liegen blieb. »Und zwar früher als sonst. Was bedrückt dich?«


  Iskander antwortete nicht sofort, sondern wandte den Blick wieder den Bergen zu, wo die aufgehende Sonne das Grau des Morgens vertrieb. Der Himmel über ihren Köpfen färbte sich dunkelblau, im Osten leuchtete er türkis, und strahlend rot und gelb erhob sich das Tagesgestirn über den Gipfeln. Für beide war es kein ungewöhnlicher Anblick, aber Iskander erfüllte er wohl immer noch mit Staunen und Bewunderung.


  »Ich denke jetzt oft an meine Mutter«, gestand der Ältere schließlich. »Ich frage mich, wie es ihr geht oder ob sie überhaupt noch lebt. Und wie es meinen Geschwistern ergangen ist.«
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  Der Nomade nickte langsam. Iskander war weder Nethit noch Ferukh, sondern stammte aus den fernen Waldländern. Als junger Mann hatte er seine Heimatstadt Perlentor verlassen und war in die Khedirate gekommen, wo er bald den Thron von Alhalon bestiegen hatte. Seit fast vier Jahrzehnten war er von seiner Familie getrennt, und soweit Shann wusste, hatte Iskander ihnen nie eine Nachricht geschickt, noch je von ihnen gehört. »Warum besuchst du sie nicht einfach?« schlug er vor.


  »Weil ich im Moment Alhalon nicht verlassen kann, zumindest nicht solange, wie diese Reise dauern würde«, erklärte Iskander ohne zu zögern, und der Nomade seufzte innerlich. Sein Liebhaber stellte die Belange seines Khedirats immer vor seine persönlichen Wünsche oder Bedürfnisse. Für Alhalon würde er alles und jeden opfern. »Seit Dehems Tod befürchtet sein Oheim, ich würde seinen Stamm zugunsten Maralons von der Erbfolge ausschließen und Dehems versprochene Braut mit Tamir verheiraten oder gar mit Satkandi.«


  »Und du befürchtest, er würde deine Abwesenheit ausnutzen, um Alhalon zu erobern und sich selbst zum Khedir zu ernennen?« schloss Shann. Er kannte die politische Lage inzwischen gut genug, um den meisten von Iskanders Gedankengängen zu folgen. Im Gegensatz zu den anderen sechs Khediraten war Alhalon ein loser Zusammenschluss mehrerer Bergstämme, die untereinander verfeindet waren und nur durch Iskanders strenge Hand zusammengehalten wurden. Da der Khedir weder verheiratet war, noch legitime Kinder vorweisen konnte, hatte er schon vor Jahren beschlossen, den Frieden in seinem Reich durch geschickte Eheschließungen zu sichern.


  Doch nun war der junge Mann, der sein Nachfolger hätte sein sollen, bei einem Reitunfall ums Leben gekommen, und die Stämme beäugten sich misstrauisch, bereit, die Nachfolge durch Waffengewalt zu regeln.


  »Du kannst also nicht fort«, sagte Shann. »Aber du könntest doch einen Boten schicken.« Er sah den Älteren an. »Oder ich könnte nach Perlentor reisen und deine Familie aufsuchen.«


  »Das würdest du tun?« Iskander wirkte erstaunt, doch schnell wurde sein Blick nachdenklich. »Warum?«


  »Weil ich dich liebe«, lächelte Shann. »Und obwohl uns keine formalen Bande binden, betrachte ich deine Familie als die meinige, und ich würde sie gerne kennenlernen.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelte Iskander so leise, dass der Nomade überlegte, ob er laut gedacht hatte oder nicht. Vernehmlich sagte der Khedir: »Ich will dich nicht an meiner Seite missen«, er legte Shann beide Hände auf die Schultern und drehte ihn zu sich hin, »aber vielleicht ist es eine gute Idee, dich in die Waldländer zu schicken. Du hast bis jetzt so wenig von der Welt gesehen, und die Stadt, aus der ich stamme, kennst du überhaupt nicht.«


  Shann merkte, wie ihn die Reiselust packte. Die Länder jenseits der sieben Khedirate waren ihm tatsächlich fremd, er kannte sie nur aus Iskanders 7


  


  Erzählungen und Büchern. Jetzt würde er selbst dorthin reisen und sie mit eigenen Augen sehen. Es würde bestimmt eine spannende und interessante Zeit werden, und er bedauerte lediglich, dass Iskander nicht mit ihm kommen würde. Er musste grinsen, als ihm einfiel, wie sehr sich ihre Beziehung verändert hatte, seit er dem Khedir im Sommer vor fünf Jahren in die Falle gegangen war. Er hätte niemals gedacht, dass er solange, ja vielleicht sogar für immer, bei Iskander bleiben würde, und er konnte sich noch ganz genau an ihr erstes Treffen - und an ihre erste Nacht - erinnern...


  8


  


  Eine fesselnde Begegnung


  Shann blickte die Steilwand hinauf, und ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn. Vielleicht war es nur die Enge der Schlucht, die den Sohn der Wüste sein Pferd zügeln ließ, vielleicht war es aber auch eine Vorahnung, eine Warnung seines Kriegerinstinktes; hinter den Geröllhaufen auf dem oberen Rand konnte sich leicht ein Angreifer verstecken.


  Plötzlich bewegte sich ein großer Steinbrocken und kippte über die Kante.


  Er riss kleinere Felsstücke und Geröll mit sich, und donnernd stürzte die Lawine in die Schlucht hinab, nur wenige Schritte von Shann entfernt.


  Sein Brauner stieg, doch geschickt hielt sich der Nomade im Sattel, bis der Lärm abgeklungen und Windjäger sich beruhigt hatte. Rasch sah er sich nach seinen Gefährten um, die alle noch auf ihren Pferden saßen.


  Anscheinend war keinem etwas passiert.


  Ein Lichtblitz über ihm erregte seine Aufmerksamkeit, und alarmiert suchte er den oberen Rand der Felsen ab. Da war es wieder, es war wie das Leuchten der Sonne auf Metall. Auf einer Schwertklinge!


  »Eine Falle!« Shann riss sein Pferd herum. »Zurück!«


  Die Nomaden jagten die schmale Schlucht zurück, auf den rettenden Ausgang zu, hinter dem die Wüste begann. Schon glaubte Shann, dass sie unbehelligt entkommen würden, da umrundeten sie die letzte Kehre und stießen auf einen Trupp berittener Soldaten, der ihnen den Weg abschnitt. Es waren ihre Feinde, die sesshaften Ferukhen aus den Bergen.


  Fast gleichzeitig zügelten die Nomaden ihre Pferde, und eine unheilvolle Stille breitete sich zwischen den Berghängen aus, während Shann Windjäger langsam vorwärts schreiten ließ, bis er an der Spitze seiner Krieger stand.


  Sie waren den Ferukhen weit unterlegen, und rasch erkannte der junge Sheiksohn, dass sie den


  Kampf nicht gewinnen konnten. Mochallah, Anmar, Ghanim und die anderen, sie alle würden sterben.


  Wir hätten hier niemals auf die Jagd gehen dürfen, schoss es ihm durch den Kopf, Alhalon liegt viel zu nahe. Sein verzweifelter Blick suchte und fand den Anführer der Soldaten, einen schlanken Mann in einem dunkelroten Umhang, der ihn kühl aus hellen Augen musterte. Trotz der ergrauten Haare saß er aufrecht und stolz im Sattel, und es umgab ihn eine Aura der Macht, wie Shann sie nur von seinem Vater, dem Sheik, kannte.


  Das breite Schwert der Sesshaften hing an seinem Gürtel, und in der rechten Hand hielt er eine Peitsche. Es gab keinen Zweifel: Dies war der Herrscher 9


  


  der Ferukhen, der Khedir Iskander. Sogar in den Zelten der Nomaden galt er als fähiger Anführer und furchtloser Krieger, der vor vielen Jahren die untereinander zerstrittenen Bergbewohner unterworfen und vereint hatte.


  Seitdem regierte er mit strenger Hand, und der Friede hatte den Ferukhen neuen Wohlstand gebracht, der wiederum reich beladene Karawanen in das Gebiet der Wüstensöhne brachte.


  Iskander erwiderte Shanns Blick, und für einen Moment hatte der junge Nomade das Gefühl, als würde der Khedir bis tief in sein Herz schauen. Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich seiner, und obwohl er es nicht benennen konnte, wusste er, dass es keine Angst war. Ihm wurde klar, dass ihre einzige Chance in Iskanders Gnade lag, und er winkte seinen Kriegern zurückzubleiben, bevor er vom Pferd stieg, seinen Waffengürtel über den Sattelknauf hängte und unbewaffnet auf den Khedir zuging. In einer fließenden Bewegung sank er auf die Knie. »Ich bin Shann ben Nasar«, sagte er heiser. »Bitte, Herr, nehmt mich, aber verschont das Leben meiner Krieger.«


  Ein undeutbares Lächeln huschte über Iskanders wettergegerbtes Gesicht.


  Er glitt vom Pferd und winkte dem Nomaden, sich zu erheben. »Bietest du mir nun dein Leben an«, eine kaum merkliche Pause, »oder deinen Leib?«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Shann den Khedir an, während ihm langsam aufging, dass seine Worte tatsächlich zweideutig gewesen waren.


  Wieder nahm ihn Iskanders Blick gefangen, und der Nomade schluckte trocken. Die unterschiedlichsten Gefühle fochten um die Vorherrschaft in seinem Herzen, doch weder Verzweiflung noch Angst trugen den Sieg davon, sondern etwas, das verdächtig nach Lust schmeckte. Langsam hob er die Hand und löste den Schleier, der sein Antlitz vor der sengenden Sonne schützte. »Ich bin in Eurer Hand, Herr«, gestand er mit einem zaghaften Lächeln. »Nehmt, was Euch beliebt.« Gespannt blickte er Iskander an.


  Der Khedir winkte einem Soldaten, ihm ein Seil zu bringen, und tauschte es gegen seine Peitsche. »Streck deine Hände aus.«


  Der Nomade hob die Arme, hielt dem Khedir die überkreuzten Handgelenke hin, und Iskander fesselte ihn geschickt und beinahe liebevoll, wie Shann zu spüren glaubte. Mühsam zwang er sich zur Ruhe, als ihm bewusst wurde, dass ihm diese Situation nicht unangenehm war. Iskanders Hände streichelten geradezu über seine Haut und bildeten mit ihrer Sanftheit einen erregenden Kontrast zu dem Kratzen des Strickes.


  Mit einem schmerzhaften Ruck zog der Khedir den letzten Knoten fest und jagte damit einen kalter Schauer über Shanns Rücken. Dem Nomaden wurde plötzlich bewusst, in welch gefährliche Situation er sich gebracht hatte, und beunruhigt blickte er Iskander an. Würde er seine Gefährten wirklich freilassen? Oder sie feige abschlachten, jetzt, wo ihr Anführer sein Gefangener war?


  »Lasst sie gehen«, befahl Iskander, und seine Soldaten gaben eine Gasse frei. Der Sheiksohn drehte sich zu seinen Kriegern um und deutete ihnen mit 10


  


  einem Nicken, dass sie los reiten sollten. Doch keiner der Nomaden rührte sich, und Shann fühlte Freude, dass sie ihn nicht im Stich lassen wollten.


  Doch sie mussten gehen, sonst wäre alles umsonst gewesen!


  »Mochallah!« rief er seine Schwester an. »Nimm Windjäger und meine Waffen und verwahre sie wohl. Und jetzt geht!« Nur zögernd lenkte die Angesprochene ihr Pferd neben Shanns Braunen und befestigte den darüber gehängten Waffengürtel an ihrem eigenen Sattel, ehe sie nach den Zügeln griff. Sie warf ihrem Bruder einen letzten Blick zu, dann ritten die Nomaden durch die Reihe der Soldaten und jagten in die Wüste hinaus.


  Ein plötzlicher Ruck am Seil riß Shann beinahe von den Füßen, und er stolperte einen Schritt nach vorne. Während er seinen Kriegern nachgesehen hatte, war Iskander wieder in den Sattel gestiegen und hatte sein Pferd angetrieben. Er schlug eine rasche Gangart ein, und Shann musste sich beeilen, um nicht zu stürzen und über den Boden geschleift zu werden.


  Sie verließen die schmale Schlucht, in der der Khedir den Nomaden seine Falle gestellt hatte, und drangen tiefer ins Gebirge ein. Zuerst führte sie der Weg zwischen den Bergen hindurch, dann stieg er steil an, und sie gelangten auf einen Kamm, dem sie eine Zeit lang folgten. Schließlich erreichten sie eine Passstraße, und als sie am höchsten Punkt ankamen, zügelte Iskander sein Pferd.


  Er zog an dem Seil, und Shann schloss zu ihm auf. »Wir sind bald da«, sagte der Khedir und wies auf das Tal, das sich vor ihnen erstreckte.


  Der Nomade wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß vom Gesicht und spähte nach unten. Am Ende des Tales konnte er eine Festung aus rötlichem Stein erkennen, zu ihren Füßen die weißen Häuser der Sesshaften und davor ein paar Felder und Weiden. Es war tatsächlich nicht mehr weit bis Alhalon, und erleichtert atmete Shann auf. Er war die weichen Sanddünen und auch die harte Steinwüste gewohnt, aber die Berge waren ihm fremd, und der anstrengende Marsch in dem ungewohnten Gelände hatte ihn erschöpft.


  Er merkte, dass Iskander ihn beobachtete, und sah zu ihm hoch. Der Khedir lehnte sich zu ihm hinunter und streichelte über seine Wange.


  »Freust du dich?«


  Eine Hitzewelle jagte durch Shanns Körper, und für einen Moment wusste er nicht, ob er sich auf die Ankunft freute oder nicht. Er konnte den Khedir nicht einschätzen, nicht abschätzen, was... nein, wie er es zu tun gedachte, ob und wieviel Leid er ihm zufügen mochte. Und dennoch war es diese Unsicherheit, die ihn auf ungeahnte Weise erregte.


  Zu stolz, seine zwiespältigen Gefühle zu zeigen, zuckte Shann stumm mit den Schultern, und mit einem feinen Lächeln nahm Iskander seine Reaktion zur Kenntnis, ehe er sich wieder aufsetzte und ins Tal hinabritt.


  Niemand arbeitete mehr auf den Feldern, da es bald dunkel wurde, aber auf den Straßen von Alhalon herrschte noch reges Treiben. Jubelrufe begrüßten den Khedir und seine Soldaten, während Shann mit kalten Blicken empfangen wurde. Den Kopf hoch erhoben ertrug er die Feindseligkeiten, 11


  


  doch er war froh, als sie endlich die Burg erreichten und das gaffende Volk vor den Toren zurückließen.


  Iskander gab noch einige Befehle, bevor er seine Soldaten entließ und vom Pferd stieg. Mit der rechten Hand fasste er das Seil kürzer, mit der linken ergriff er Shanns Arm und führte den Nomaden in das Haupthaus, das eher einem Palast als einer Festung glich. Durch weite Korridore und über mehrere Treppen hinweg erreichten sie die


  Gemächer des Herrschers, und nachdem Iskander seinem Diener Peitsche, Umhang und Waffengürtel gereicht hatte, entließ er ihn mit einer knappen Geste.


  Shann war in der Mitte des großen Raumes stehen geblieben und sah sich neugierig um. Wände und Boden waren mit Marmor verkleidet, hauchzarte Vorhänge unterteilten das Gemach in mehrere Bereiche, und ein geschwungener Türbogen führte hinaus auf eine großzügige Terrasse. Für einen Moment vergaß Shann, warum er hier war, und bestaunte die ungewohnte Pracht und den offensichtlichen Reichtum.


  Iskander ließ sich auf einem Diwan nieder und knallte mit dem Stiefelabsatz kurz auf den Marmor, um Shanns Aufmerksamkeit zu erregen.


  Der Nomade fuhr zusammen, der Khedir wies auffordernd auf den Boden vor sich, und Shann kniete zu seinen Füßen nieder. Iskander nahm die Karaffe, die auf dem Tischchen neben ihm stand, goss Wasser in ein Glas und nahm einen Schluck. »Hast du Durst?«


  »Ja, Herr.«


  Er lehnte sich ein wenig vor, gab dem Nomaden zu trinken und nahm dann das Glas wieder fort. Er griff nach Shanns Kinn, ließ den Daumen über Unterkiefer und Mund gleiten, zwang mit sanftem Druck die Lippen auseinander. Fügsam umschloss Shann Iskanders Daumen und saugte vorsichtig an ihm. Er schmeckte Salz und Leder und fühlte die Kraft, die in den Händen des Khedirs lag.


  Schließlich zog Iskander die Hand zurück, aber nur, um den Turban abzustreifen und seine Finger in der dunklen Mähne des jüngeren Mannes zu vergraben. Er zwang seinen Kopf zurück und küsste ihn. Nun nahm seine Zunge den Mund in Besitz, und Shann vergaß, wie unbequem er auf dem harten Marmor kniete. Warme Schauer rieselten durch seinen Körper, während er sich dem Älteren entgegen drängte, und er wollte nach ihm greifen, doch seine Hände waren ihm gebunden.


  Iskander war seine Reaktion nicht entgangen, und mit einem Lächeln löste er sich von Shann. Er zog ihn auf die Füße und führte ihn in einen anderen Bereich seiner Gemächer. Hier war der Boden mit weichen Teppichen belegt, und an der Wand stand ein gewaltiges Bett, das unter unzähligen Kissen fast verschwand. Ein heller Blitz funkelte durch den Raum, als der Khedir das Messer aus seinem Stiefel zog. »Ich möchte dein Wort, dass du weder versuchst zu fliehen, noch mir oder den meinen auf irgendeine Weise schadest«, verlangte er. »Ansonsten müsste ich...« Er setzte das Messer an dem quadratischen Verschlussstück an, das den ärmellosen Burnus an der 12


  


  Brust zusammenhielt. Der Naht folgend schnitt er es auf, schob den dunkelblauen Stoff über Shanns Schultern zurück, und das schwere Kleidungsstück fiel zu Boden.


  Der Nomade holte scharf Luft. Obwohl ihn die Vorstellung, wie Iskander ihm die Kleider vom Leib schnitt, faszinierte, mahnte ihn sein Verstand, dass er auf seine Sachen aufpassen musste, da er sich neue Gewänder nicht so einfach leisten konnte. Der Vernunft gehorchend gab er Iskander sein Wort, und beinahe unwillig sah er zu, wie der Khedir seine Fesseln durchtrennte. Wie es wohl mit ihnen gewesen wäre...?


  »Zieh dich aus.« Der Befehl riss Shann aus seiner Versunkenheit, und mit unbewegtem Gesicht schlüpfte er aus seinen Stiefeln und den weiten Kleidern, die ihn vor der unbarmherzigen Sonne schützten. Er spürte Iskanders graue Augen auf sich ruhen und merkte, wie ihn das Interesse das anderen Mannes erregte. Und er hatte keine Möglichkeit, seine Reaktion vor dem Khedir zu verstecken.


  Tief Luft holend richtete er sich auf und begegnete offen Iskanders Blick.


  Er brauchte sich seines Körpers nicht zu schämen, und je besser er dem Khedir gefiel, desto angenehmer würde er die Nacht verbringen. Hoffte er zumindest.


  »Jetzt entkleide mich«, kam die nächste Anweisung, und gehorsam half Shann dem anderen aus Stiefeln, Hemd und Hose. Er stellte fest, dass Iskander trotz seines Alters und seiner ergrauten Haare immer noch eine beeindruckende Gestalt war. Seine Haltung war ungebeugt, und er überragte Shann sogar ein kleines Stück. Sein sehniger Körper und die hellen Narben verrieten, dass er schon viele Kämpfe bestanden hatte und bei weitem kein verweichlichter Sesshafter war.


  Nachdem Shann das letzte Kleidungsstück zur Seite gelegt hatte, blieb er stehen und wartete auf seine nächste Anweisung. Iskander trat auf ihn zu und streckte die Hand nach ihm aus. Er fuhr über die glatte Brust, die breiten Schultern, dann strich er über den festen Bauch nach unten und streifte kurz die beginnende Erektion, ehe er die Hoden fasste und sie prüfend wog.


  Danach löste er sich von Shann, ging um ihn herum, und der Nomade fühlte die rauhe Hand über seinen Rücken gleiten. Nach einer kurzen Weile schlang der Khedir die Arme um ihn und presste sich gegen ihn, so dass Shann seine Erektion spüren konnte, die gegen seinen Hintern drückte.


  Iskanders Zunge leckte über sein Ohr, glitt hinein und hinaus und folgte dem Schwung der Ohrmuschel. Spielerisch knabberte der Ältere an seinem Ohrläppchen, dann flüsterte er: »Auf die Knie.«


  Shann verzog das Gesicht, blieb reglos stehen. So rasch und rüde hatte er es sich nicht vorgestellt, auch wenn das Verhalten des Khedirs genau darauf hingedeutet hatte. Er wollte protestieren, da packte ihn der Ältere und stieß ihn zu Boden, so daß er auf allen Vieren landete. Reflexartig spannte Shann alle Muskeln an. Doch der erwartete Schmerz blieb vorerst aus. Stattdessen spürte er Iskanders Hände, die seine Pobacken kneteten, einen Finger, der in seine Spalte fuhr und seinen Anus berührte. Kurz verschwand eine Hand, 13


  


  und ihre Rückkehr wurde von der beruhigenden Kühle eines Öls begleitet.


  Shann atmete erleichtert auf und entspannte sich. Sich in sein Schicksal fügend nahm er die Beine weiter auseinander, um Iskander einen besseren Zugang zu gewähren.


  Der Khedir lachte leise. Er packte seine Hüften, und ehe Shann sich versah, stieß er tief in ihn hinein. Der Nomade keuchte auf, doch verbot er sich jegliche Gegenwehr. Er biß die Zähne zusammen, während Iskander erst langsam aus ihm herausglitt und dann wieder und wieder in ihn eindrang. Lust vertrieb den Schmerz, und Shann paßte sich dem Rhythmus des anderen an. Er fühlte, wie sich Erregung seiner bemächtigte und Hitze seinen Leib erfüllte. Stöhnend warf er den Kopf in den Nacken und krallte die Hände in den weichen Teppich. Iskander stieß immer härter und schneller in ihn hinein, bis er meinte, unter der Wucht zusammenzubrechen.


  Aber der Ältere hielt ihn fest, bis Shann seinen Höhepunkt erreichte, und erst dann kam auch er.


  Erschöpft vergrub der Nomade den Kopf in seinen Atmen, während Iskander aus ihm herausglitt und von ihm abließ. Schweigen breitete sich aus, das nur von den heftigen Atemzügen der beiden Männer unterbrochen wurde, und der Sheiksohn fühlte, wie er müde wurde.


  Ihm fielen gerade die Augen zu, als er Iskanders Hand in seinem Haar spürte. Der Khedir streichelte liebevoll durch die schwarze Pracht und bemerkte: »Das Bad ist bereit.«


  Müde erhob sich Shann und folgte dem anderen durch eine Seitentür in einen Nebenraum, in dessen Boden ein großes, mit Wasser gefülltes Becken eingelassen war. Fassungslos starrte der


  Sohn der Wüste auf das Naß, das einen unglaublichen Reichtum darstellte, und mit einem Gefühl der Ehrfurcht ließ er sich von Iskander über ein paar Stufen ins Becken hinunter führen. Den verschwenderischen Luxus sichtlich gewöhnt setzte sich der Khedir auf die gemauerte Bank, die sich an der Innenwand entlang zog, und lehnte sich entspannt zurück, während Shann verunsichert stehen blieb. Er ließ das Wasser durch seine Hände rieseln. »Ihr habt soviel«, murmelte er selbstvergessen.


  »Aber das heißt nicht, daß ihr ungesühnt unsere Brunnen zerstören dürft.«


  Shanns Kopf ruckte hoch. Seine Müdigkeit war wie weggeblasen. »Wir zerstören keine Brunnen!« rief er zornig. Wie konnte dieser Ferukh es wagen, so etwas behaupten!


  »Und was war mit Maralon?« Iskander setzte sich auf, blieb aber weiterhin ruhig. »Nicht genug, daß ihr die Siedlung überfallen habt, ihr habt auch die Zisterne zugeschüttet.«


  »Nein!« fuhr Shann auf. »Wir würden niemals einen Brunnen anrühren!«


  »Dann habt ihr Maralon also nicht überfallen?«


  »Doch, das haben wir.« Shann verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Weil es die Blutrache gebot.«


  »Blutrache?« Iskander ballte die Faust, zwang aber seine Finger rasch 14


  


  wieder auseinander. »Wofür? Dafür, daß die Einwohner friedlich in ihrem Tal lebten, Getreide anbauten und Schafe züchteten?«


  »Dafür, daß sie Mudars Karawane überfielen und ihn, seine Frau und seine Tochter töteten.« »Das haben sie nicht getan.« »Haben sie doch!«


  Iskander schoß hoch, auf den Nomaden zu und riß ihn von den Füßen. Er packte ihn an den Haaren und drückte sein Gesicht unter Wasser. Shann wehrte sich verzweifelt, doch unerbittlich wurde er festgehalten. Rasch ging ihm der Atem aus, ihm wurde schwindelig. Abrupt wurde sein Kopf hochgerissen, und keuchend sog er Luft in seine Lungen.


  »Du nennst mich einen Lügner?« zischte der Khedir.


  Shann schwieg.


  »Wie du willst.« Zum zweiten Mal drückte ihn Iskander unter Wasser, doch diesmal wehrte sich der Nomade nicht. Er würde die Wahrheit nicht verleugnen!


  Nur Augenblicke später zog ihn der Khedir wieder an die Luft. »Warum glaubst du, daß es meine Leute waren?« verlangte er zu wissen.


  »Beweise...«, japste Shann, und als Iskander ihn nicht erneut untertauchte, fuhr er fort: »Wir... fanden... Beweise.«


  »Was für welche?« Der Herrscher packte ihn an den Armen und schob ihn auf die Sitzstufe an der Beckenwand.


  »Ein Abzeichen. Das breite Schwert eines Ferukhen.«


  Kopfschüttelnd ließ sich Iskander neben ihn auf den Sitz sinken. »Ellil hätte niemals eine eurer Karawanen überfallen«, meinte er nachdenklich.


  »Vielleicht habt Ihr Euch in ihm getäuscht, Herr.«


  »Nein.« Er lächelte. »Mein geliebter Freund hätte mich niemals verraten.«


  Über sich selbst überrascht fühlte Shann Eifersucht auf diesen unbekannten Mann, der offensichtlich die Gunst des Khedirs besessen hatte, und um seine Verwirrung zu verbergen, rieb er sich über das Gesicht, strich die nassen Haare aus der Stirn. Eben noch wollte ihn der Khedir ertränken, und jetzt...


  »Was ist mit der Oase von El Atarn?« unterbrach Iskander seine Gedanken.


  »Was soll damit sein, Herr?«


  »Die Wasserstelle wurde vergiftet.«


  »Und Ihr glaubt, auch das wäre mein Volk gewesen? Haltet Ihr uns für so unermesslich dumm, dass wir uns selbst die Quelle des Lebens nehmen?


  Kein Nethit würde jemals irgendeine Wasserstelle verunreinigen oder gar zerstören.«


  Iskander runzelte die Stirn. »Aber wenn ihr es nicht gewesen seid -wer dann?« Er schien den Nomaden anzusehen, doch sein Blick ging durch ihn hindurch, hatte sich anscheinend in seinen Gedanken verloren.


  Plötzlich schüttelte der Khedir den Kopf, und seine Aufmerksamkeit kehrte ins hier und jetzt zurück. Wortlos nahm er ein Waschtuch und ein Stück Seife vom Beckenrand und begann, Shann zu waschen. Er tat es 15


  


  vorsichtig und langsam, Liebkosungen gleich, und der Nomade hatte das Gefühl, als wolle Iskander damit sein vorheriges grobes Verhalten ausgleichen. Zusehends entspannte er sich und ließ sich von dem Älteren verwöhnen. Ihm wurde klar, dass er sich dem Khedir auf eine ganz unmännliche Weise überließ, aber es fühlte sich gut an, und er verspürte nicht den Wunsch, dies zu ändern.


  Nachdem Iskander Shann und sich selbst gewaschen hatte, stiegen sie aus dem Becken, trockneten sich ab und gingen zurück ins Schlafgemach. Der Nomade stellte fest, dass die Diener aufgeräumt hatten und seine Kleider verschwunden waren, statt dessen lagen Hose, Hemd und eine ärmellose Weste für ihn bereit. Aber er würde die Sachen jetzt nicht brauchen, denn Iskander winkte ihn zum Bett hinüber.


  Die ersten Sonnenstrahlen schienen Shann ins Gesicht, und mit einem unwilligen Murren zog er das Seidenlaken über den Kopf. Neben sich spürte er eine Bewegung, und als er die Augen langsam öffnete, sah er Iskander aufstehen. Nachdem er sich eine weite Seidenrobe übergeworfen hatte, schob der Khedir einen der dünnen Vorhänge beiseite und trat durch den dahinterliegenden Türbogen auf die Terrasse hinaus. Für eine geraume Weile blieb er dort draußen stehen, die Hände auf das Geländer gestützt, und starrte auf das Tal hinaus, das sich unter der Festung ausbreitete. Schließlich kehrte er wieder ins Zimmer zurück und verschwand hinter einem weiteren Vorhang. Shann hörte Papier rascheln und wie ein Stuhl über den Boden gerückt wurde.


  Neugierig stand er auf und folgte Iskander. In diesem Teil der Gemächer befanden sich quadratische Vertiefungen in den Wänden, in denen Schriftrollen steckten, und in der Mitte stand ein großer, mit Papier bedeckter Tisch. Es war offensichtlich ein Arbeitsraum, und Shann wunderte sich über diese Einteilung. Soweit er die Ferukhen kannte, hielten sie die Arbeit von der Familie fern und die Räumlichkeiten waren streng getrennt.


  Iskander hatte sich am Schreibtisch niedergelassen und starrte, den Kopf in die linke Hand gestützt, nachdenklich auf eine Schriftrolle. Der Nomade trat an seine Seite und stellte fest, dass es eine Landkarte war. Sie war mit fremdartigen Schriftzeichen bedeckt, doch das gezeigte Gebiet kam ihm bekannt vor.


  Der Khedir hob den Kopf von seiner Hand und lächelte ihn freundlich an.


  »Kannst du lesen und schreiben? Eine Karte deuten?« fragte er.


  »Leidlich«, gestand Shann ehrlich. »Ich war kein geduldiger Schüler und habe meine Zeit lieber mit den Pferden verbracht.«


  »Dass du geritten wurdest, ist mir nicht entgangen«, meinte Iskander glatt wie eine Natter, und Shann war sich nicht sicher, ob er ihn richtig verstanden hatte, bis der Ältere die linke Hand nach ihm ausstreckte und über die hintere Seite seines Oberschenkels strich. Unwillkürlich zuckte der 16


  


  Sheiksohn zusammen, und Iskander lächelte einmal mehr sein undurchsichtiges Lächeln. »Von einem oder mehreren?« erkundigte er sich.


  »Mehrere«, antwortete Shann zögernd. Er hoffte, dass der andere nicht weiter nachhaken würde, denn die Frage nach seinen früheren Liebhabern war ihm unangenehm. In den Khediraten galt es als unmännlich, der Geliebte eines Mannes zu sein, und Shann hatte sich deshalb mehr als einmal mit seinem Vater gestritten.


  Der Khedir nickte. »Geh und bring mir die türkise Flasche, die auf dem kleinen Tisch links neben dem Bett steht.«


  Folgsam begab sich der Nomade ins Schlafgemach, nahm die Flasche, und aus einer Eingebung heraus überprüfte er den Inhalt. Es war ein angenehm duftendes Körperöl, und als ihm der Grund einfiel, weshalb er dies Iskander bringen sollte, konnte er ein wollüstiges Schaudern nicht unterdrücken. Wie eine rossige Stute, stellte er mit einem schiefen Lächeln fest und ging in den Arbeitsbereich zurück.


  Der Khedir nahm die Flasche, doch entgegen Shanns Erwartungen stellte er sie seitlich von sich auf den Tisch und beachtete sie nicht weiter. Statt dessen zeigte er auf die Karte vor sich. »Wir sind hier.« Er deutete auf eine Markierung in der Mitte. »Dein Stamm zieht hier entlang.« Sein Finger strich über das Gebiet im Südosten. »Wenn ich nun meine Soldaten in dieser Gegend sammle - wem würde ich meine Flanke öffnen?«


  Shann trat näher und deutete auf die Karte. »Dem Westen, Herr.«


  »Dort herrscht Ijadia, und sie ist nicht nur klug und schön, sondern auch hungrig nach Macht.« Iskander nickte, als habe er eine Antwort auf eine Frage gefunden, dann wandte er sich dem Nomaden zu. Er streckte die Linke aus und streichelte erneut über Shanns Schenkel. »Hast du auch Erfahrungen mit Frauen?« kam er auf das vorherige Thema zurück.


  »Ein paar.« Der Jüngere zog scharf die Luft ein, als Iskanders Hand höher strich und zwischen seine Beine griff.


  »Und was ziehst du vor?« Der Khedir ließ ihn nicht aus dem Blick, während er begann, Shanns Hoden zu massieren. Der Nomade schluckte und versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen, während er gleichzeitig merkte, wie er unter Iskanders kundiger Hand steif wurde. »Einen Mann oder eine Frau?«


  »Ein... einen Mann«, keuchte Shann. Heiße Röte überzog seine Wangen, und er suchte Halt an der Tischkante.


  »Liebhaber oder Geliebten?« lautete Iskanders nächste Frage, und aufstöhnend kniff Shann die Augen zusammen. Er wollte nicht antworten, konnte den Khedir weder belügen, noch ihm die Wahrheit sagen.


  Mit der freien Rechten fegte Iskander die Pergamente vom Tisch. Er ließ von Shann ab, erhob sich und trat hinter ihn, drängte ihn vorwärts, bis der Nomade an die Tischkante stieß. Dann legte er ihm die Hand in den Nacken und drückte ihn auf die Platte nieder. »Liebhaber oder Geliebten?«


  wiederholte er mit dunkler Stimme.
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  Shann biß sich auf die Lippen. Er wollte schweigen, was auch immer Iskander ihm antat... doch er hatte die Rechnung ohne den Khedir gemacht: Wellen der Erregung fluteten durch seinen Körper, als Iskander begann, das Öl auf und in seinem Hintern zu verteilen, und als der Ältere kurz darauf in ihn eindrang, stöhnte er vor Lust.


  Iskander beugte sich zu seinem Ohr hinunter, stellte seine Frage ein drittes Mal, und Shann flüsterte heiser: »Liebhaber.«


  Iskander küsste ihn auf die Schulter, auf den Nacken und Rücken, während er gleichzeitig um ihn herumgriff und seine Erektion umfasste.


  Shann klammerte sich an der Tischkante fest, während sein Körper sich unter Iskanders Liebkosungen wand und die Wellen der Leidenschaft ihn immer höher und höher trugen, bis er seinen Höhepunkt erreichte. Iskander stieß noch einige weitere Male in ihn hinein, dann kam auch er.


  Zufrieden ließ sich der Khedir nach vorne sinken und küsste Shann sanft, ehe er sich von ihm löste. Wie am Abend vorher gingen sie in den Baderaum, doch diesmal wuschen sie sich ohne einen Zwischenfall, ließen sich rasieren und kleideten sich an. Anschließend traten sie auf die Terrasse hinaus, wo die Diener ein Frühstück bereitet hatten. Iskander streckte sich auf einem der beiden Diwane aus, die einen niedrigen, üppig mit Speisen bedeckten Tisch flankierten, und winkte dem Jüngeren, ihm gegenüber Platz zu nehmen.


  Staunend sah der Wüstenkrieger auf die Vielzahl an Speisen, und nachdem der Khedir sich ein paar frische Feigen genommen hatte, griff Shann nach dem noch warmen Fladenbrot und riss sich ein Stück ab. Als ihm der würzige Duft in die Nase stieg, erwachte sein Hunger, und er aß mit großem Appetit.


  Iskander beobachtete ihn mit einem sanften Lächeln, und erst, nachdem Shann eine Weile gegessen hatte, forderte er ihn auf: »Erzähl mir von dir und deiner Familie. Hast du noch Brüder und Schwestern?«


  »Ja, Herr.« Shann schluckte den letzten Bissen hinunter. »Zwei ältere Brüder und eine ältere und eine jüngere Schwester, Mochallah. Sie war dabei, als Ihr mich in Eure Falle locktet. Und Haneh, die ältere, lebt beim Volk ihres Mannes, Sheik Halef.«


  »Und du? Hast du eine Braut?«


  Shanns Blick verfinsterte sich, und seine Stimme nahm einen vorwurfsvollen Ton an. »Ich sollte Mudars Tochter Shamira ehelichen, doch auch sie wurde getötet, als ihr...« Er unterbrach sich, als Iskander warnend die Hand hob.


  »Als die Karawane überfallen wurde«, berichtigte ihn der Khedir. »Es tut mir leid.«


  Shann nahm seine Worte mit einem stummen Nicken entgegen. Langsam begann er zu bezweifeln, dass die Ferukhen Mudar überfallen hatten. Aber wenn nicht sie, wer dann? Ihm fiel ein, dass sich der Khedir gestern die gleiche Frage gestellt hatte, und plötzlich musste er an das Gespräch von 18


  


  eben denken. Steckte vielleicht jemand anders dahinter? Jemand, der sich feige hinter falschen Spuren verbarg?


  Doch ehe er den Gedanken weiterverfolgen konnte, fragte ihn Iskander nach dem Leben in der Wüste, und ein munteres Gespräch entspann sich zwischen ihnen. Rasch kamen sie auf Pferde zu sprechen, und Shann entdeckte zu seiner Freude, dass der Khedir ein lebhaftes Interesse an ihnen hatte und über ein großes Wissen verfügte. Wie im Flug vergingen die Stunden, und überrascht stellte der Sheiksohn fest, dass es schon fast Mittag war, als das Erscheinen eines Dieners ihre Unterhaltung beendete.


  Die Mann verneigte sich und meldete: »Herr, am Tor warten drei Krieger des Sheik Nasar. In Frieden bitten sie, von Euch empfangen zu werden.«


  »Ich habe sie erwartet.« Der Khedir sah zu Shann hin. »Lass sie ein, Barik. Ich werde sie als meine Gäste willkommen heißen«, erklärte er, und mit einer Verbeugung eilte der Diener davon.


  »Herr, darf ich Euch um etwas bitten?« fragte der Nomade leise, und auf Iskanders Nicken hin fuhr er fort: »Wir sind kein reiches Volk, und wenn Ihr die Höhe meines Lösegeldes festsetzt, dann, bitte, Herr, fordert nicht so viel, daß es meinen Stamm zugrunde richten würde.«


  »Du gehst also davon aus, daß ich dich freigeben werde.« Iskander stand auf, ging zu ihm hinüber und streichelte mit der Hand durch sein schwarzes Haar. »Aber was, wenn ich dich behalten möchte?«


  Shann sah ihn groß an. Daran hatte er gar nicht gedacht, doch die Vorstellung löste ungeahnte Gefühle in ihm aus. Er fühlte sich gefangen zwischen der Pflicht, die ihm die Rückkehr zu seinem Volk gebot, und der erregenden Aussicht, bei Iskander zu bleiben. Er verschränkte die Hände und vergrub sie in seinem Schoß, um das verräterische Zeichen seiner plötzlich entfachten Lust zu verbergen, doch Iskander hatte es offensichtlich bemerkt. Mit seinem spöttischen Lächeln sagte er: »Ich möchte meine Gäste nicht warten lassen. Du kannst nachkommen«, sein Blick streifte Shanns Unterleib, »sobald du dich etwas... entspannt hast.«


  Mit glühenden Wangen erhob sich der Sheiksohn und murmelte: »Es geht schon wieder.«


  Die beiden Männer verließen die Terrasse und begaben sich in eine Halle im Erdgeschoss, wo die Nomaden auf sie warteten.


  »Ich bin Iskander«, begann der Khedir, »und ich heiße Euch in meinem Haus willkommen.«


  »Möge der Segen des Allmächtigen auf Eurem Haus ruhen, Herr«, entgegnete die Anführerin der drei und zog den Schleier von ihrem Gesicht.


  »Ich bin Mochallah bint Nasar, und dies sind Amnar und Ghanim, die Söhne des Yumar.«


  Iskander reichte ihnen Brot und Salz und führte sie anschließend in einen anderen Raum, in dem weiche Teppiche und Kissen zum Sitzen einluden.


  Sie nahmen Platz und unterhielten sich, den Sitten der Gastfreundschaft folgend, eine Weile über unbedeutende Dinge, bis der Khedir sich an 19


  


  Mochallah wandte: »Nun, reden wir darüber, weshalb Ihr zu mir gekommen seid.«


  »Mein Bruder Shann«, sie warf ihm einen kurzen Blick zu, »befindet sich in Eurer Gewalt, und ich bin gekommen, Euch zu bitten, ihn wieder freizugeben.« Ihre Augen richteten sich fest auf den Khedir. »Bitte, Herr, lasst ihn zu seiner Familie zurückkehren, und der Segen des Allmächtigen wird für immer auf Eurem Haus ruhen.«


  Iskander lachte leise auf. »Allein um Eurer mutigen Worte willen sollte ich Shann jetzt gehen lassen. Aber, Mochallah, das kann ich nicht.« Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, und er sah die junge Frau ernst an.


  »Ich nehme an, Euer Vater ist bereit, über ein Lösegeld zu verhandeln?« Auf ihr Nicken hin, fuhr er fort: »Und ich muß einen Preis verlangen, einen sehr hohen Preis, und obwohl ich mir sicher bin, daß Ihr ihn bezahlen würdet, weiß ich nicht, ob der Sheik sich damit einverstanden erklären wird.«


  Verunsichert blickte Shann von Iskander zu seiner Schwester und wieder zurück. Was meinte der Khedir damit? Auch die junge Nomadin wartete besorgt auf eine Erklärung, doch ihr Gesicht hellte sich auf, als Iskander sagte: »Ich will die Kämpfe zwischen unseren Völkern beenden. Ich will Nasars Wort, dass die Überfälle auf die Meinigen aufhören, und im Ausgleich dazu werden wir Euer Volk nicht mehr angreifen.«


  Die Erleichterung, die Shann fühlte, zeigte sich auch auf Mochallahs Zügen, doch ernst sagte sie: »Ihr habt recht, Herr. Mit Freuden würde ich diesen Preis zahlen, aber der Sheik muss seine eigene Entscheidung treffen.«


  »Ich möchte mich so bald wie möglich mit ihm treffen«, erklärte Iskander.


  »An dem Ort, wo wir uns das erste Mal begegnet sind: am Ausgang der Schlucht am Rande der Wüste.«


  »Ich werde es ihm ausrichten. Darf ich Euch morgen früh seine Antwort überbringen, Herr?«


  »Ja.« Iskander stand auf, und auch die anderen erhoben sich. »Und darf ich Euch um einen Gefallen bitten, Mochallah: Würdet Ihr Shanns Pferd und seine Waffen mitbringen? Er soll sie wiederhaben.«


  Die Nomadin nickte, und während der Khedir die beiden anderen Krieger zur Tür geleitete, hielt sie ihren Bruder zurück. »Bist du wohlauf?« flüsterte sie, ihn prüfend musternd. »Oder hat er dir wehgetan? Dir...«


  »Nein«, unterbrach er sie. »Keine Sorge, mir geht es gut.«


  »Sicher? Ich kann auch bleiben«, bot sie an und legte bedeutungsvoll die Hand auf den Griff ihres Dolches.


  »Mochallah.« Er lachte leise. »Du kannst beruhigt sein. Er behandelt mich«, ein kaum merkliches Zögern, »gut«, sagte er seiner Schwester, obwohl er sich dessen nicht ganz sicher war. Iskander behandelte ihn eigentlich ziemlich rüde, aber wenn er ehrlich war, gefiel ihm diese grobe Art und sie erregte ihn.


  »Wir sehen uns morgen«, meinte er lauter, da sie Iskander und die beiden anderen erreichten.
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  »Bis morgen.« Seine Schwester umarmte ihn herzlich, und nachdem sich die Nomaden verabschiedet hatten, stiegen sie auf ihre Pferde und verließen die Festung.


  Kaum waren sie außer Sicht, packte Iskander Shann am Arm und zerrte ihn durch den Palast bis in seine Gemächer. Dort angekommen donnerte er ihn gegen die Wand und verlangte zu wissen: »Worüber hast du mit deiner Schwester geredet?«


  »Sie hat sich um mich gesorgt und wollte wissen, wie es mir geht, Herr.«


  »Und was hast du ihr gesagt?«


  »Dass es mir gut geht und dass Ihr mich gut behandelt.«


  »Und ist das die Wahrheit?« Er presste sich gegen Shann, ließ ihn seine Kraft spüren, und seine grauen Augen blitzten wie eine Klinge in der Sonne.


  »Gefällt es dir, wie ich dich behandle?« Seine Hand glitt zwischen ihre Körper, griff nach Shanns Schritt und rieb mit dem Ballen sein Geschlecht.


  Beharrlich schweigend versuchte der Jüngere, sich aus seinem Griff zu winden, doch bald schon wand er sich vor Lust.


  »Ich werde meine Frage nicht wiederholen«, bemerkte Iskander kühl, abrupt in seiner Bewegung innehaltend, und keuchend schnappte Shann nach Luft. Leise gestand er: »Ja, Herr.«


  »Was, ja?«


  »Ja, Herr, es gefällt mir«, der Sheiksohn schluckte, »wie Ihr mich behandelt.«


  »Siehst du, es geht doch.« Iskander rückte von ihm ab und ließ ihn los. Er nahm auf einem Diwan Platz und streckte die Beine aus. »Sag mal, Shann, ist es üblich bei deinem Volk, daß Frauen Waffen tragen und in den Kampf ziehen?«


  Verständnislos blickte der Nomade Iskander an, zu überrascht von dem abrupten Wechsel der Situation. Sein Körper sehnte sich nach der Erfüllung der Lust, die Iskander in ihm entfacht hatte, doch stolz verbot er sich, nach seiner pochenden Erektion zu greifen. Er zwang sich, ruhig stehenzubleiben und sich auf die Frage zu konzentrieren. Langsam antwortete er: »Es ist nicht üblich, aber wenn ein Mädchen es wirklich will, dann kann es den Umgang mit Dolch und Bogen erlernen und auch später mit den Männern auf die Jagd reiten. Aber nur, solange sie unverheiratet ist, danach muß ihre erste Sorge der Familie und dem Zelt gelten.«


  »Und findest du es richtig, dass nicht deine Brüder, sondern Mochallah, eine Frau, gekommen ist, um über deine Freilassung zu verhandeln?« Aus einer Schale mit Obst nahm Iskander ein kleines Messer und eine Orange und begann, die Frucht zu schälen.


  Shann überlegt kurz, ehe er erklärte: »Ja, Herr, es war die richtige Entscheidung. Meine Brüder haben Frauen und Kinder, um die sie sich kümmern müssen, und Mochallah... sie ist meine Schwester, und sie würde alles daransetzen, damit ich freikomme.«


  »Ihr steht euch sehr nahe.« Iskander legte die Orangenschale zur Seite und 21


  


  schnitt die Frucht auf. »Was ist mit deinem Vater? Wie steht er zu dir?«


  »Er mißbilligt zwar meine... Vorlieben, doch er duldet sie, solange ich keine Schande über die Familie bringe.« Shann bemerkte überrascht, wie verbittert er klang, und ihm wurde bewußt, daß er seinen Vater trotz aller Meinungsverschiedenheiten liebte und sich wünschte, ein besseres Verhältnis zu ihm zu haben.


  »Komm her«, forderte ihn Iskander mit sanfter Stimme auf und hielt ihm eine Orangenscheibe entgegen. Shann setzte sich auf die Diwankante, doch als er nach dem Fruchtstück greifen wollte, zog es der Khedir weg. »Nicht mit den Händen.«


  Gehorsam öffnete der Nomade den Mund, und Iskander steckte ihm die Orangenscheibe zwischen die Lippen. Doch anstatt sie zu schlucken, hielt er sie vorsichtig mit den Zähnen fest und sah den Khedir auffordernd an. Der Ältere lehnte sich nach vorne, griff in Shanns Haare und zog seinen Kopf nach hinten in den Nacken, ehe er nach der Frucht schnappte. Ihre Lippen trafen sich, Shann durchbiß die Orangenscheibe, und der Saft lief über sein Kinn und in den


  Ausschnitt seines Hemdes. Iskanders Zunge leckte über die warme Haut, seine Lippen folgten der süßen Spur über Kiefer, Kehle und Brust. Er rutschte von dem Diwan und kniete sich zwischen die Beine des Jüngeren.


  Geschickt öffnete er die Hose, drückte die Schenkel weiter auseinander und nahm Shanns Glied in den Mund.


  »Was...«, keuchte der Nomade überrascht. Sein Körper drängte sich dem anderen entgegen, der feuchten Wärme, die seine empfindlichste Stelle umschloß. »Herr...« Er schlang die Arme um die Diwanlehne, hielt sich daran fest, während Iskanders Zunge die Spitze seiner Erektion umspielte und seine Lippen die heiße Haut küßten. Stöhnend warf Shann den Kopf in den Nacken, und er schrie vor Lust, als er seinen Höhepunkt erreichte und sich ergoß. Dann sank er auf die Kissen zurück, und Iskander gab ihn frei.


  Für eine Weile verschwand der Khedir im angrenzenden Baderaum, um sich zu reinigen und umzuziehen. Mit einem feuchten Tuch kehrte er zu Shann zurück und wusch ihn, ehe er eigenhändig die Kleider des Nomaden richtete. Anschließend setzte er sich und griff nach der Orange, als wäre nichts geschehen.


  »Herr...«, begann der Jüngere, doch unsicher, was er sagen sollte, verstummte er.


  Iskander musterte ihn nachdenklich. »Kann es sein, daß es das erste Mal war?«


  Shann nickte. »Das...«, er machte eine hilflose Geste, »hat noch niemand...«


  »Hat es dir denn gefallen?« »Ja.« Er lächelte zaghaft. »Sehr sogar.«


  Offen erwiderte Iskander das Lächeln. Er setzte zum Sprechen an, überlegte es sich jedoch anders und aß noch ein Stück Orange. Schließlich fragte er: »Kennst du Khedich, das Spiel der Khedire?«


  »Ich habe schon einmal dabei zugesehen. Aber gespielt habe ich es noch 22


  


  nie.«


  »Soll ich es dich lehren?«


  »Ja, bitte, Herr.«


  Iskander stand auf und nahm aus einer Truhe an der Wand ein schwarzweiß-gemustertes Brett und eine hölzerne Schatulle. Nachdem er beides auf einem runden Tischchen abgelegt hatte, holte er schwarze und weiße Spielfiguren aus dem Kästchen heraus und stellte sie auf. Er lächelte Shann an. »Die erste Regel lautet: Für jedes Mal, das du verlierst, wirst du mein sein.«


  Noch im Halbschlaf streckte Shann die Arme aus, seine linke Hand glitt über die Wand am Kopfende des Bettes und stieß gegen ein Hindernis.


  Neugierig drehte er sich auf den Bauch, rückte ein Kissen beiseite, und im Morgenlicht entdeckte er einen eisernen Ring, der auf seiner Seite in die Wand eingelassen war.


  Ob auf Iskanders Seite auch einer ist? überlegte er. Er spähte zu dem Herrscher hinüber und blickte direkt in die grauen Augen, die ihn wach ansahen. »Wozu...?« begann er, dann fiel ihm die Antwort ein, und er wurde blaß.


  Iskander schien seinem Gedankengang gefolgt zu sein, denn er versicherte ihm: »Niemals gegen den Willen.«


  »Wer würde denn freiwillig...« Shann verstummte. Er erinnerte sich an die ersten Momente seiner Begegnung mit Iskander, an das verwirrende Gefühl, als der Khedir ihn gefesselt hatte, und an die vage Enttäuschung, als dieser später in der Festung die Fesseln zerschnitten hatte.


  »In der Truhe dort liegt noch der Rest Seil«, bot Iskander an.


  Shann sah ihn an, dann wanderte sein Blick zu dem Ring in der Wand und zurück zu dem älteren Mann. Soll ich? Er dachte an die drei Spiele, die er am gestrigen Abend verloren hatte. Ich schulde ihm noch eines... Wieder blickte er zu dem Ring in der Wand hin. Er fühlte einen warmen Schauer durch seinen Körper rieseln, und abrupt stand er auf. Ehe er es sich anders überlegen konnte, holte er das Seil aus der Truhe, reichte es Iskander und legte sich erwartungsvoll zurück aufs Bett.


  »Bist du sicher, Shann? Du mußt nicht, wenn du nicht willst.«


  »Aber ich will... denke ich«, setzte er nach kurzem Zögern hinzu.


  »Nicht denken«, mahnte Iskander scherzhaft. Er küßte ihn auf die Lippen, seine Zunge verlangte Einlaß und wurde willkommen geheißen. Während er Shanns Mundhöhle ausführlich erkundete, schob er ganz beiläufig die Arme des Nomaden über seinen Kopf und fesselte seine Handgelenke an den Eisenring. Sich von den Lippen lösend ging Iskanders Mund auf Wanderschaft und liebkoste Hals, Schultern und Brust, die sich im Gleichtakt mit Shanns keuchenden Atemzügen hob und senkte. Seine Zunge umspielte erst die eine, dann die andere Brustwarze, glitt tiefer und verweilte kurz am Bauchnabel, ehe Iskander sich Shanns Beinen zuwandte. Lippen und Hände liebkosten die warme Haut, unter der sich vom Kämpfen und 23


  


  Reiten gestählte Muskel abzeichneten, und erst zum Schluß widmeten sie sich Shanns Männlichkeit.


  Der Nomade stöhnte und warf sich seinem Liebhaber entgegen, soweit es seine Fesseln erlaubten. Er murmelte unzusammenhängende Worte, und als er spürte, wie Iskander von ihm abließ, seufzte er enttäuscht. Doch der Khedir veränderte nur seine Position, kniete sich zwischen Shanns Beine und schob sie hoch. Aus der türkisen Flasche goß er Öl auf seine Hände, verteilte es auf seine Handflächen und den festen Hintern, den der Nomade zuvorkommend anhob. Erst mit einem Finger, dann zweien und dreien bereitete er den Jüngeren vor, ehe er ihn packte, hochhob und langsam in ihn eindrang. Er liebte ihn, langsam und genüßlich, bis Shann glaubte, vor Lust zu vergehen, und er seinen Liebhaber anflehte, ihn kommen zu lassen. Was Iskander nach einer kleinen Ewigkeit voller Leidenschaft auch tat.


  Nachdem der Khedir ebenfalls seinen Höhepunkt erreicht hatte, ließ er sich nach vorne sinken und ruhte sich eine Weile auf Shanns Brust aus, ehe er seine Fesseln löste und ihn freigab. Erschöpft, aber befriedigt gingen sie ins Bad, wo das Wasser ihre Müdigkeit fortspülte. Sie kehrten ins Hauptgemach zurück, das die Diener inzwischen aufgeräumt hatten, und der Nomade stellte fest, daß seine Kleider, die er bei seiner Ankunft getragen hatte, für ihn bereit lagen. Er schlüpfte in Hemd und Hose, blieb aber barfuß, und als er den Burnus über eine Stuhllehne hängte, fiel sein Blick auf das quadratische Verschlußstück, das Iskander vor zwei Tagen zerschnitten hatte. Es war durch ein neues, reich mit silbernen Fäden besticktes ersetzt worden.


  »Es paßt zu diesen hier«, sagte der Khedir und reichte ihm zwei mit Silber beschlagene Armschützer aus schwarzem Leder. »Nimm sie. Ich schenke sie dir.«


  »Danke«, stotterte Shann überrascht, »aber das kann ich nicht annehmen.«


  »Doch, das kannst du.« Iskander schob das Nomadenhemd über die Handgelenke zurück, und sie beide konnten die dunklen Streifen sehen, wo das Seil die braune Haut wundgerieben hatte. »Oder willst du das Mochallah erklären?« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er das Hemd wieder glatt und legte Shann die Armschützer an.


  »Ich danke Euch, Herr.«


  »Ich danke dir«, erwiderte Iskander und sah ihn ernst an. »Ohne deine Bereitschaft, dich für deine Gefährten zu opfern, wäre weiteres Blut unnütz vergossen worden; du hast unseren beiden Völkern einen großen Dienst erwiesen.«


  »Es war mir eine Freude«, gab Shann mit einem Grinsen zu.


  Ein Klopfen an der Tür verlangte ihre Aufmerksamkeit, und auf Iskanders


  »Herein« betrat der Diener Barik das Gemach. »Mochallah bint Nasar wünscht Euch zu sprechen, Herr.«


  »Führ sie herein.«
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  Erschrocken sah Shann Iskander an und sprang hastig in seine Stiefel.


  Seltsamerweise wollte er seine Schwester nicht offen wissen lassen, daß er die Nächte im Bett des Khedirs verbracht hatte; sie würde sonst richtig vermuten, daß Iskander die Situation ausgenutzt hatte - wenn auch nicht gegen Shanns Willen.


  Er strich gerade noch einmal seine Kleidung glatt, da trat Mochallah in das Gemach und verbeugte sich höflich. Der Khedir hieß sie wieder willkommen und lud sie ein, mit ihnen zu frühstücken.


  Sie setzten sich auf die Terrasse, und nachdem die Nomadin die ersten Schlucke Mokka getrunken hatte, kam sie auf das Anliegen ihres Besuches zu sprechen. »Ich habe Sheik Nasar Eure Botschaft überbracht, und er ist mit einem Treffen einverstanden. Da Ihr ein baldiges Treffen wünscht, erwartet er Euch bereits heute zur Mittagszeit an dem von Euch vorgeschlagenen Ort.«


  Shann blickte Mochallah durchdringend an. Das war eine unhöflich knapp bemessene Zeit, wodurch der Sheik aber das Risiko verminderte, daß ihm Iskander eine Falle stellte. Vermutlich hegte der Khedir ähnliche Gedanken, ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern antwortete glatt: »In diesem Fall muß ich mich nun um die Vorbereitungen kümmern. Euer Bruder wird Euch solange Gesellschaft leisten. Oder wollt Ihr vorausreiten?«


  »Nein, ich werde bleiben, wenn es Euch recht ist, Herr«, antwortete sie, und nachdem Iskander den Raum verlassen hatte, wandte sie sich an Shann.


  Sie deutete auf die Armschützer. »Woher hast du sie?«


  »Er hat sie mir geschenkt.«


  »Wofür?« fragte sie scharf, und Shann seufzte.


  »Das geht dich nichts an, Mochallah.«


  »Es geht mich was an: Du bist mein Bruder, und...« Sie brach ab, als ihr aufging, was er ihr nicht hatte sagen wollen. »Nein, das ist nicht dein Ernst.«


  Shann schwieg und bemühte sich um eine unbewegte Miene. »Sag mir, daß er dich nicht in sein Bett genommen hat.«


  »Mochallah...« Abrupt lehnte er sich nach vorne und drückte ihre Schulter. »Also gut, wenn du es wissen willst: Ja, er hat mich in sein Bett genommen, und es hat mir gefallen. Er hat mir keine Gewalt angetan.


  Zufrieden?«


  Röte färbte ihr Antlitz dunkel, und sie murmelte: »Wenn du es bist.«


  Er küßte sie auf die Wange und flüsterte: »Ja, das bin ich.« Und als er es aussprach, merkte er, wie sehr seine Worte zutrafen, und mit Unwillen dachte er daran, daß er Iskander schon in wenigen Stunden verlassen würde.


  »Es ist sehr schön hier«, wechselte Mochallah das Thema mit einem Wink durch den Raum. »Iskander muß sehr reich sein.«


  »Ist er auch. Komm, ich will dir was zeigen.« Shann führte seine 25


  


  Schwester in den Baderaum, und genau wie er beim ersten Mal staunte sie über die verschwenderische Fülle an Wasser, die die Seßhaften besaßen.


  Anschließend zeigte er ihr den kleinen Garten, der über eine Treppe an der Seite der Terrasse zu erreichen war, und sie war nicht minder beeindruckt.


  »Junger Herr?« Barik, Iskanders Diener trat zu ihnen und verneigte sich höflich vor Shann. »Der Khedir läßt Euch ausrichten, daß die Zeit zum Aufbruch gekommen ist und daß Ihr Euch mit Eurer ehrenwerten Schwester im Hof einfinden möget.«


  »Wir kommen«, bestätigte Shann, und sie folgten dem Diener durch die Festung zum Haupteingang, vor dem Stallknechte einige Pferde bereithielten. Unter den Tieren entdeckte Shann seinen braunen Hengst Windjäger, den Mochallah tatsächlich mitgebracht hatte, und er lächelte seine Schwester dankbar an.


  »Dein Schwert...«, ihr Blick verdüsterte sich, als sie den leeren Sattel erblickte, »wo...«


  »Hier ist es«, erklang Iskanders ruhige Stimme hinter ihnen, und die beiden Nomaden drehten sich zu dem Khedir um, der die Waffe in beiden Händen hielt. »Ich werde dich wie einen freien Mann behandeln, Shann«, er reichte ihm das Schwert, »aber vergiß nicht:


  Bis dein Vater und ich Frieden geschlossen haben, bist du mein Gefangener.«


  Und würde es gerne bleiben, schoß es Shann durch den Kopf, und er fühlte, daß er wieder einmal rot wurde. Verlegen nestelte er an dem Schwertgürtel, schloß ihn um seine Hüften, ehe er zu Iskander aufblickte und ihm versprach: »Ich werde Euch nicht enttäuschen.«


  »Gut.« Der Khedir nickte ihm zu, dann befahl er seinen Soldaten: »Wir brechen auf.«


  Sie verließen die Festung, und nachdem sie auch die Siedlung passiert hatten, winkte Iskander die beiden Nomaden zu sich, und sie unterhielten sich angeregt, bis sie den Treffpunkt erreichten. Hier wichen die Felsen sichelartig zurück und gaben einen Halbkreis frei, der an seiner geraden Seite von der Wüste begrenzt wurde.


  In der Mitte des Platzes hatten die Nomaden ein Zelt aufgebaut, und Unruhe breitete sich in dem einfachen Lager aus, als die Nethiten Iskander und seine Soldaten entdeckten. Mehr als eine Hand langte nach dem Krummschwert, und aufgeregte Stimmen erklangen, bis die Eingangsplane des Zeltes zurückgeschlagen wurde und der Sheik in die plötzliche Stille heraustrat.


  Iskander stieg ab, und flankiert von Shann und Mochallah schritt er auf Nasar zu, der ihnen entgegenkam. Auf halbem Weg trafen sie sich, und der Sheik begrüßte Iskander und die Soldaten als seine Gäste. Er bat den Khedir und seine Kinder in sein Zelt, wo sich die Männer auf den Teppichen 26


  


  niederließen, während Mochallah die Pflichten einer Gastgeberin übernahm, Tee aufsetzte und ihnen Süßigkeiten reichte.


  Nach der angemessenen Zeit lenkte Iskander das Gespräch geschickt auf die Routen der Karawanen und dadurch auf den Anlaß dieses Treffen, wie Shann bemerkte, als sein Vater sagte: »Über den neuen Weg ist Badissra schwerer zu erreichen, aber seitdem das Wasser von El Atarn durch die Unvorsichtigkeit der Ferukh...«. Er unterbrach sich, als ihm auffiel, daß seine Worte seinen Gast beleidigen konnten, und ergänzte entschuldigend:


  »Ich meine natürlich nicht Euch, Khedir Iskander.«


  Der Angesprochene trank einen Schluck Tee, ehe er seidenweich antwortete: »Euer Sohn war da anderer Ansicht.«


  »Mein Sohn und ich sind nicht immer einer Meinung«, wich der Sheik aus, doch er konnte die Verbitterung über diese Tatsache nicht aus seiner Stimme halten.


  »In diesem Fall ist es gut so.« Iskander warf Shann einen verschwörerischen Blick zu. »Denn seht: Wir haben immer geglaubt, El Atarn wäre von Eurem Volk vergiftet worden.« Nasar wollte auffahren, doch der Khedir machte eine beschwichtigende Geste. »Ein Irrtum, sicherlich«, klärte er auf, »aber ein Fehler, der auf beiden Seiten gemacht wurde.«


  »Was meint Ihr damit?« erkundigte sich der Sheik mißtrauisch, und Iskander erzählte ihm von seinen Überlegungen, daß ein anderer Khedir ihre Völker gegeneinander ausspielen wollte. »Und während wir uns grundlos bekämpfen, werden wir zu einer leichten Beute«, schloß er.


  Der Sheik dachte nach. »Und was gedenkt Ihr nun zu tun?«


  »Den wahren Schuldigen zu finden und ihn zu bestrafen. Aber zuerst möchte ich diesen unnötigen Krieg zwischen unseren Völkern beenden.« Er fixierte den Sheik. »Laßt uns Frieden schließen.«


  »Viel Blut ist geflossen. Viele Frauen haben ihre Ehemänner, Kinder ihre Väter verloren.« Nasar sah ihn auffordernd an. »Wer soll sie entschädigen?«


  »Auch die Frauen der Ferukhen weinen um ihre Söhne und ihre Brüder, Sheik Nasar. Aber wir sind ein friedliebendes Volk, und unsere Witwen und Waisen werden Trost in dem Gedanken finden, daß keine Frau mehr ihren Mann, kein Kind mehr seinen Vater verlieren muß. Doch ich bin mir bewußt, daß in Eurem Volk Blut mit Blut vergolten wird - oder einem Sühnegeld.« Er wandte sich an Mochallah, ließ sich Tee nachschenken und bedankte sich mit einem Lächeln. »Ich bin bereit, Euch ein Sühnegeld zu zahlen, egal, wie hoch.« Er nahm einen Schluck Tee. »Aber das Lösegeld für Euren Sohn wird genau dieser Summe entsprechen.«


  Drei Augenpaare blickten Iskander fassungslos an. Schweigen breitete sich aus, und mit wachsender Bewunderung erfaßte Shann die ganze Brillianz von Iskanders Plan. Er bemerkte, wie sich sein Vater um eine 27


  


  unbewegte Miene bemühte, und entschloß sich, ihm die notwendige Ruhe zum Nachdenken zu verschaffen. »Herr«, wandte er sich an Iskander, »darf ich Euch sprechen? Unter vier Augen?«


  Der Khedir nickte ihm zu, erhob sich und sah den Sheik an. »Wenn Ihr gestattet...«


  »Bitte.« Nasar machte eine einladende Geste, die beiden Männer verließen das Zelt, und Iskander führte Shann zu einer abgelegenen Stelle zwischen den Felsen, wo eine schmale Höhle Schutz vor der Sonne und fremden Augen versprach.


  »Also, was hast du auf dem Herzen? Oder wolltest du mich nur von deinem Vater weglocken, damit er in Ruhe nachdenken kann?«


  Bin ich so leicht zu durchschauen? dachte Shann erschrocken. Rasch sagte er das erste, was ihm in den Sinn kam: »Ihr hattet es von Anfang an geplant, nicht wahr? Die Falle, meine Gefangennahme...«


  »Daß ihr mir hier in die Falle geht und ich die Gefangenen als Druckmittel gegen Nasar benutze? Ja.« Iskander lehnte sich gegen den Fels und verschränkte die Arme. Er lächelte. »Daß sich mir der Sohn des Sheiks anbietet? Nein, damit habe ich nicht gerechnet.«


  »Oh.« Verlegen verstummte Shann. Es war ja nur ein Mißverständnis, eine Zweideutigkeit seiner Worte gewesen, die ihn in Iskanders Bett geführt hatte, doch er bereute es nicht. Ganz im Gegenteil: inzwischen suchte er einen Weg, diese Situation zu erhalten. »Wenn Ihr nun Frieden geschlossen habt«, begann er zögernd, während allmählich eine Idee in seinem Kopf entstand, »wer garantiert Euch, daß Nasar sich auch an die Vereinbarung hält?«


  »Sicherlich ist dein Vater ein Mann von Ehre, der sich an sein Wort halten wird«, tadelte ihn Iskander für das mangelnde Vertrauen in den Sheik. »Aber ich habe da noch einen Vorschlag.«


  »Welchen denn?« erkundigte sich Shann, Hoffnung in seinem Herzen spürend.


  Der Khedir lächelte über die eifrige Frage. »Ich werde ihm anbieten, für den Schutz der Karawanen zu sorgen, die von hier aus zur Küste ziehen. So können eure Krieger im Kampf gegen die Räuber ihre Tapferkeit beweisen, und die Gewinne aus diesem Handel würden auch deinem Volk zugute kommen.«


  »Ach so.«


  »Du klingst enttäuscht. Woran hast du denn gedacht?« Iskander streckte die Hand aus, löste den Schleier von Shanns Gesicht und streichelte ihm über die Wange. »Soll ich vielleicht eine Geisel verlangen?«


  Statt zu antworten drehte der Nomade den Kopf zur Seite, so daß seine Lippen die Handfläche berührten, und küßte die schwielige Haut.
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  »Vielleicht«, antwortete er gedehnt.


  »Und denkst du da an jemand bestimmtes? Ich könnte deinen Vater ja um die Hand von Mochallah bitten. Sie ist...«


  »Nein!« unterbrach ihn Shann entsetzt. »Bitte, Herr, nehmt mich.« Er packte Iskanders Rechte mit beiden Händen. »Laßt mich bei Euch bleiben«, flehte er. »Ich werde...«


  »Nein, Shann!« unterbrach ihn der Khedir. »Ich will und ich werde keine Geisel verlangen.« Enttäuscht ließ Shann ihn los und wollte sich abwenden, doch der Ältere packte ihn an den Schultern und hielt ihn fest. »Ich würde es vorziehen, wenn du freiwillig bei mir bleibst. Als freier Mann.«


  »Wirklich?« Shann sah ihn groß an. »Gefalle ich Euch denn?«


  »Ja, sehr.« Iskander zog ihn in seine Arme und küßte ihn zärtlich, liebevoll. Shann reagierte voller Leidenschaft, und diesmal war es seine Zunge, die die Lippen des anderen Mannes auseinander zwang und seinen Mund forschend in Besitz nahm. Er preßte sich gegen Iskander, streichelte seinen Rücken und wollte nie wieder von ihm ablassen. Nach einer Weile jedoch endete der Kuß, und die Männer lösten sich voneinander.


  »Was wirst du deinem Vater sagen?« fragte der Khedir nüchtern und brach damit den Zauber des Augenblicks. »Er wird niemals erlauben, daß ich dich als meinen Geliebten behalte, denn es würde seinem und auch deinem Ansehen schaden. Und du würdest einen schweren Stand bei meinem Volk haben.«


  »Mir wird schon noch ein Grund einfallen, den ich vor meinem Vater und auch vor deinem Volk vertreten kann«, bemerkte Shann zuversichtlich.


  »Außerdem ist noch nichts entschieden. Vielleicht verzichtet Nasar lieber auf mich als Eure Forderung zu erfüllen, und dann muß ich eh bei Euch bleiben.«


  »Das würde dir so passen«, grinste der Ältere, und der Sheiksohn lachte.


  »Ja.«


  Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Kurz nachdem sie zum Zelt zurückgekehrt waren, einigten sich die beiden Herrscher und schlössen Frieden. Nasar ging mit Freude auf den Vorschlag ein, die Bewachung der Karawanen der Ferukhen zu übernehmen und sie sicher durch die Wüste zu führen, und Iskander gab den Sheiksohn frei.


  Als Nasar seinen Gast zu seinem Pferd führte, fiel Shann ein zweiter Grund ein, um den Khedir zu begleiten, und den würde der Sheik gutheißen.


  »Vater«, begann er, »wir wissen immer noch nicht, wer Mudars Karawane überfallen hat. Ich denke, ich sollte mit


  Iskander reiten und ihm helfen, die Schuldigen zu finden. Immerhin war Mudars Tochter mir versprochen.«


  »Eine gute Idee«, unterstützte ihn der Khedir sofort. »Bitte, versteht es 29


  


  nicht als eine Beleidigung, Sheik Nasar, aber ich glaube, ich habe die besseren Möglichkeiten, die Mörder aufzuspüren. Und als Zeichen unserer Zusammenarbeit wäre es mir wichtig, einen Vertreter Eures Volkes an meiner Seite zu haben. Shann wäre eine gute Wahl: Er ist Euer Sohn, und er hat weder Frau noch Kind, für die er Sorge tragen muß.«


  »Wenn Ihr es wünscht, Khedir Iskander, dann soll Shann mit Euch reiten.


  Möge das Auge des Allmächtigen mit Wohlgefallen auf Euch ruhen.«


  »Und sein Segen Euch auf Euren Wegen begleiten«, verabschiedete sich der Khedir.


  Der Sheik wandte sich an seinen Sohn. »Mach mir keine Schande.«


  »Das verspreche ich.« Bemüht, seine übermäßige Freude vor seinem Vater zu verbergen, schwang sich der Nomade auf sein Pferd. Er lehnte sich noch einmal herunter, um sich von Mochallah zu verabschieden, dann folgte er Iskander zurück nach Alhalon.
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  1. Zwischenspiel


  Von Alhalon aus war Shann nach Tazarete geritten, wo er - wie mit Iskander besprochen - seinen alten Freund Tariq besuchte, den er seit seiner Jugend kannte. Tariqs Familie handelte mit Pferden, und sowohl die teure Kleidung des Tazareters, als auch sein neues, großes Haus sprachen für den Erfolg seines Geschäftes.


  »Wie ich sehe, ist es dir wohlergangen«, bemerkte Shann, während er sich auf den Kissen zurücklehnte und das üppige Abendessen mit einer Handvoll Feigen beendete.


  »Dir aber auch«, grinste Tariq, »du hast ganz schön zugenommen, seit du in Alhalon bist.«


  »Habe ich nicht«, stritt der Nomade heftig ab, obwohl die Beobachtung nicht der Wahrheit entbehrte: Das Leben der Seßhaften war weniger entbehrungsreich als das der Wüstennomaden, und seinen Waffengürtel trug er inzwischen tatsächlich ein oder zwei Löcher weiter. »Wir beide sind älter geworden«, lenkte er versöhnlich ein. »Und du bist inzwischen verheiratet.«


  »Ja.« Tariq lächelte glücklich. »Ramida ist eine wundervolle Frau, und wir erwarten im Herbst unser erstes Kind.«


  »Herzlichen Glückwunsch. Möge der Allmächtige die Hand schützend über deine Familie halten«, gratulierte er seinem Freund aufrichtig. Er freute sich für ihn, daß es ihm gut ging, und er hatte vor, seinem Handelshaus noch mehr Gutes zu tun.


  »Nun, was führt dich her nach Tazarete?« schnitt Tariq endlich den Grund von Shanns Besuch an. »Bis zum Winterfest ist es noch lange hin«, er zwinkerte ihm verschwörerisch zu, »und wie ich hörte, wird Khedir Ajami dich nicht mit Freuden empfangen.«


  Shann verzog das Gesicht, ging auf diese alte Sache aber nicht ein. »Es gibt einen Grund, warum ich in Tazarete bin, und einen zweiten, warum ich gerade zu dir kam«, antwortete er. »Ich muß nach Perlentor reisen, um dort Iskanders Familie aufzusuchen, und ich würde dir gerne ein Handelsgeschäft vorschlagen - und zwar den Handel zwischen Alhalon und den Waldländern.«


  Tariq lehnte sich ebenfalls auf seinem Kissen zurück und musterte Shann aufmerksam. »Handel womit?«


  »Teppiche, Silber und vor allem Pferde.«


  »Hattest du nicht selbst gesagt, unsere Pferde vertrügen die Kälte der Waldländer nicht?« wandte Tariq ein.
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  »Zumindest nicht die der Nethiten. Aber in den Bergen von Alhalon kann es sehr kalt sein, und auch die Pferde von Rhahilon sind an ein rauhes Klima gewöhnt. Ich dachte daran, zwei Zuchtställe einzurichten, einen hier in Tazarete und einen in den Waldländern, vornehmlich in Perlentor.«


  »Das Feuer der Wüste mit der Kühle der Wälder kreuzen.« Tariq nickte langsam. »Ein interessanter Gedanke. Und was soll ich dabei tun?«


  »Was du willst. Ich werde mich weiterhin um die Zucht von Alhalon kümmern, und Iskander wird seine Handelswaren nach Tazarete schicken.


  Was weiter geschieht...« Shann zuckte mit den Achseln. Er ließ es sich nicht anmerken, aber er freute sich für seinen Freund, daß er ihm diese Möglichkeit anbieten konnte. Es war natürlich bisher nur ein Plan, und er konnte fehlschlagen, aber er konnte auch ein großer Erfolg werden.


  »Ich muß darüber nachdenken«, entschied Tariq. »Aber es klingt verlockend, und ich danke dir, daß du mich in Betracht gezogen hast, euer Handelspartner zu werden.« Im Sitzen deutete er eine Verbeugung an, die Shann mit einem Nicken entgegennahm. »Und du willst wirklich nach Perlentor, um Iskanders Familie zu besuchen?«


  »Ja. Und ich möchte dich bitten, mir zu helfen, das rechte Schiff für die Reise zu finden. Ich muß gestehen, am Meer hören meine Kenntnisse auf, und als Fremder am Hafen weiß ich nicht, wem ich vertrauen kann und wem nicht.« Er machte eine Geste, die seine Unsicherheit unterstrich. Bei seinem letzten Besuch in Tazarete hatte er eine böse Überraschung erlebt, die sein Verhältnis zu den Einwohnern spürbar verschlechtert hatte, und nur dank ihrer jahrelangen Freundschaft war sein Vertrauen zu Tariq ungebrochen.


  »Das kann ich verstehen. Auf dem Meer ist man dem Kapitän auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, und sein Können und seine Erfahrung entscheiden über den Handelserfolg. Aber du hast Glück, die >Sturmvogel< liegt zur Zeit im Handelshafen, und Kapitän Jenric ist ein guter Bekannter meiner Familie.


  Er hat schon oft Waren für uns befördert, und wir hatten nie Grund zur Klage. Ich werde dich gleich morgen zu ihm begleiten und für deine Überfahrt sorgen.«


  »Danke.« Shann beugte sich vor und drückte Tariqs Arm. »Möge der Allmächtige deine Güte belohnen, mein Freund.« Er ließ sich wieder auf das Kissen sinken, und seine Gedanken wanderten zurück zu dem ersten Winterfest in Tazarete, das er gemeinsam mit Iskander verbracht hatte.
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  Ein harter Rit


  Shann jagte durch die enge Schlucht, raste mit unverminderter Geschwindigkeit um die Kehre, und erst im letzten Moment zügelte er sein Pferd vor dem Geröllhaufen, der dem Weg ein abruptes Ende setzte. Er riß den Hengst hoch auf die Hinterhand und zwang ihn zu einer engen Wende.


  Sobald die Vorderhufe wieder den Boden berührten, zog er Windjäger erneut hoch und begrüßte mit einem triumphierenden Winken den zweiten Reiter, der nun ebenfalls in der Schlucht auftauchte.


  Iskander verlangsamte sein Tempo und lenkte sein Pferd neben Shann.


  »Absteigen!« befahl er gefährlich leise.


  Der Nomade gehorchte sofort. Er glitt aus dem Sattel und schickte sein Tier mit einem Schlag auf die Kruppe fort. Kaum war der Braune davongetrottet, sah sich Shann Iskander gegenüber, der ihn packte und ihm den Arm auf den Rücken drehte. Mit der Linken drückte der Khedir den Arm weiter hoch, während seine Rechte - die aufgerollte Peitsche haltend -


  im Gesichtsfeld des Jüngeren auftauchte. »Du scheinst anmaßend zu werden.« Er klopfte gegen die Brust des Nomaden. »Ich muß dich besser zureiten.«


  Seine Worte jagten Shann heiße Schauer über den Leib, und er holte scharf Luft. Er wehrte sich nicht, als ihn der Khedir, ohne ihn aus seinem Griff zu entlassen, in Richtung der Geröllhalde stieß. Durch einen schmalen Durchgang an der Steilwand gelangten sie auf die andere Seite, und vor einem hüfthohen, fast rechteckigen Felsbrocken hielt Iskander an. Er ließ den Jüngeren los. »Zieh dich aus!«


  Shann legte den Burnus ab und breitete ihn über dem Felsen aus, ehe er sich seiner restlichen Kleider entledigte. Er fühlte den Blick des anderen Mannes in seinem Rücken, doch er drehte sich nicht um. Er wußte, ihm stand ein harter Ritt bevor, doch er konnte nicht sagen, wie weit der Khedir gehen würde, und dieser Gedanke war beängstigend und erregend zugleich.


  Kaum stand er nackt und bloß in der Sonne, griff Iskander nach seinen Händen und fesselte sie ihm auf den Rücken. Er drängte den Jüngeren vorwärts, bis dieser gegen den Steinbrocken stieß, und drückte seinen Oberkörper auf den vom Burnus bedeckten Felsen nieder. Mit der zu 33


  


  mehreren Schlaufen aufgerollten Peitsche strich er über die muskulösen Schultern, und Shann erzitterte unter der Berührung. Das Leder glitt wie eine Drohung über seine Haut, und nur mit Mühe konnte er die aufsteigende Panik niederkämpfen. Er fühlte, wie die Peitsche über seinen Rücken wanderte, die gefesselten Arme übersprang und sein Gesäß und die Rückseite seiner Oberschenkel streichelte. Einen Lidschlag lang verschwand das Leder, dann klatschte es auf seinen Hintern, und Shann keuchte auf.


  Über die Schulter schaute er nach Iskander, ob dieser zum zweiten Schlag ausholte, doch der Khedir warf die Peitsche lässig zur Seite. Bis auf den Umhang war er immer noch vollständig bekleidet, er hatte nur die Hose geöffnet, und Shann konnte sehen, wie erregt er war.


  Der Ältere trat hinter ihn und drückte seine Beine auseinander.


  Unwillkürlich rutschte Shann weiter nach vorne, drückte sich gegen den Fels, um Iskander zu entkommen, aber der Khedir packte entschlossen seine Hüften und stieß in ihn hinein. Shann stöhnte gepeinigt auf. Hart und groß fühlte er den anderen in sich, und er glaubte, es nicht ertragen zu können.


  Doch als der Mann wieder und wieder in ihn eindrang, vertrieb die Lust den Schmerz und heißes Verlangen jeglichen klaren Gedanken. Er vergaß seine unbequeme Lage auf dem rauhen Burnusstoff, seine gefesselten Hände, und voller Leidenschaft überließ er sich Iskander. Er drängte sich ihm immer heftiger entgegen, und als er fühlte, wie sein Liebhaber mit einigen raschen Stößen seinen Höhepunkt erreichte, kam auch er.


  Erschöpft sank Iskander nach vorne und ruhte sich einige Zeit auf Shanns Rücken aus, ehe er sich von ihm zurückzog und seine Kleidung richtete. Erst dann knöpfte er das Turbantuch auf, mit dem er den Jüngeren gefesselt hatte, und trat einen Schritt zur Seite, wo er sich gegen den Fels lehnte.


  Langsam richtete sich Shann auf und rieb sich die Handgelenke. Er strich Schweiß und Staub von seinem Körper, und als er seinen Hintern berührte, zuckte er zusammen.


  »Warte.« Iskander zog eine kleine, türkise Flasche aus seinem Umhang und öffnete sie. »Das wird helfen.« Er goß etwas von dem darin befindlichen Öl auf seine Hand, und der Nomade erkannte, daß sein Liebhaber das Öl auch schon vorhin benutzt hatte, ohne daß er es bemerkt hatte. Kein Wunder, daß er nicht verletzt worden war.


  Er lehnte sich wieder vornüber, die Hände auf den Felsbrocken gestützt, und Iskander verteilte das Öl auf seinem Hintern. Sanft massierte der Khedir die dunkle Haut, knetete die festen Muskeln, und Shann seufzte genüßlich.


  Er bereute es nicht, bei Iskander geblieben zu sein. Die Art, wie der Ältere mit ihm umsprang, war sicherlich nicht jedermanns Geschmack, aber ihm gefiel es. Es erregte ihn. Und außerdem gab es auch Begegnungen voller 34


  


  Zärtlichkeit, und nicht jeder Akt war so rauh und schnell wie der vorangegangene.


  Mit einem leichten Klaps auf den Hintern beendete Iskander seine Massage, und Shann kleidete sich wieder an. Sie gingen zu den Pferden auf der anderen Seite der Geröllwand zurück, pfiffen die Tiere zu sich und saßen auf. Während sie zum Ausgang der Schlucht ritten, bemerkte Iskander: »Du bist ein hervorragender Reiter, Shann.«


  »Danke, Herr.« Er rieb sich seine Hinterseite, und schüchtern fügte er hinzu: »Ihr aber auch.« Der Khedir lachte leise auf, und Shann freute sich, daß dem anderen die Zweideutigkeit seiner Bemerkung gefallen hatte.


  Obwohl er seit einem halben Jahr bei Iskander war, war er sich immer noch unsicher, wie er sich ihm gegenüber verhalten sollte. Einerseits war er der Geliebte des Khedirs, andererseits redete er ihn immer noch mit >Herr< an.


  Nur selten erlaubte er sich eine anzügliche Äußerung über ihr Verhältnis, denn es fiel ihm leichter, dem Älteren mit formaler Höflichkeit zu begegnen, als mit zwangloser Vertrautheit.


  Mit einem nervösen Schnauben verlangte sein Pferd nach Aufmerksamkeit, und Shann streichelte beruhigend über den Hals des Hengstes. »Schon gut, Windjäger«, redete er ihm zu. »Ganz ruhig. Du kannst es wohl nicht erwarten, am Rennen...« Abrupt brach er ab und wandte sich an Iskander. »Ich habe nicht daran gedacht, Herr: Werdet Ihr das Winterfest in Tazarete besuchen? Mein Stamm kommt jedes Jahr dorthin, um zu handeln und zu feiern.«


  »Ich weiß.« Iskander sah ihn fest an. »Nun, es wäre eine gute Gelegenheit, dem Khedir von Tazarete einen Besuch abzustatten, und du könntest deine Familie wiedersehen, aber, Shann«, er machte eine Pause, um seinen folgenden Worten Gewicht zu geben, »ich möchte nicht, daß du an dem Rennen teilnimmst.«


  »Wieso nicht?« entfuhr es dem Nomaden schärfer als gewollt.


  Weil ich es nicht will. Die Worte standen plötzlich so deutlich zwischen ihnen, als hätte Iskander sie tatsächlich ausgesprochen. Aber sie reichten Shann nicht als Antwort. Vorsichtig meinte er: »Es ist ja nicht das erste Mal.«


  »Das hatte ich auch nicht angenommen«, erwiderte Iskander kühl, und Shann merkte, daß er sich von ihm einschüchtern ließ. Sicherlich war es besser, das Thema erst einmal ruhen zu lassen - am besten bis kurz vor dem Rennen.


  Mit diesem Gedanken senkte er den Kopf und murmelte: »Ja, Herr.« Er spürte Iskanders strengen Blick auf sich, und sie wußten beide, daß dieser Punkt noch nicht geklärt war.
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  Shann stützte sich auf die Mauer, die den Orangenhain abschloß, und sah hinunter auf die in der Abendsonne golden glänzende Ebene. Der Garten lag hoch oben auf der westlichen Seite des Berges, und von hier aus hatte man einen guten Blick auf das Landesinnere, wo am nächsten Tag das berühmte Pferderennen von Tazarete stattfinden würde. Dunkle Streifen verrieten Shann, wo sich Unebenheiten im Boden befanden, und er prägte sich ihre Position gut ein. Er hatte Iskander noch immer nicht gesagt, daß er am Rennen teilnehmen würde, aber er wußte, er konnte es nicht länger aufschieben. Er mußte es ihm unbedingt vorher sagen, denn er wollte den Khedir auf keinen Fall hintergehen, indem er ihn vor vollendete Tatsachen stellte. Aber er scheute die Auseinandersetzung: Er wußte nicht, wie der Ältere reagieren und ob er vielleicht mit Gewalt seinen Willen durchsetzen würde.


  Er hörte Schritte hinter sich und warf einen raschen Blick über die Schulter, doch es war nicht Iskander, der auf ihn zukam. Shann nickte dem anderen Mann grüßend zu und wandte sich wieder um. Aber entgegen seinen Erwartungen stellte sich der Neuankömmling nicht neben ihn, sondern trat dicht hinter ihn und schlang besitzergreifend die Arme um ihn.


  »Hallo, mein Schöner«, sagte der etwa einen halben Kopf größere Mann, seinen kräftigen Leib gegen den Nomaden pressend. Seine rechte Hand fand ihren Weg in den dunkelblauen Burnus, glitt unter die Weste und legte sich auf Shanns Herz, während die Linke nach dem Hosenbund griff.


  Aus alter Gewohnheit schmiegte sich Shann an den hinter ihm Stehenden.


  Er legte den Kopf zurück, bis er auf der Schulter des anderen ruhte, und atmete genüßlich den Geruch von Pferden und Gewürzen ein, der ihm so vertraut war wie der Mann hinter ihm. »Guten Abend, Tariq«, sagte er mit einem Lächeln. »Woher wußtest du, daß ich hier bin?«


  »Du kommst immer hierher am Abend vor dem Rennen, um dir die Strecke anzusehen.« Sein Freund küßte ihn auf den Hals, während er mit der Rechten über seine Brust streichelte. Unter dem Stoff fand er die Brustwarze und rieb sie, bis sie hart wurde. »Als würde es dir etwas nützen.«


  »Du wirst schon sehen.« Der Wüstensohn drehte den Kopf zur Seite und grinste den anderen an. »Ich habe ein neues Pferd.«


  »Das wird dir auch nicht helfen.« Tariqs Linke glitt abwärts, erst über seinen Bauch, dann tiefer. »Wie immer werde ich vor dir das Ziel erreichen und du wirst wieder mir gehören.«


  »Tariq.« Shann holte Luft, als der Tazareter ihm zwischen die Beine faßte.


  »Nicht.« Um der alten Zeiten willen hatte er seinem Freund die Vertraulichkeiten gestattet, doch nun ging er zu weit. Er griff nach der Hand und zog sie fort.


  »Ach, komm schon. Erzähl mir nicht, du hättest keine Lust auf einen 36


  


  kleinen Proberitt.« Auffordernd stieß Tariq mit den Lenden gegen Shanns Hintern.


  »Es geht nicht«, wehrte der Nomade unwillig ab und drehte sich zur Seite.


  »Warum nicht?«


  Iskanders Stimme schnitt scharf durch die einbrechende Dunkelheit:


  »Weil er mir gehört.«


  Aufgeschreckt fuhren die Männer herum, und Shann rief aufgebracht:


  »Nein! Ich gehöre niemanden, ich bin ein freier Mann.«


  Ohne ein weiteres Wort ließ er die beiden stehen. Er stürmte an Iskander vorbei, aus dem Garten hinaus und den Berg hinab. Um zum Palast, in dem der Khedir mit seinem Gefolge zu Gast war, zu gelangen, mußte er den Tazamat überqueren, doch kurz vor der Brücke bog Shann in südliche Richtung ab und strebte zu den Toren der Stadt, vor denen die Nomaden ihre Zelte aufgeschlagen hatten.


  Je länger er unterwegs war, desto ruhiger wurde er. Ihm wurde klar, daß er wie ein Kind und nicht wie ein erwachsener Krieger reagiert hatte. Er hätte nicht beleidigt fortlaufen dürfen, doch Iskanders Worte hatten ihn viel zu sehr aufgewühlt. Sie hatten ihm allzu deutlich gemacht, daß er sich von dem Khedir wie ein Untertan, ja, schlimmer noch, wie ein willenloses Spielzeug hatte behandeln lassen - dabei war die Freiheit das höchste Gut seines Volkes. Ein Nethit war nichts, war er nicht frei. In Alhalon hatte er nicht weiter über seine Situation nachgedacht, doch vor Tariq hatte ihn Iskanders Besitzanspruch wie ein Schwerthieb getroffen.


  Und Tariq? Der Tazareter hatte nicht gefragt, ob er ihn noch wollte.


  Andererseits hatte er, Shann, sich auch nicht gegen seine Liebkosungen gewehrt, obwohl Iskander sein Liebhaber war. Und das schlimmste war, daß Tariqs Berührungen ihn nicht kalt gelassen hatten - selbst jetzt noch konnte er die Erregung spüren, die sie in ihm ausgelöst hatten. Er seufzte leise. Er mußte sich wohl oder übel eingestehen, daß seine Beziehung mit Iskander nicht ausschloß, daß er sich von anderen Männern angezogen fühlte.


  Er erreichte diese Erkenntnis gleichzeitig mit den Zelten der Nomaden, und tief durchatmend schob er seine düsteren Gedanken beiseite. Mit Leichtigkeit entdeckte er die Fahnen, die den Standort seines Stammes anzeigten, und unwillkürlich ging er schneller. Er hatte seine Familie vor einem halben Jahr verlassen, und plötzlich konnte er es nicht mehr erwarten, sie alle wiederzusehen.


  Mochallah, seine jüngere Schwester, bemerkte seine Ankunft als erste, und lachend fiel sie ihm um den Hals. »Oh, Shann, wie schön, dich wiederzusehen! Wir haben dich vennißt.«


  »Ich euch auch.« Er umarmte sie herzlich. »Und dich ganz besonders.«


  Sie ließ ihn los und betrachtete ihn prüfend. »Wie geht es dir? Du siehst müde aus.« Sie grinste. »Iskander läßt dir wohl nicht viel Schlaf.«
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  Er legte einen Arm um ihre Schulter und drückte sie an sich. »Mochallah, wenn Vater dich hören könnte!« schalt er, und sie blieb ihm eine Antwort schuldig.


  Sie betraten das elterliche Zelt, wo ihn seine Mutter drückte und herzte, bis ihm die Luft ausging, danach begrüßte ihn sein Vater Nasar weitaus ruhiger. Nachdem sie sich alle gesetzt hatten, erkundigte sich der Sheik:


  »Wie ist es dir in Alhalon ergangen, mein Sohn?«


  »Gut«, erwiderte Shann einsilbig. Er wollte jetzt nicht darüber reden, doch als er die Besorgnis sah, die sich plötzlich im Gesicht seiner Schwester zeigte, führte er weiter aus: »Ich kümmere mich jetzt um Iskanders Pferdezucht. Er hat einige sehr schöne und edle Tiere in seinen Ställen...


  aber einige der Stuten brauchen noch einen guten Hengst.«


  »Du kannst gerne aus unserer Herde wählen, mein Sohn.«


  »Danke, Vater.«


  »Du wirst morgen am Rennen teilnehmen?«


  »Ja«, antwortete Shann lahm. Obwohl er sich im Recht glaubte, war ihm unwohl bei dem Gedanken, Iskanders Wünschen nicht zu entsprechen, und er fragte sich besorgt, wie der Khedir auf diese Mißachtung reagieren würde.


  Würde er großmütig darüber hinwegsehen oder ihn bestrafen?


  Trotz der offensichtlich fehlenden Begeisterung nickte ihm sein Vater stolz zu, und Shann seufzte lautlos. In den Khediraten galt es als unmännlich, mit einem Mann das Lager zu teilen, und der Sheik befürchtete nicht ohne Grund, daß sein Sohn Schande über seine Zelte bringen würde.


  Doch die Tatsache, daß Shann bei diesem berühmten und gefährlichen Rennen seine Männlichkeit bewies, schien Nasar mit seinen Vorlieben zu versöhnen, auch wenn er sie weiterhin mißbilligte.


  »Und hat Khedir Iskander schon etwas darüber herausgefunden, wer unsere Völker entzweien wollte?« wechselte der Sheik das Thema.


  »Nein, noch nicht. Das braucht seine Zeit, und Iskander will Beweise und keine Gerüchte. Aber jetzt erzählt mir bitte, wie es euch geht. Was haben die vergangenen Monate unseren Zelten gebracht?«


  »Die Zeit brachte Freude und Trauer...«, begann Nasar. Er berichtete von den Veränderungen, die das Leben mit sich gebracht hatte, während die Frauen ein festliches Abendessen bereiteten, und als kurz darauf Shanns Brüder sich zu ihnen gesellten, feierten sie ihr Wiedersehen bis spät in die Nacht.


  »Shann, aufwachen!« weckte ihn am nächsten Morgen die Stimme seiner Schwester, und gähnend rieb er sich die Augen. Die junge Frau kniete neben seiner Lagerstatt nieder und stellte ein Tablett mit einer 38


  


  Kanne Tee und zwei Bechern auf dem Boden ab. »Hast du gut geschlafen?«


  Shann nickte, spähte zum Zelteingang und erhaschte einen Blick auf die kurzen Schatten draußen. »Schon so spät?« Er setzte sich auf. »Warum hast du mich nicht geweckt?!«


  »Du solltest deinen Rausch ausschlafen«, lachte Mochallah, während sie ihm einschenkte. »Du hast gestern reichlich dem Dattelschnaps zugesprochen.« Sie wurde ernster und erkundigte sich: »Bedrückt dich etwas?«


  Um einer Antwort zu entgehen, nahm er rasch einen Schluck Tee, der seine Gedanken klärte, und murmelte: »Ich habe Kopfschmerzen.«


  Sie seufzte. »Warum hast du hier bei uns übernachtet? Hast du Streit mit Iskander?«


  Warum muß sie so neugierig sein, ärgerte sich Shann in Gedanken. Sie hatte seinen wunden Punkt getroffen, doch das konnte - und sollte - sie nicht wissen. Er wich ihr aus: »Glaubst du, ich hätte mir die Gelegenheit entgehen lassen, euch zu besuchen? Der Allmächtige allein weiß, wann wir uns das nächste Mal wiedersehen.«


  Seine Schwester wirkte wenig überzeugt, dennoch hakte sie nicht weiter nach, sondern teilte ihm mit: »Draußen wartet dein Freund Tariq.«


  »Oh.« Shann überlegte. Sollte er Mochallah bitten, den Tazareter wegzuschicken?


  Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Du kannst mit mir über alles reden.«


  »Ich weiß.« Er lächelte sie an und drückte beruhigend ihre Rechte. »Sagst du ihm bitte, daß ich gleich komme. Ich will mich nur schnell anziehen.«


  »Das mache ich.« Sie erwiderte sein Lächeln, stand auf und verließ das Zelt.


  Während er sich vollständig ankleidete, mußte er an die erste Begegnung mit Tariq denken. Sie hatten sich vor vier Jahren bei Shanns erstem Rennen kennengelernt, als der Nomade nur eine Pferdelänge hinter Tariq ins Ziel ging. Ein verschreckter Hund war ihnen unter die Hufe gesprungen, die Pferde hatten gescheut, doch während Shann im Sattel blieb, war der Tazareter gestürzt. Später, während des anschließenden Festes, hatte Tariq sich ihm genähert, und ehe Shann sich versah, war der um zwei Jahre Ältere sein erster Liebhaber geworden. Seitdem hatten sie sich jedes Jahr in Tazarete wiedergetroffen und die Winterfestnächte miteinander verbracht.


  Die Erinnerung an ihre gemeinsamen Stunden ließ Shann lächeln, als er vor das Zelt trat, und nicht unfreundlich fragte er seinen Besucher: »Was führt dich her?«


  »Können wir reden?« Tariq klang angespannt.


  »Nicht hier. Gehen wir was trinken.« Sie verließen das Lager der Nomaden und tauchten ein in das Gewühl der Stadt. In einem Kaffeehaus 39


  


  nahmen sie Platz, und nachdem Tee und Gebäck gebracht worden waren, sagte Shann: »Nun, ich höre.«


  »Ich...«


  »Ja?« Der Nomade schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln.


  »Ich bin gestern wohl etwas zu voreilig gewesen.« Tariq rieb seine Hände.


  »Ich wollte dich und habe nicht daran gedacht, daß du...«


  »Schon gut.« Shann lehnte sich gegen die Bank und stützte ein Bein auf den Sitz. »Du konntest ja nicht wissen, daß ich inzwischen einen anderen Liebhaber habe.«


  »Ziemlich besitzergreifend«, urteilte Tariq und nahm sich ein Stück Gebäck. »Wer ist er eigentlich?«


  »Ach«, Shann gab sich betont gelassen, »er ist Iskander, der Khedir von Alhalon.«


  Der Tazareter verschluckte sich an dem Gebäck, er mußte husten, und der Nomade klopfte ihm mitfühlend auf den Rücken. Nachdem Tariq sich von der Überraschung erholt hatte, bemerkte er: »Der Sohn eines Pferdehändlers ist dir wohl nicht mehr gut genug.« Er stutzte und musterte den Jüngeren prüfend. »Oder hat dein Vater dich ihm überlassen, als Teil eines Bündnisses?«


  Er klang ehrlich besorgt, und Shann verkniff sich eine scharfe Antwort auf diesen Vorwurf. »Nein, Vater weiß nichts davon«, versicherte er Tariq. »Ich habe ihm gesagt, ich würde bei Iskander bleiben, um herauszufinden, wer hinter dem Überfall auf Mudars Karawane steckt.«


  »Und was führt euch hierher nach Tazarete? Das Winterfest?«


  »Nicht nur. Iskander wollte dem hiesigen Khedir einen Besuch abstatten, und ich suche noch einen guten Deckhengst.«


  »Nun, wir haben die besten Rösser in allen Khediraten«, pries Tariq das Handelsgeschäft seiner Familie an. »Komm, gehen wir zu unseren Ställen, und ich besorg' es dir«, bemerkte er glatt.


  Lachend schüttelte Shann den Kopf. »Ich brauche keinen Wallach, sondern einen Hengst.«


  »Den kann ich dir machen.« Tariq grinste anzüglich.


  »Ich soll bloß 'nen wunden Hintern haben, damit ich das Rennen verliere«, warf Shann ihm vor.


  »Ich werde dich sowieso besiegen - und du hättest zumindest eine gute Ausrede.«


  »Nein danke.« Er leerte sein Teeglas und erhob sich. »Ich werde morgen bei euch vorbeischauen; jetzt möchte ich Windjäger abholen.« Er wollte Iskander nicht über den Weg laufen, und da der Khedir in diesem Moment beim Herrscher von Tazarete war, würde er höchstens die Diener antreffen.


  Tariq legte ein paar Münzen auf den Tisch und stand ebenfalls auf. »Ich bringe dich hin.« Sie verließen das Kaffeehaus, und unterwegs erkundigte 40


  


  sich der Tazareter: »Wie ist denn Iskander so als Liebhaber?«


  »Unbeschreiblich«, antwortete Shann, und allein die Erinnerung an die Künste des Älteren jagte ihm wohlige Schauer durch den Leib. »Er hat Sachen mit mir gemacht - du würdest es nicht glauben.«


  »Warum zeigst du es mir nicht?«


  Unentschlossen sah der Nomade seinen Freund an. Er versuchte, sich den Tazareter an Iskanders Stelle vorzustellen, doch es war vergebens. Der Khedir hatte Dinge getan, die er von niemand anders dulden würde, geschweige denn, sie schamlos zu genießen, und Tariq würde ihm nie das Wasser reichen können. »Vielleicht nach dem Rennen«, wich Shann aus.


  »Falls du mich besiegst.«


  »Sobald ich dich besiegt habe.« Der andere grinste zuversichtlich, und da sie den Palast erreicht hatten, verabschiedete er sich: »Wir sehen uns beim Rennen.«


  Sie trennten sich, und Shann ging zu den Stallungen, die sich an der Westseite der herrschaftlichen Anlage befanden. Von den emsig umhereilenden Bediensteten wurde er ignoriert, bis einer von Iskanders Dienern ihn erkannte und sich demütig verbeugte. »Was kann ich für Euch tun, junger Herr?«


  »Ich will Windjäger abholen, Barik. Bring mir bitte seinen Sattel.«


  »Sofort, junger Herr.« Er verschwand in den hinteren Räumen, während Shann seinen Braunen auf den Hof führte und aufzäumte. Mit dem Sattel über dem Arm kehrte der Diener zurück, und vorsichtig bemerkte er: »Wenn der Khedir fragt, wo Ihr die Nacht über gewesen seid, was soll ich ihm antworten, junger Herr?«


  »Sag ihm, daß ich bei meiner Familie war. Und daß ich an dem Rennen teilnehmen werde.«


  »Sehr wohl, junger Herr. Möge der Allmächtige seine Hand schützend über Euch halten.«


  »Danke.« Tariq nickte ihm zu, dann führte er Windjäger aus dem Palast und kehrte zu den Zelten seiner Familie zurück, wo er die Zeit bis zum Rennen verbrachte. Und entgegen seinen Erwartungen erschien Iskander nicht, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen.


  Vor dem südlichen Stadttor war mit Seilen ein großer Platz abgetrennt worden, und dort versammelten sich am späten Nachmittag die Reiter, die das berühmte Rennen bestreiten würden. Die meisten drängten sich am oberen Ende zusammen, um gleich beim Start möglichst weit vorne zu liegen, doch Shann mied diese Stelle. Nicht nur, um Windjäger vor dem Gewühl zu bewahren, sondern auch, weil dort, am Rand des Platzes, ein 41


  


  großes Zelt aufgeschlagen worden war, in dem der Khedir von Tazarete mit seinen Gästen saß. Der Nomade war sich sicher, daß sich unter ihnen auch Iskander befand, und er wollte seinem Blick nicht begegnen.


  Doch als Khedir Ajami sich erhob und damit den baldigen Beginn des Rennens signalisierte, ließ Shann seine Bedenken fallen und lenkte Windjäger auf eine günstigere Position. In seiner Nähe entdeckte er Tariq, nickte ihm grüßend zu, aber für einen Wortwechsel blieb keine Zeit: Unter dem Jubel der Zuschauer hob Khedir Ajami die Hand, riß sie in einer raschen Geste herunter, und das Rennen begann.


  Eine Welle der Aufregung erfaßte Shann, und mit einem lauten Ruf trieb er Windjäger an. Die Hufe der lospreschenden Pferde wirbelten eine dichte Staubwolke auf, die die Reiter verschluckte und ihnen die Sicht nahm. Der Nomade kniff die Augen zusammen und hängte sich dicht an Tariqs Seite.


  Auf gleicher Höhe verließen sie den Platz, und rasch gewannen sie einen Vorsprung vor den langsameren Reitern. Leichtfüßig schoß Windjäger über die Ebene, und kaum bemerkte Shann, wie die Hufe die Erde berührten. Er spürte die gleichmäßigen Bewegungen des Hengstes, nahm seinen Rhythmus auf, und die Grenze zwischen Pferd und Reiter verwischte, Meile um Meile verschwand unter den Hufen, und mit berauschender Leichtigkeit folgte der Braune dem vorderen Feld der Reiter. Der Nomade wußte, er konnte noch mehr von seinem Hengst verlangen, doch wollte er seine Kräfte für den Rückweg schonen.


  Den Wendepunkt des Rennens markierte ein mit bunten Bändern geschmückter Baum, und wie die anderen vor ihm riß Shann einen der Stoffstreifen herunter. Er zwang sein Pferd zu einer engen Kehre und jagte zurück nach Tazarete. Immer noch hatte er Tariq vor sich, der ihn lachend eine Ermunterung zurief, und entschlossen trieb er Windjäger zum Endspurt an. Doch der Abstand verringerte sich nicht, sondern wurde immer größer und größer. Langsam, aber unerbittlich fiel Shann zurück. Zuerst dachte er, es läge an Tariq, der ein besseres Pferd ritt, aber dann überholten ihn die anderen Reiter, einer nach dem anderen, bis keiner mehr hinter ihm war und er seinen Hengst zügelte. Enttäuscht ließ er ihn auslaufen, denn es gab keinen Grund mehr, den Braunen zu hetzen. Sie waren viel zu weit zurückgefallen, sie würden niemanden mehr einholen können.


  Leise verfluchte er seine Überheblichkeit und daß er je geglaubt hatte, mit Windjäger das Rennen bestreiten zu können, und schon wollte er eine Schimpftirade über den unzuverlässigen Braunen ausschütten, da bemerkte er, wie unsicher sein Gang geworden war. Er hatte seine übliche Leichtfüßigkeit völlig verloren, Schaum stand ihm vor dem Maul, und sein Fell war weiß vom salzigen Schweiß.


  Mit aufkeimender Sorge hielt Shann an und sprang aus dem Sattel. »Was 42


  


  hast du, Windjäger?« redete er dem Hengst zu, während er das Geschirr faßte und den Kopf zu sich zog. Mit dem Ärmel wischte er den Schaum ab, und der Braune gab ein leises Schnauben von sich. Plötzlich brach er zusammen und fiel auf die Seite.


  »Windjäger!« Shann kniete sich neben ihn. Er fühlte sich so hilflos wie nie zuvor. Er hatte keine Ahnung, was mit dem Hengst los war, aber es war offensichtlich, daß er dem Tode nah war. »Windjäger, bitte, du darfst nicht sterben!« Die Worte quollen aus ihm hervor, obwohl er sich ihrer Sinnlosigkeit bewußt war. Ein Schluchzen unterdrückend, bettete er den braunen Kopf in seinen Schoß und streichelte über das schweißnasse Fell.


  Windjäger erzitterte ein letztes Mal, dann hörte sein Herz auf zu schlagen und sein Atem versiegte.


  »Nein!« brüllte Shann auf. Erschüttert sah er auf den Hengst hinab, und er hatte das Gefühl, als drücke eine kalte Hand sein Herz zusammen. Bin ich schuld, fragte er sich, habe ich ihn zu Tode geritten? Doch er hatte schon längere Strecken und mühsamere Ritte mit Windjäger zurückgelegt - dieses im Vergleich zu einer Tagesreise kurze Stück konnte ihn unmöglich so erschöpft haben.


  Eine kleine Ewigkeit blieb er reglos sitzen und versuchte, das Unfassbare zu fassen. Erst lauter werdendes Hufgetrappel riß ihn aus seiner Starre, und unwillig wandte er sich dem Neuankömmling zu. Überrascht erkannte er Iskander, der vom Pferd glitt und neben ihn trat. »Was ist passiert?« fragte der Khedir besorgt. »Bist du verletzt?«


  Der Nomade schüttelte den Kopf, deutete stumm auf Windjäger.


  »Es tut mir leid, Shann.« Iskander kniete sich neben ihn, nahm ihn in die Arme und drückte ihn an sich. »Ich weiß, was dir Windjäger bedeutete.«


  Als hätte sich der Vorfall im Orangengarten nie ereignet, vergrub der Nomade sein Gesicht an der Schulter des Älteren, der ihm beruhigend über den Kopf streichelte. »Ich weiß nicht, wieso«, klagte Shann, gegen die Tränen ankämpfend. »Er war doch... er hätte nicht...«


  »Sch!« Iskander küsste ihn auf die Stirn. Er löste sich von ihm, ging zu dem Pferd und schnitt den Sattelgurt auf. Mit dem Stoffstreifen, den der Nomade vom Wendepunkt gepflückt hatte, rieb er über das Fell und roch anschließend daran. »Shann, ich befürchte, Windjäger wurde vergiftet.«


  »Was!« Der Jüngere fuhr hoch. »Wie?«


  »Es gibt Gifte, die über die Haut wirken.« Vorsichtig griff er nach dem Sattel und untersuchte das Leder. »Jemand hat den Sattel mit solch einem Gift eingerieben, und während des Ritts hat es angefangen zu wirken.«


  »Aber wer? Und warum?« Fassungslos starrte Shann den Khedir an, bis ihm ein schrecklicher Verdacht kam. Iskander hatte nicht gewollt, daß er an diesem Rennen teilnahm, und der Sattel war zuletzt bei ihm gewesen...
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  »Nein, Shann!« Der Ältere schien die gleichen Gedanken zu hegen. Er ging zu ihm hinüber und fasste ihn an den Schultern. »Das würde ich nicht tun.« Er blickte den Nomaden fest an. »Wenn ich dich an der Teilnahme an diesem Rennen hätte hindern wollen, wärst du nicht bis an den Start gekommen.«


  Der Sheiksohn nickte still. Ja, das stimmte. Iskander hatte bisher immer seinen Willen durchgesetzt, sich von ihm genommen, was ihm beliebte, und zweifellos hätte er ihn auch von dem Rennen abgehalten, wenn er es gewollt hätte. Doch er hatte Shann gewähren lassen, und dafür hatte der Nomade einen hohen Preis bezahlt.


  Ein letztes Mal kniete er sich zu Windjäger und streichelte ihn sanft zum Abschied, ehe er den Sattel aufhob und in Richtung Tazarete losging.


  Iskander blieb an seiner Seite, das Pferd am Zügel führend. »Ich werde meine Leute schicken, damit sie Windjäger begraben«, sagte er.


  »Danke«, antwortete Shann ehrlich. Er wollte seinen treuen Hengst nicht den Aasfressern überlassen.


  »Der Sattel muß verbrannt werden«, fuhr Iskander fort. »Du wirst einen neuen von mir bekommen, ebenso wie ein neues Pferd, denn du hast beides verloren, weil man mir schaden wollte.«


  »Seid Ihr da so sicher? Vielleicht galt der Anschlag mir, weil jemand befürchtete, ich würde das Rennen gewinnen«, erwiderte der Nomade mürrisch. »Das Preisgeld ist sehr hoch.«


  »Aber nicht deine Wettquoten. Nein, ich bin überzeugt, daß man dadurch mich treffen wollte.« Für einen Moment schwieg Iskander, ehe er bemerkte:


  »Es müssen die gleichen Leute gewesen sein, die die Feindschaft zwischen unseren Völkern schürten, bevor du zu mir kamst und Frieden brachtest.«


  Überrascht blieb Shann stehen und schaute den Khedir an. Erst jetzt bemerkte er die Anzeichen der Besorgnis in den vertrauten Zügen, und er bekam ein schlechtes Gewissen. Er war nicht nur Iskanders Geliebter, sondern auch sein Verbündeter, und ein Streit zwischen ihm und dem Khedir bedrohte den Frieden zwischen ihren Völkern. »Ich...«


  »Reden wir morgen darüber«, unterbrach ihn Iskander. »Ich erwarte dich zum Mittagsmahl.« Mit dem Kinn wies er auf zwei Reiter, die sich ihnen rasch näherten, und Shann erkannte Tariq und Mochallah.


  »Was ist passiert?« erkundigte sich seine Schwester, kaum daß sie heran waren.


  »Windjäger ist tot«, antwortete er. Tariq setzte zum Sprechen an, doch er winkte ihm zu schweigen. »Ich will nicht darüber reden.« Er schwang sich hinter Mochallah in den Sattel, und sie ritten zurück nach Tazarete.


  Am nächsten Morgen war er auf dem Weg zu Tariqs Haus, als er zufällig im Hof einer Karawanserei ein Pferd erblickte, das sofort sein Interesse 44


  


  weckte. Es war eine Stute, braun wie Windjäger, aber mit schwarzer Mähne und Fesseln, und ihre Statur zeugte von einer edlen Herkunft. Doch irgendetwas stimmte nicht mit ihr, und neugierig trat er in den Innenhof und auf sie zu. Er streckte ihr die Hand entgegen und streichelte ihr über die Nase.


  »Ihr müsst Euch gut mit Pferden verstehen«, erklang eine Stimme neben ihm. »Feuerhuf mag das sonst nicht.«


  Shann drehte sich zu dem Sprecher um und starrte ihn erstaunt an. Der Fremde war eine beeindruckende Gestalt, etwa einen Kopf größer als Shann, mit den kräftigen Muskeln eines Schwertkämpfers, doch das faszinierendste an ihm waren seine Augen, die blau wie der Himmel leuchteten.


  Erst Momente später bemerkte Shann sein Verhalten, und er räusperte sich. »Verzeiht, ich wollte nicht unhöflich sein, aber...«


  »Ihr habt noch nie einen Mann mit den Augen einer Katze gesehen.« Der Fremde lächelte nachsichtig. »Ich bin Jarryn ben Jarvik.«


  »Shann ben Nasar.« Er zog den Schleier von seinem Gesicht, und das Lächeln des anderen vertiefte sich.


  »Kein Wunder, daß Feuerhuf Euch so zugetan ist. Sie mag schöne Männer.«


  Ein bitterer Ausdruck huschte über Shanns Züge, und er zuckte stumm mit den Schultern, ohne auf das Kompliment einzugehen. Er hatte mit Iskander und Tariq schon genug Probleme, ohne daß er jetzt mit diesem Jarryn anbändeln musste. In seinen Taschen suchte er nach einer Feige und hielt sie der Stute hin, die sie begierig verschlang. »Was ist mit ihr? Sie wirkt so traurig.«


  »Als sei ihr inneres Feuer erloschen?«


  »Ja, genau. Was ist passiert? Hat sie ein Füllen verloren?«


  »Nein, ich habe einen Fehler gemacht: Ich habe sie in die Waldländer mitgenommen«, erklärte Jarryn. »Dort war es zu kalt für sie, und sie hat das Futter nicht vertragen.«


  »Und jetzt habt Ihr sie zurückgebracht.«


  »Ich musste es tun. Sie ist meine Freundin, und sie hat mich treu und tapfer getragen.«


  Mit neuem Interesse sah Shann den Waldländer an. Er wusste, die Liebe zu den Pferden war nicht überall so selbstverständlich wie bei seinem Stamm, aber Jarryn hing offensichtlich sehr an der Stute. Sie musste über viele gute Eigenschaften verfügen, auf die ihr Besitzer stolz sein konnte.


  Geschickt brachte er sie dazu, ihr Maul zu öffnen, und kontrollierte ihre Zähne. »Sie ist zwar nicht mehr die jüngste«, stellte er fest, »aber sie hat noch einige Jahre vor sich. Wollt Ihr solange in den Khediraten bleiben?«


  »Nein. Hier ist es zu heiß für mich, und ich mag das Essen nicht.« Er 45


  


  zwinkerte Shann zu. »Ich würde gerne in meine Heimat zurückkehren, sobald ich jemanden gefunden habe, dem ich Feuerhuf anvertrauen kann.«


  Shann nahm den Kopf der Stute in beide Hände und betrachtete sie aufmerksam. Sie schnaubte sanft, drängte sich ihm entgegen, und lächelnd streichelte er über ihre Nüstern. »Habt Ihr keinen Freund, der gut für sie sorgen würde?«


  »Nicht mehr«, sagte Jarryn leise.


  »Das tut mir leid.« Shann versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen, als er möglichst gelassen fortfuhr: »Würdet Ihr sie einem Nethiten anvertrauen?«


  »Euer Volk genießt einen guten Ruf, was Pferde betrifft«, meinte Jarryn zögernd. »Aber ich befürchte, Feuerhuf würde auf Dauer das Wanderleben nicht vertragen. Sie stammt aus der Zucht eines Sesshaften.«


  »Das geht in Ordnung. Ich bin jetzt...« Er brach ab, als ihm bewusst wurde, dass er nie daran gedacht hatte, sich wieder seinem Stamm anzuschließen. Er war immer davon ausgegangen, mit Iskander zu den sesshaften Ferukhen zurückzukehren, obwohl ihr Verhältnis im Moment nicht zum besten stand. Diese Erkenntnis rückte seine Welt wieder zurecht, und ein Lächeln legte sich auf seine Züge. »Ich bin jetzt in Alhalon und kümmere mich um die Pferde des Khedirs.«


  Jarryn setzte zum Sprechen an, doch kopfschüttelnd verbiss er sich seine erste Bemerkung. Statt dessen sagte er: »Ihr wollt sie für die Zucht?«


  »Nein, für mich.« Er strich über Feuerhufs Rücken, ging einmal um sie herum, und je genauer er sie betrachtete, desto herrlicher fand er sie. Er fragte sich, woher der Waldländer ein solch prächtiges Tier hatte; es war ein kleines Vermögen wert. »Aber...«, kam er auf Jarryns Frage zurück, »ich denke, ein Fohlen würde ihr gut tun.«


  »Das denke ich auch. Was wäre sie Euch denn wert?«


  Shann nannte einen guten Preis, doch der Waldländer lachte nur, und sie begannen zu handeln. Es dauerte eine Weile, bis sie sich geeinigt hatten, und bei der vereinbarten Summe konnte Jarryn sicher sein, dass Feuerhuf in den besten Händen war.


  »Ich werde gut für sie sorgen«, versprach ihm Shann. »Ihr habt mein Wort.«


  »Ich danke Euch.« Jarryn lächelte ihn warm an. Sie verabredeten, dass Jarryn die Stute am Abend zum Palast des Khedirs bringen würde, wo er von Shann die vereinbarte Summe erhalten würde, dann verabschiedete sich der Nomade und nahm seinen Weg wieder auf.


  Er erreichte Tariqs Haus, und der Tazareter empfing ihn im Innenhof, wo ein kleiner Springbrunnen angenehme Kühle spendete. Sie setzten sich auf eine Bank im Schatten des Arkadenganges, und während Tariq von den 46


  


  Ereignissen des vergangenen Jahres plauderte, musterte ihn Shann nachdenklich. Er hatte ihn sehr gerne, und daran hatte auch Iskander nichts geändert, aber ihre Beziehung war nicht mehr die gleiche wie im letzten Jahr. Er wusste, er würde mit ihm nicht mehr das Lager teilen, dennoch hoffte er, ihn nicht als seinen Freund zu verlieren.


  »Wolltest du nicht nach einem Deckhengst für den Khedir schauen?«


  erkundigte sich Tariq schließlich.


  »Ich habe schon einen, aus der Herde meines Vaters. Wunderschön, und zu einem Preis, der nicht zu unterbieten ist.«


  »Dagegen kann ein Tazareter Pferdehändler natürlich nicht konkurrieren.«


  Er zog eine Grimasse. »Bleibst du wenigstens zum Essen?«


  Shanns Magen krampfte sich zusammen. Jetzt war der Moment der Entscheidung gekommen, und er beobachtete Tariq gespannt, als er antwortete: »Ich kann nicht, ich bin mit Iskander verabredet.«


  »Ich verstehe.« Der Tazareter klang enttäuscht, aber nicht verärgert. »Und dabei hatte ich gehofft, daß du für ihn den Hengst kaufst, damit er auch ohne dich etwas zu reiten hat.«


  »Tariq.« Shann schüttelte den Kopf. »Du bist furchtbar.«


  »Ich weiß. Wirst du nächstes Jahr wiederkommen?«


  »Ich weiß es noch nicht. Aber sicherlich war dies nicht mein letzter Besuch in Tazarete.«


  »Aber in meinem Bett.«


  »Ja.« Shann kaute auf seiner Unterlippe. »Es tut mir leid.«


  »Schon gut.« Tariq wischte mit einem Wink seine Sorgen beiseite. »Ich habe es schon gestern gemerkt: Du bist so von Iskander angetan, da bleibt kein Platz für einen anderen Mann.«


  »Tariq, ich...« Er sah ihn an, senkte den Blick, schaute wieder auf. »Wir können doch trotzdem Freunde bleiben, oder nicht?«


  »Ja, sicher.« Tariq zog ihn in seine Arme und drückte ihn an sich. »Paß gut auf dich auf, mein Schöner.«


  »Das werde ich.« Er erwiderte die Geste. »Danke. Danke für alles.«


  »Es war mir ein Vergnügen.« Der Tazareter grinste anzüglich, und Shann lachte erleichtert: »Das ist mir nicht entgangen.«


  Als er endlich vor Iskanders Tür stand, war ihm das Lachen jedoch vergangen und ihm beinahe übel vor Aufregung. Im letzten halben Jahr hatte er den Khedir als strengen, fast grausamen Herrscher über die Ferukhen kennengelernt, und auch im Bett konnte Iskander von unnachgiebiger Härte sein, weshalb Shann nicht zu sagen vermochte, mit welchen Maßnahmen er auf sein kindisches Verhalten in den vergangenen zwei Tagen reagieren mochte. Andererseits war Iskander gestern noch vor Mochallah und Tariq bei ihm gewesen. Er mußte sofort, nachdem die letzten Reiter Tazarete 47


  


  erreicht hatten, aufgebrochen sein, um ihn zu suchen, und das verriet, wieviel Shann ihm bedeutete.


  Nachdem der Nomade einige Augenblicke unschlüssig vor der Tür gestanden hatte, rief Iskander unvermittelt: »Komm rein, Shann.«


  Woher weiß er, daß ich es bin? fragte er sich flüchtig, dann trat er ein. Der Khedir saß an einem Schreibtisch, den Stuhl halb zur Seite geschoben, und sah den Nomaden mit unbewegtem Gesicht an. Fast augenblicklich fiel Shanns Blick auf die zusammengerollte Peitsche, die auf der Tischplatte lag, und er biß sich auf die Lippen. Wollte der Khedir ihn etwa schlagen wie einen ungehorsamen Diener?


  »Herr...« Unsicher verstummte er.


  Iskander lehnte sich entspannt gegen die Stuhllehne zurück. »Ich höre.«


  »Es tut mir leid, Herr«, überwand sich Shann zu sagen. »Ich hätte nicht an dem Rennen teilnehmen sollen.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil Ihr es nicht gebilligt habt.« Mit erhobenem Kopf begegnete er Iskanders Blick. Ein anderer Mann mochte dieses Zugeständnis als Demütigung empfinden - für ihn jedoch war es eine Tatsache, für die er sich nicht schämen wollte.


  »Und warum hast du es trotzdem getan?« fragte Iskander weiter.


  »Weil...« Shann brach ab. Er konnte nicht zugeben, daß er schließlich aus Trotz an dem Rennen teilgenommen hatte, um dem Khedir zu zeigen, daß er frei von ihm war. Es war ein alberner Grund gewesen, und außerdem wurde er allein durch die Tatsache widerlegt, daß Shann jetzt hier vor Iskander stand. »Damit mein Vater stolz auf mich sein kann«, gab er nur die eine Hälfte der Wahrheit preis. »Und Ihr ebenfalls.«


  »Du musst mir nicht beweisen, was für ein Mann du bist, indem du deine Gesundheit und dein Leben aufs Spiel setzt. Ich schätze dich auch so als meinen Geliebten und als meinen Freund.«


  Erstaunt sah Shann den Älteren an. Hatte er ihn wirklich seinen Freund genannt? Und hatte er ihm die Teilnahme am Rennen untersagen wollen, weil er sich um ihn sorgte? Warum habe ich nicht früher daran gedacht, überlegte er, immerhin ist das Rennen nicht ungefährlich und irgend jemand kommt immer zu Schaden. Aber ich hätte nie geglaubt, daß er sich mehr Sorgen um mich macht als meine Mutter. Obwohl sie jedes Mal den Allmächtigen angerufen hatte, ihren jüngsten Sohn zu beschützen, hatte sie ihn ohne einen Einwand reiten lassen.


  Iskander erhob sich, ging zu einem Diwan hinüber und winkte den Nomaden zu sich. Sobald dieser sich neben ihn gesetzt hatte, streckte er die Hand aus und streichelte ihm über die Wange. »Sag mir, Shann, habe ich dich jemals außerhalb meines Bettes wie meinen Besitz behandelt?«


  Mit einem Kopfschütteln verneinte der Jüngere. Vor den anderen hatte der Khedir ihn immer wie einen freien Mann behandelt, und nicht mal wie einen 48


  


  Untertanen, sondern wie einen Freund. Außer: »Vorgestern im Orangengarten«, sagte er, und unwillkürlich wurde seine Stimme schärfer,


  »habt Ihr mich als Euer Eigentum bezeichnet.«


  »Da habe ich als dein Liebhaber gesprochen.« Iskander strich eine schwarze Strähne aus Shanns Stirn. »Und ich denke, dieVertraulichkeiten, die du diesem anderen Mann erlaubt hast, gaben mir das Recht dazu.«


  »Ja«, bestätigte ihm der Nomade, und als Entschuldigung fügte er hinzu:


  »Es geschah aus Gewohnheit. Tariq war mein erster Liebhaber.« Er senkte den Blick und heftete ihn auf seine Hände. »Und wir sind immer noch Freunde.«


  Der Ältere griff nach seinem Kinn, hob es an und zwang ihn so, ihn anzusehen. »Du brauchst dich nicht dafür zu schämen, daß du dich immer noch von anderen Männern, oder auch von Frauen, angezogen fühlst«, erklärte er. »Denn daß du trotzdem bei mir bleibst, zeigt mir, was ich dir bedeute. Und es schmeichelt mir, einen so begehrten Mann zum Geliebten zu haben.« Sanft streichelte er Shanns Wange, ließ seinen Zeigefinger über seine Lippen gleiten, und obwohl - oder gerade weil - keine Aufforderung in dieser zärtlichen Geste lag, öffnete der Jüngere den Mund und sog den Finger hinein. Er saugte an ihm, erst leicht, dann fester, und plötzlich wußte er, was er jetzt tun wollte.


  Er ließ von dem Finger ab und glitt zwischen Iskanders Beine. Geschickt knöpfte er das Hemd des Khedirs auf und schob die Stoffhälften zur Seite, ehe er mit den Handflächen über seine Brust streichelte. Er fühlte das Kitzeln der feinen, grauen Haare und wie sich die Brustwarzen verhärteten, als er mit kreisenden Bewegungen über sie hinwegstrich. Seine Hände glitten tiefer, legten sich auf Iskanders Seiten, und er beugte sich nach vorne und küsste die empfindliche Stelle am Halsansatz. Der Khedir schloss die Augen und ließ sich zurücksinken, während Shanns Lippen über seine Brust wanderten. Sie erreichten die rechte Brustwarze, umschlossen sie vorsichtig und saugten an ihr. Shanns Zunge wagte sich hervor und umspielte sie, bis der Nomade es an der Zeit fand, sich der anderen zu widmen. In Ruhe wiederholte er dort die Liebkosungen, bevor er sich den tieferen Regionen zuwandte. Seine Lippen fanden den Weg zum Bauchnabel, und er konnte nicht widerstehen, mit der Zunge mehrmals hinein- und hinauszugleiten.


  Seine Hände öffneten Iskanders Hose, teilten den Stoff und befreiten die beginnende Erektion.


  Für einen Moment hob der Nomade den Kopf und betrachtete Iskander, der sich entspannt gegen den Diwanrücken gelehnt hatte und ihm ein sanftes Lächeln schenkte. Shann merkte, wie Wärme ihn erfüllte und er sich darauf freute, Iskander zu erfreuen. Genüßlich befeuchtete er seine Lippen, dann beugte er sich vor und küßte flüchtig die Spitze der Erektion. Er drehte sich ein wenig zur Seite, um den heißen Schaft entlang zu lecken. Von der Wurzel hinauf zur Eichel und wieder zurück fuhr er mit der Zunge über das pralle Glied, und zufrieden bemerkte er, wie es unter den Berührungen immer härter wurde. Iskander begann, sich unruhig zu bewegen und leise 49


  


  Laute des Wohlbehagens auszustoßen, die in einem scharfen Luftholen gipfelten, als Shann seine Erektion in den Mund nahm.


  Reglos verharrte der Jüngere und kostete den Augenblick aus, ehe er sich zurückzog, bis seine Lippen nur noch die Eichel umfaßten. Der Khedir vergrub die Hand in seinem Haar und drängte Shann weiterzumachen, doch der Nomade gab die Führung nicht ab. Er bestimmte den Rhythmus, in dem er das harte Glied wieder und wieder umschloß, bis sich Iskander ihm immer heftiger und rascher entgegendrängte, schließlich seinen Höhepunkt erreichte und Shann ihn in seinem Mund kommen ließ.


  Äußerst zufrieden mit sich richtete er die Kleidung des Khedirs, wobei er die eigene Erregung, die sein Tun in ihm ausgelöst hatte, ignorierte, dann glitt er auf den Diwan hinauf und schmiegte sich an Iskander.


  »Ich hoffe, das war kein Abschiedsgeschenk«, meinte dieser ruhig, und erschrocken fuhr Shann auf.


  »Nein, Herr.« Vehement schüttelte er den Kopf. »Ich habe nie daran gedacht, Euch zu verlassen. Ich möchte bei Euch bleiben.«


  »Gut. Aber sei gewiß, ich werde dein Benehmen der letzten Tage kein zweites Mal dulden.«


  Den Sheiksohn durchlief ein Schaudern, als ihm bewußt wurde, daß der Khedir ihn das nächste Mal tatsächlich schlagen würde, und rasch versicherte er ihm: »Es wird nicht wieder vorkommen, Herr.«


  »Iskander.« Überrascht sah Shann ihn an, und lächelnd legte der Ältere den Arm um seine Schultern. »Du kannst mich ruhig bei meinem Namen nennen.«


  »Ja... Iskander.« Vorsichtig prüfte er den Klang der Silben. Er hatte den Khedir noch nie so angesprochen, und im Augenblick kam es ihm seltsam vor. Aber er war sich sicher, er würde sich schnell daran gewöhnen.
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  2. Zwischenspiel


  Shann krallte die Hände in die Reling und biß die Zähne zusammen, in dem kläglichen Versuch, die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Inzwischen bereute er seinen Entschluß, in die Waldländer zu reisen - oder zumindest seine Torheit, je einen Fuß auf dieses Schiff gesetzt zu haben. Kurz nach dem Verlassen der Bucht von Biriba war ein starker Wind aufgekommen, und nun schlingerte und stampfte die Sturmvogel über meterhohe Wellenberge. Gischt schlug über die Reling und ihm ins Gesicht, das Salz biß in seine Augen, und der kalte Sprühregen schnitt in seine sonnenverwöhnte Haut.


  Er spürte, wie sein Magen rebellierte, und lehnte sich weiter über die Reling, als zwei Hände ihn packten. Er wurde herumgerissen und über das Deck gezerrt.


  »Nach Lee«, rief eine helle Stimme dicht bei seinem Ohr, doch Shann konnte nicht einmal mehr nicken. Seinen Mageninhalt zu behalten, verlangte seine gesamte Selbstkontrolle. Endlich erreichte er die Reling, mit letzter Kraft lehnte er sich über das Holz und übergab sich. Sein Turban löste sich, drohte fortzuwehen, doch er wurde von einer hilfreichen Hand abgefangen, und Shann fühlte, wie ihm jemand beruhigend auf den Rücken klopfte. »Ist ja gut, jetzt ist es vorbei.«


  Der Nomade nickte. Er schmeckte Galle in seinem Mund und spuckte ein letztes Mal aus. Erst dann schaute er die Person neben sich an, die ihm seinen Turban reichte, und lächelte ihr gequält zu. Sie war eine attraktive, junge Frau mit brauner Haut, dunklen Augen und nachtschwarzen Haaren.


  Ihr Name war Elahe, und sie war die Tochter von Kapitän Jenric, dem Besitzer der Sturmvogel.


  »Warum seid Ihr nicht unten geblieben? Dort ist es wärmer und nicht so laut wie hier draußen«, sagte sie, und ihre Stimme übertönte mit Leichtigkeit das Knarren der Takelage und das Heulen des Windes.


  »Es ist zu stickig dort«, erklärte Shann. »Und schlimmer als hier draußen.«


  »Sollte ein Wüstennomade nicht das Schaukeln eines Kamels gewöhnt sein?« erkundigte sich Elahe, teils spöttisch, teils mitfühlend.


  »Wenn mein Kamel so laufen würde, würde ich es sofort schlachten und 51


  


  den Geiern zum Fraß vorwerfen.« Shann machte eine beredte Geste. Elahe lachte auf, und er grinste. »Wie hältst du das nur aus?«


  »Ich bin auf der Sturmvogel großgeworden.« Sie winkte zur Kajütentür hin. »Gehen wir nach unten, und ich gebe dir etwas, das deinen Magen beruhigt.« Sie nahm ihn bei der Hand und geleitete ihn sicheren Schrittes unter Deck. Hier war es warm, und das Pfeifen des Windes erklang nur gedämpft, aber Shann fand, daß das Schlingern schlimmer war also oben.


  Rasch setzte er sich auf die Bank, die am Boden festgenagelt war, während Elahe kurz in einer der angrenzenden Kajüten verschwand, um mit zwei Bechern und einer Flasche zurückzukehren. Sie drückte Shann einen Becher in die Hand und goß ihm eine dickflüssige, grünliche Flüssigkeit ein.


  »Was ist das?« fragte er skeptisch.


  Elahe lachte wieder, und trotz seiner Übelkeit fiel Shann auf, wie unbeschwert ihr Lachen klang. Überhaupt besaß die junge Frau ein sehr angenehmes Wesen; ihr Vater Jenric stammte aus den Waldländern und hatte seiner Tochter Freiheiten erlaubt, die den Frauen der Sandreiche verwehrt blieben. Elahe wußte sich bei der Besatzung der Sturmvogel durchzusetzen und war anscheinend nie um Worte verlegen.


  »Ein altes Rezept meiner Großmutter«, antwortete sie auf Shanns Frage.


  »Gegen Seekrankheit.«


  Vorsichtig roch der Nomade an dem Getränk, und erstaunt bemerkte er:


  »Dattelschnaps?«


  »Zum Teil; ist in Tazarete einfacher zu kriegen als der waldländische Branntwein.« Sie setzte sich Shann gegenüber und prostete ihm zu. »Trink!«


  Sich in sein Schicksal fügend schluckte Shann das grüne Gebräu herunter.


  Es schmeckte seltsam, scharf wie Dattelschnaps, aber gleichzeitig süß wie Honig. Er spürte, wie der Trank seine Kehle hinunterrann, seinen Magen beruhigte, seinen Leib wärmte und ihm schließlich ein wenig zu Kopf stieg.


  Er atmete tief durch, als seine Übelkeit sich legte und eine angenehme Müdigkeit ihn ergriff.


  Elahe langte über den Tisch und schloß ihre Hand um die seine. »Besser jetzt?« fragte sie lächelnd, während sie seine Finger streichelte. »Ich wüßte da noch etwas, um dich aufzumuntern.«


  Für einen Moment starrte Shann verständnislos auf ihre Hand, dann zog er seine fort. »Danke, aber nein.«


  »Wieso nicht? Wegen Vater brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Er hat gesagt, du wärst ein netter Kerl.«


  »Von ihm würde ich mich auch nicht aufmuntern lassen«, murmelte Shann, nicht ganz sicher, ob er das wirklich ausgesprochen oder nur gedacht hatte. Laut sagte er: »Es tut mir leid, aber da ist jemand in Alhalon, dem ich treu bleibe.«


  »Es ist doch immer dasselbe«, seufzte Elahe, gespielt übertrieben. »Die süßen Männer sind immer vergeben und meist an andere Kerle.«


  »Khedir, nicht Kerl«, grinste Shann. Er erhob sich, beugte sich über den 52


  


  Tisch und gab Elahe einen brüderlichen Kuß auf die Wange. »Gute Nacht.«


  Er verließ die Kajüte, und auf dem Weg zu seiner Schlafstatt dachte er daran, daß seine Beziehung zu Iskander den Umgang mit Frauen nicht gänzlich ausschloß - nur die Bedingungen mußten die richtigen sein.
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  Damenwahl


  Shann erwachte, als sich ein warmer Frauenkörper an seinen Rücken schmiegte und eine schmale Hand über seinen Arm und seine Schulter streichelte. Vorwitzig glitten die Finger auf seine Brust hinunter, strichen über die glatte Haut, und eine leise Stimme fragte scherzend: »Wo ist denn das Ziegenfell geblieben?«


  Der Nomade packte die Hand, warf sich herum und nagelte die Besitzerin unter sich fest. Er erkannte ein schmales Gesicht, eine Flut dunkler Haare und zwei Augen, die ihn fröhlich anblitzten.


  Gerade wollte er zum Sprechen ansetzen, da hörte er neben sich Iskander sagen: »Dies ist Shann.« Sein Liebhaber streichelte ihm kurz durch die schwarzen Haare, ehe seine Hand über den muskulösen Rücken glitt und verheißungsvoll eine Pobacke knetete. Wärme breitete sich in Shann aus, und wie so oft unter Iskanders Händen regte sich seine Männlichkeit.


  Plötzlich wurde ihm bewußt, in welcher Stellung er die Frau unter sich festhielt, und das Blut schoß in seine Wangen. Und in sein Geschlecht.


  »Ist das ein Messer, oder freust du dich mich kennenzulernen?« flüsterte sie in sein Ohr, und mit hochrotem Kopf ließ er von ihr ab. Er richtete sich auf, sank auf seine Fersen zurück und verbarg seine Erektion unter seinen Händen.


  »Wie niedlich!« lachte sie, während sie sich aufsetzte, die Beine anzog und den Rücken gegen die Wand am Kopfende des Bettes lehnte.


  »Shann, dies ist Shileila«, stellte Iskander endlich die nächtliche Besucherin vor. »Sie ist meine beste Spionin.« Er stand auf und warf sich eine lockere Seidenrobe über. »Kein Geheimnis - und kein Mann - ist vor ihr sicher.«


  Er entzündete eine Wandlampe, und ihr warmer Schein gab Shann die Gelegenheit, Shileila näher zu betrachten. Sie war zierlich gebaut, aber ihr geschmeidiger Körper, der von einem hellen Untergewand nur unzulänglich bedeckt wurde, besaß die festen Muskeln einer


  Tänzerin. Die kleinen Fältchen rund um ihre nachtfarbenen Augen und den schön geschwungenen Mund verrieten, daß sie älter und sicherlich auch härter war, als ihr verspieltes Auftreten vermuten ließ.


  Sie lächelte den jungen Mann freundlich an. »Was die Männer angeht, übertreibt er«, versicherte sie ihm, »obwohl ich es liebe, ihnen ihre Geheimnisse zu entlocken.« Sie beugte sich nach vorne und legte die Rechte auf Shanns Hände, die immer noch in seinem Schoß ruhten. »Was versteckst 54


  


  du da?«


  »Ich... nein...«, stotterte er. Hilfesuchend sah er zu Iskander, der amüsiert lächelnd zum Bett zurückkehrte und sich hinter ihn kniete. Er schlang die Arme um Shann und zog seine Hände zur Seite. Reflexartig wehrte sich der Nomade, wollte wieder seine Blöße bedecken, doch der Ältere hielt ihn fest.


  »Schluß damit!« befahl er, und die Gegenwehr erstarb augenblicklich.


  »Sieht er nicht gut aus?«


  »Wunderschön«, antwortete Shileila andächtig. Mit dem Zeigefinger fuhr sie über Shanns Kehle, in einer geraden Linie abwärts über sein Brustbein, übersprang keck seinen Bauchnabel und verhielt am Ansatz seiner Schamhaare, aus denen seine Männlichkeit stolz hervorstand.


  »Nur zu«, lud Iskander sie ein, und Shann schnappte nach Luft. Bis jetzt war die ganze Situation - wenn auch auf seine Kosten - amüsant gewesen, aber ging das nicht zu weit? Er spürte, wie sich der Griff seines Liebhabers verstärkte, und ihm wurde klar, daß er in dieser Angelegenheit wie üblich nichts zu sagen hatte; eine beängstigende, aber nicht minder erregende Aussicht.


  Shileilas Rechte glitt tiefer, sanft umfaßte sie Shanns steifes Glied, und in ihren erfahrenen Händen schwoll seine Erektion zur vollen Größe an. Erst vorsichtig, dann immer selbstsicherer strich sie den heißen Schaft entlang und ließ den jungen Mann vor Lust erbeben.


  »Nimm ihn in den Mund«, forderte Iskander sie auf.


  Aufgeschreckt wollte Shann protestieren, doch sein Liebhaber zog ihn an den Schultern ein Stück nach hinten, so daß er beinahe das Gleichgewicht verlor. Wie eine unausgesprochene Drohung legte sich die Hand des Herrschers über seine Kehle, und der junge Mann schwieg. Folgsam veränderte er mit Shileilas Hilfe seine Stellung, bis er, die angewinkelten Beine einladend geöffnet, auf dem Bett saß und ganz von selbst mit dem Oberkörper gegen Iskander sank. Der


  Khedir schlang die linke Hand um seine Brust, während er mit der Rechten -


  wie er es so gerne tat - durch das lange, schwarze Haar seines Geliebten streichelte.


  Shileila schob Shanns Schenkel weiter auseinander, dann beugte sie sich über ihn und drückte die Lippen auf seine Erektion. Er stöhnte auf und schloß die Augen, um sich ihren Liebkosungen völlig hinzugeben. Erregung flutete durch seinen Leib, und er wollte die Hand in Shileilas Haaren vergraben, um sie zu halten und zu lenken, da zischte Iskander: »Finger weg.«


  Als habe er sich verbrannt, riß Shann die Hand fort, krallte sich statt dessen in den Laken fest. Brennende Lust erfüllte seinen Körper, und die Wellen der Leidenschaft trugen ihn immer höher und höher, bis er seinen Höhepunkt erreichte und Shileila ihn in ihrem Mund kommen ließ.


  Erschöpft lehnte er sich gegen Iskander, der ihm das schweißnasse Haar aus dem Gesicht strich und ihn zärtlich auf die Stirn küßte. In seinem 55


  


  Rücken spürte Shann, daß der Khedir hart geworden war, und er fragte sich erwartungsvoll, auf welche Weise sich sein Liebhaber Befriedigung verschaffen würde. Doch Iskander blieb ruhig sitzen und ließ seine Erregung abklingen, während Shileila im angrenzenden Baderaum verschwand.


  »Wen meinte sie eigentlich, als sie vom >Ziegenfell< sprach?« erkundigte sich Shann träge.


  »Ellil. Er war das letzte Mal hier, als sie vorbeischaute.«


  Die Satzstellung machte den Nomaden stutzig. Er erinnerte sich, daß der Khedir Ellil als seinen geliebten Freund bezeichnet hatte und daß dieser Mann bei dem Angriff auf Maralon - den Shanns Leute geführt hatten -


  getötet worden war. »Es tut mir leid«, sagte er leise.


  »Schon gut.« Der Ältere strich ihm durchs Haar. »Wir hatten unser Liebesverhältnis schon beendet, bevor er zurück nach Maralon ging.«


  »Aber du hast mit ihm einen guten Freund verloren... vielleicht sogar durch meine Hand.«


  »Das ist vergeben und vergessen.« Er küßte ihn auf die Stirn. »Immerhin glaubtest du, den Tod deiner Braut und ihrer Familie zu rächen.«


  »Aber er war nicht schuld daran.«


  »Weil ihr auf eine falsche Fährte gelockt wurdet«, mischte sich Shileila ein, die aus dem Baderaum zurückkam und sich zu ihnen aufs Bett gesellte.


  »Und ich weiß inzwischen auch, von wem: Targan und seine Männer sind bezahlt worden, falsche Spuren zu hinterlassen.«


  Iskander schnaubte verächtlich, und Shann sah überrascht zu ihm auf. Er spürte die Wut des Khedirs, konnte aber den Grund nicht nennen. »Targan, wer ist das?« fragte er interessiert.


  »Ein dreckiger Söldner ohne Ehre«, erklärte der Khedir, »der für den richtigen Betrag alles tut. Aber wer hat ihn bezahlt?«


  »Das weiß ich nicht. Er wurde in Tridissra angeheuert, und einige Anzeichen deuten daraufhin, daß jemand aus dem Palast der Khedira dahinter steckt. Andererseits wurde Targan mit Silberbarren aus Rhahilon bezahlt.«


  »Nur mit Rhahilon-Silber?«


  »Ja. Und es waren nicht wenige, wie ich hörte.«


  Iskander schwieg und überlegte einen Moment, ehe er sich erkundigte:


  »Was hast du sonst noch herausgefunden?«


  Shileila gab ihm einen ausführlichen Bericht. Shann verstand zwar nicht alle Zusammenhänge, aber er erkannte das Vertrauen, das Iskander ihm bewies, indem er ihn das alles hören ließ und ihn nicht aus den Gemächern schickte. Es zeigte ihm, daß sie nicht nur Liebhaber und Geliebter waren, sondern auch wirklich Verbündete. Und außerdem begann er zu begreifen, wie gut Iskander über die anderen Khedirate Bescheid wußte und wie gründlich sein Verständnis für die Feinheiten der Politik war.


  Shileila schloß mit den Worten: »Und von meinem Zuträger in Tazarete hörte ich, du hättest dir einen wilden Nomaden zum Geliebten genommen.«
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  Sie nickte zu Shann hin. »Ist er das?«


  »Wir sind keine Wilden«, fauchte er.


  »Nein, das seid ihr nicht«, bestätigte der Ältere, ihn beruhigend streichelnd. »Aber ich konnte ihm noch so einiges beibringen.«


  »Zweifellos.« Shileila lächelte anzüglich. »Hast du ihn Khedich gelehrt, Iskander?«


  »Nicht so gut, daß er mich besiegen könnte.«


  Die Frau lachte wissend. »Stimmt es, daß er der Sohn von Sheik Nasar ist?« erkundigte sie sich weiter. »Wie seid ihr euch begegnet?«


  »Er hat sich mir angeboten«, sagte Iskander mit einem Lächeln. Er erzählte, wie Shann vor einem dreiviertel Jahr nach Alhalon gekommen war, und nachdem er geendet hatte, wollte die Frau wissen: »Und du bist zufrieden mit ihm?«


  »Ja.« Iskander drückte Shann an sich.


  »Nun, dann will ich nicht länger stören«, verabschiedete sie sich. »Wohin soll ich als nächstes reisen? Rhahilon?«


  »Ein guter Vorschlag.« Er verstummte und runzelte die Stirn. Plötzlich schüttelte er sich. »Aber ich möchte, daß du nach Tridissra reist und Khedira Ijadia im Auge behältst, während ich in Rhahilon bin.«


  »Du willst nach Rhahilon?« fragten Shann und Shileila gleichzeitig.


  »Ja. Es wird Tirshe sicher nicht gefallen, daß Targan mit ihrem Silber bezahlt wurde.«


  »Und wenn sie selbst hinter dem Anschlag steckt?« gab Shileila zu bedenken.


  »Nein, dazu ist der Hinweis zu offensichtlich. Aber ich muß selbst mit ihr reden.« Iskander nickte ihr zu und entließ sie mit den Worten: »Wir sehen uns dann in einem halben Jahr wieder.«


  »Du hörst von mir, sobald ich was Neues erfahre.« Die Spionin stand auf, bückte sich nach ihrem Obergewand, das sie am Bettende hatte fallen lassen, und verschwand aus dem Gemach.


  »Wann willst du aufbrechen?« erkundigte sich der Nomade, während er sich drehte, bis er wieder richtig im Bett lag. »Darf ich dich begleiten?«


  »Ja, das darfst du. Und da ich die Angelegenheit noch vor dem Frühlingsfest klären möchte, brechen wir in den nächsten Tagen auf.«


  »Liefert Shileila ihre Berichte immer in deinem Bett ab?«


  »Ja.« Iskander zog die Seidenrobe aus und legte sich ebenfalls hin. »So wahren wir das Geheimnis, daß sie meine Spionin ist. Vor den Augen der Welt ist sie bloß eine Tänzerin, und es ist nicht unüblich, daß ein Herrscher eine wie sie für die Nacht zu sich bestellt.« Er lächelte. »Und ihr gefällt, was sie hier findet.«


  Shann fühlte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte, als ihm ein Gedanke kam. »Wirst du mich ihr auch das nächste Mal überlassen?« fragte er heiser. »Oder einer anderen Frau?« Er leckte sich über die plötzlich trockenen Lippen. »Oder einem Mann?«
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  Als der Ältere schwieg, drehte er sich auf die Seite und sah ihn unsicher an. »Wirst du mich von einem anderen Mann nehmen lassen?«


  Iskander legte den Arm um ihn, zog ihn an seine Brust, und ihm durch das Haar streichelnd sagte er ruhig: »Schlaf jetzt.«


  Je höher sie den steilen Bergpfad erklommen, desto näher schienen sie einer großen Oase zu kommen, und Shann freute sich auf eine baldige Rast. Die ungewohnte Reise durch das Gebirge war für den Wüstensohn anstrengender als erwartet gewesen, doch der verheißungsvolle Duft einer Wasserstelle vertrieb seine Müdigkeit. An Iskanders Seite erreichte er die höchste Stelle des Weges, und der Anblick, der sich ihnen eröffnete, überraschte den Nomaden zutiefst: Vor ihnen erstreckte sich zwischen den Berghängen ein in der Sonne glitzernder See. Ein üppiger Gürtel aus Palmen, Feigen- und Orangenbäumen zog sich um das Gewässer, das das gesamte Hochtal bedeckte, und an seinem Ufer schlängelte sich ein Pfad entlang, der an vielen Stellen von dem grünen Blätterdach verborgen wurde.


  »Dort hinten«, zeigte Iskander, »macht der See eine Biegung, und dahinter, noch eine Wegstunde entfernt, liegt Rhahilon. Wir werden weiter unten am Ufer rasten, bis die Mittagshitze vorbei ist.«


  Sie ritten den Weg zum See hinab, wo eine lichte Stelle einen guten Platz zum Lagern bot. Während die Soldaten, die sie auf der Reise nach Rhahilon begleiteten, die Pferde versorgten und Zelte aufschlugen, führte der Khedir Shann am Ufer entlang, bis sie hinter einer Felsenzunge aus dem Blickfeld der Eskorte verschwanden.


  Der Nomade sah ihn erwartungsvoll an, doch Iskander nickte zum Wasser hin. »Ich möchte schwimmen.« Er entledigte sich seiner Kleidung und stürzte sich ins Naß. Shann folgte ihm langsamer. Bewundernd beobachtete er den Khedir, der sich in dem Element offensichtlich heimisch fühlte und sich mit gleichmäßigen Zügen vom Ufer entfernte. Er selbst war in der Wüste groß geworden, und obwohl er das Meer durch seine Besuche der Küstenstadt Tazarete kannte, hatte er nie schwimmen gelernt.


  Er war gerade bis zu den Knien im Wasser, da hörte er das Schnauben eines Pferdes. Aufgeschreckt fuhr er herum und entdeckte hinter sich am Ufer zwei Reiterinnen. Die eine, anscheinend ein junges Mädchen, kicherte verschämt und schlug schüchtern eine Hand vor die Augen, wobei sie jedoch neugierig durch die Finger lugte. Der Blick der Älteren dagegen glitt offen und mit Wohlgefallen über seinen nackten Körper.


  Shann wusste nicht, ob er verlegen, verärgert oder geschmeichelt sein sollte, und so zwang er sich, die ältere Reiterin gleichmütig anzuschauen, während er langsam aus dem Wasser stieg. Er musste die Distanz verringern, denn die Schwarzgekleidete hatte ihr Pferd direkt neben Iskanders und seine Sachen gelenkt, und mit Leichtigkeit konnte sie die Waffen erreichen und sie stehlen.
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  »Ja, komm nur her, mein Schöner, komm zu mir«, lockte sie mit dunkler Stimme, »ich beiße nicht. Es sei denn, du willst es.«


  Shann blieb unsicher stehen. Die Reiterin trug ein Schwert, und obwohl er Frauen kannte, die mit Waffen umgehen konnten, verwendeten sie diese nur für die Jagd, während die Fremde ganz den Eindruck machte, als würde sie ihre Klinge auch im Kampf führen.


  Hinter sich hörte er, wie Iskander zu ihm aufschloß, dann aber in seinem Rücken stehenblieb. Der Khedir legte den Arm um ihn, die Hand auf seine Hüfte und drückte ihn an sich. »Er ist mein«, sagte er ruhig und bestimmt.


  Für einen Augenblick spannte Shann die Muskeln an, ehe er sich entspannte und sich gegen den Khedir lehnte. Warum sollte er die Wahrheit auch leugnen? Obwohl er ein freier Mann war, gehörte er Iskander, und das wusste sein Liebhaber so gut wie er selbst.


  »Ihr seid ein glücklicher Mann«, antwortete die Reiterin. »Warum teilt Ihr Euer Glück nicht mit anderen?«


  »Das tue ich doch gerade.«


  Shann bekam eine Gänsehaut. Würde Iskander ihn mit dieser Frau wie mit Shileila teilen? Und was war mit dem Mädchen? Er sah zu der jungen Reiterin hin, die inzwischen die Hand herunter genommen hatte und die Szene mit großen Augen betrachtete. Wie bei ihrer Begleiterin verbarg ein Schleier ihr Gesicht, doch er schätzte, dass sie nicht älter als vierzehn oder fünfzehn war.


  »Ihr macht uns bloß den Mund wässrig«, schalt die Ältere scherzhaft.


  »Aber wollt Ihr nicht auch den Hunger stillen, den Ihr weckt?«


  »Ich denke, für den Moment ist es genug.« Iskander klang endgültig.


  »Das ist schade - Ihr wollt nach Rhahilon?« wechselte sie unvermittelt das Thema. Als Iskander nickte, beugte sie sich vom Pferd und griff nach Shanns dunkler Kleidung.


  »Halt!« brüllte der Nomade und rannte los, doch die Frau war schneller.


  Im Nu hatte sie seine Sachen gepackt, sich wieder aufgesetzt und ihr Pferd angetrieben. Mit einem wilden Lachen jagte sie über den Uferweg davon, dicht gefolgt von dem Mädchen. Shann rannte ihr noch einige Schritte nach, ehe er die Sinnlosigkeit seines Unterfangens einsah, stehenblieb und ihr ein paar blumige Verwünschungen nachschickte. Tief Luft holend drehte er sich zu Iskander um, der ihn amüsiert betrachtete. »Was ist so lustig daran?«


  murrte er.


  »Sie. Du. Die Kleine.« Das Lächeln des Älteren vertiefte sich, und Shann verzog das Gesicht. Während er bloß in seine Stiefel schlüpfen konnte, die die Frau ebenso wie seinen Waffengürtel dagelassen hatte, kleidete sich Iskander vollständig an. Nur seinen roten Mantel reichte er dem Nomaden, und dankbar hüllte sich Shann darin ein. Unter dem locker fallenden Stoff fühlte er sich immer noch nackt und irgendwie aufreizend, und unruhig zog er das Kleidungsstück enger um sich. »Ich fühle mich wie die legendäre Celome bei ihrem Gang zum Khedir«, klagte er.
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  »Ein interessanter Gedanke.« Iskander trat nahe an ihn heran, legte die Arme auf seine Schultern und vergrub die Hände in seinem Haar. »Ich könnte dich so nach Rhahilon mitnehmen.«


  »Bitte nicht.« Shann sah ihn erschrocken an. Er kannte seinen Liebhaber inzwischen gut genug, um zu wissen, daß er dies tun würde, wenn es ihm gefiel. Andererseits - er musste wider Willen grinsen - niemand außer Iskander würde wissen, daß er nichts unter dem Mantel trug...


  Der Khedir lächelte amüsiert, als hätte er Shanns lustvolle Gedanken erraten, doch er ließ das Thema fallen. »Gehen wir zurück«, beschloss er, und sie machten sich auf den Rückweg.


  Unterwegs erkundigte sich der Nomade: »Was waren das eigentlich für Reiterinnen?«


  »Bei der jüngeren bin ich mir nicht sicher, aber die ältere ist eine Soldatin aus Rhahilon.«


  Verdutzt blieb Shann stehen. »Eine Frau als Soldat?«


  »Überrascht dich das so sehr?« Iskander drehte sich zu ihm um.


  »Immerhin trägt deine Schwester Mochallah auch Waffen.«


  »Aber nur zur Jagd, nicht in den Kampf. Der Kampf ist Männersache.«


  Der Ältere schüttelte den Kopf. »Nun, das ist ein Irrglaube, der in den Sandreichen weit verbreitet ist. In den Ländern des Nordens ist es selbstverständlich, daß Frauen wie Männer in den Kampf ziehen, und in Rhahilon ist man der gleichen Ansicht.«


  »Aber...«, begann Shann, doch der Khedir packte ihn hart am Arm, und er verstummte.


  »Kein aber.« Die grauen Augen funkelten drohend. »In Rhahilon herrschen andere Sitten. - Und du wirst mir keine Schande machen, weder vor der Khedira, noch vor ihren Soldatinnen. Verstanden?«


  Der Griff verstärkte sich, und Shann nickte. »Ja, Herr«, versicherte er Iskander. Er wollte ihn auf keinen Fall verärgern, und deshalb würde er auf seine Worte und seine Taten achten.


  Schweigend gingen sie zur ihrer Eskorte zurück, die derweil zwei Zelte aufgeschlagen hatte, um in deren Schatten der Mittagshitze zu entgehen. Das kleinere war dem Khedir vorbehalten, und dort fand Shann auch seine Satteltaschen, aus denen er ein Hemd, Hose und Weste zog. Nur für den Burnus hatte er keinen Ersatz.


  Iskander, der ihm beim Ankleiden zuschaute, bemerkte: »Einer der Soldaten kann dir seinen Mantel geben.«


  »Danke, aber das wird nicht nötig sein: Einem Nethit macht die Sonne weniger aus als einem Ferukhen.« Shann schloss die Satteltasche und legte einen Turban griffbereit darauf. »Außerdem ist es hier in den Bergen nicht so heiß wie in der Wüste.«


  »Wie du meinst.« Iskander ließ sich auf einem Kissen nieder und goß sich einen Becher Wasser ein. Der Nomade setzte sich zu ihm und griff nach dem Fladenbrot, das zusammen mit einigen Früchten und geräuchertem 60


  


  Hammelfleisch ihr Mittagsmahl bildete. »Sind auf Rhahilon alle Soldaten Frauen?« erkundigte er sich.


  »Nein, ebensowenig wie dort alle Frauen Soldaten sind. Im alltäglichen Leben wirst du nicht viele Unterschiede zu Alhalon, Tazarete oder einer anderen Siedlung entdecken, aber auf Rhahilon haben die Frauen die gleichen Rechte wie die Männer.«


  Shann zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Kurz überlegte er, ehe er fragte: »Gehören zu Rechten nicht auch Pflichten? Bei meinem Volk muß ein Mann seine Familie versorgen und schützen können.«


  »Du hast schon Frauen gesehen, die genau wie ihre Männer das Vieh hüten oder auf den Feldern arbeiten. Und was den Schutz angeht«, ein böses Lächeln glitt über Iskanders Züge, »es ist gerade mal fünf Jahre her, daß Prinz Ihmed erfahren mußte, daß sich das vermeintlich schwache Geschlecht auf Rhahilon sehr gut zu wehren weiß.«


  »Prinz Ihmed?« Shann runzelte die Stirn. Er hatte den Namen schon einmal gehört. »War das nicht der Bruder von Noach, dem Khedir von Badissra?«


  »Ja. Er hat vor gut zwanzig Jahren die Khedira von Rhahilon geheiratet.


  Als sie sechs Jahre später starb, hat er im Namen seiner kleinen Tochter die Herrschaft übernommen. Als Tirshe dann alt genug war, um selbst Khedira zu werden, wollte er sich ihrer entledigen und die Macht an sich reißen.


  Doch die Soldaten, ganz besonders die Soldatinnen, haben seine Pläne vereitelt. Es kam zu einem Aufstand, bei dem Ihmed sein Leben verlor.«


  »Und jetzt ist Tirshe Khedira.« Shann nahm sich eine Handvoll Datteln und steckte sich eine in den Mund. Er rechnete kurz nach und stellte fest, daß Tirshe ungefähr so alt wie seine jüngere Schwester Mochallah sein mußte.


  »Um auf deine ursprüngliche Frage zurückzukommen, Shann: Gut die Hälfte der Soldaten sind Frauen, und die Wache wird sogar von einer angeführt.«


  Der Nomade bemerkte den kritischen Blick, der diese Sätze begleitete, und er wußte, daß sie eine Prüfung darstellten. Er würde mit seinen nächsten Worten vorsichtig sein müssen. »Nun«, begann er, dann fiel ihm ein: »Der Kommandant deiner Wache, Dargan, ist ein Mann, da kann eine Khedira doch eine Frau zum Kommandanten haben.« Er nickte zum Zelteingang hin.


  »Aber was ist mit deiner Eskorte?«


  »Ich werde mich auf das Gastrecht und die Erfahrung unserer Gastgeberinnen verlassen. Sie sind den Umgang mit fremden Soldaten gewohnt.«


  Das wird sicherlich interessant werden, dachte Shann. Wenn die Reiterinnen von eben typisch für die Frauen von Rhahilon waren, sollte er besser auf alles gefaßt sein.
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  Am Nachmittag erreichten sie ein kleines, fruchtbares Tal, das recht friedlich gewirkt hätte, wäre da nicht die Festung gewesen, die mit ihren schwarzen Mauern wie ein drohender Schatten aus den Feldern herausragte. Je näher sie kamen, desto unheimlicher wirkte Rhahilon auf Shann. Doch als sie das Haupttor erreichten, stand es einladend offen und von der Mauerkrone aus rief eine helle Stimme sie an: »Willkommen, Reisende.«


  »Ich bin Iskander, Khedir von Alhalon«, antwortete dieser, »und ich möchte Khedira Tirshe meine Aufwartung machen.«


  Auf der Mauer entstand Unruhe, und nur einen Moment später trat ihnen durch den Torbogen eine Frau in der schwarzen Uniform von Rhahilon entgegen. »Euer Besuch ist uns eine große Ehre, Herr«, sagte sie mit einer Verbeugung. »Die Khedira wird Euch gleich selbst willkommen heißen.«


  »Gut.« Iskander winkte seinen Männern abzusteigen, glitt vom Pferd und drückte Shann Sturmtänzers Zügel in die Hand. Sie gingen in den gepflasterten Hof, in dessen Mitte ein Springbrunnen für erfrischende Kühle sorgte, und während Stallburschen die Pferde fortbrachten und die Soldaten sich um den Brunnen versammelten, führte die Frau Iskander ins Innere des Hauptgebäudes.


  Shann wollte ihnen folgen, da bemerkte er Sturmtänzers unregelmäßigen Gang. Er rief den Knecht zurück, kontrollierte den Huf und entfernte den spitzen Stein, den sich der Hengst eingetreten hatte.


  »Ein Prachtexemplar«, hörte er hinter sich die Frau den Hengst loben,


  »der Allmächtige meint es gut mit Euch, Herr.«


  Shann entließ den Stallburschen und wandte sich rechtzeitig um, um Iskanders stolzes Lächeln zu sehen. »Ich wußte, er würde Euch gefallen, Atersa.«


  Der Khedir und die Soldatin waren im Eingang stehengeblieben, und während Shann zu ihnen hinüber ging, fuhr Atersa fort: »Die Harmonie seiner Glieder, der schlanke Hals und diese großen, dunklen Augen, wie könnte ich das übersehen? Auch scheint er ausdauernd und zäh, denn die Reise hat sein Feuer nicht gedämpft.«


  Iskander nickte bestätigend. »Und er hat einen guten Charakter; er ist treu und sensibel, temperamentvoll, aber ausgeglichen.«


  »Weniger wäre einem Khedir nicht würdig.« Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Wie ist sein Umgang mit den Stuten?«


  »Er ist noch etwas schüchtern, aber sehr sanft und gut zu führen. Was ich bei seiner Herkunft nicht erwartet hätte.«


  »Aus wessen Stall stammt er denn?«


  »Aus der Zucht von Sheik Nasar.« Iskander lächelte den Nomaden an, der zu ihnen aufschloß. »Sein Name ist Shann.«


  Was? Der Wüstensohn stutzte. Hatten die beiden etwa über ihn gesprochen? Doch sein Verdacht wurde nicht bestätigt, als der Khedir ohne zu zögern weitersprach: »Shann, dies ist die Kommandantin der Wache, Atersa bint Piraye.«
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  »Ich grüße dich, Shann«, sagte sie weich, und der junge Nomade horchte auf. Dieser Tonfall klang vertraut. Er musterte sie, sah das Lachen in ihren Augen, und plötzlich erkannte er sie wieder: Sie war die Reiterin vom See, die Frau, die seine Sachen gestohlen hatte. Und ganz bestimmt hatte sie eben mit Iskander über ihn und nicht über Sturmtänzer geredet.


  Er spürte, wie er rot wurde, und nur zu gerne hätte er eine harsche Antwort gegeben, doch Iskanders mahnender Blick brachte ihn davon ab, und so sagte er unverbindlich: »Der Allmächtige segne Euch.«


  »Laßt uns doch hineingehen«, schlug Atersa vor, und sie traten in den Eingangsbereich des Hauptgebäudes. Eine kissenübersäte Sitzecke lud zum Ausruhen ein, doch ehe sie Platz nehmen konnten, erschien Khedira Tirshe.


  Sie war eine hübsche junge Frau, und obwohl ihre Lippen lächelten, blickten ihre Augen ernst.


  »Willkommen auf Rhahilon, Iskander«, begrüßte sie den Khedir. »Euer Besuch ist eine angenehme Überraschung und eine große Ehre für mein Haus.«


  »Ich bin nicht weniger geehrt, Euer Gast sein zu dürfen, Tirshe«, erwiderte er. »Darf ich Euch vorstellen: Shann ben Nasar, Sohn und Vertreter meines Verbündeten Sheik Nasar ben Salim.«


  Der Nomade verbeugte sich höflich, aber nicht unterwürfig. Tirshe stand zwar im Rang über ihm, aber er war ein freier Mann, der nur seinem Sheik verpflichtet war.


  Die Khedira winkte einer Dienerin, die Brot und Salz brachte, und reichte die Speisen ihren Gästen. Nachdem Iskander und Shann davon genommen hatten, erkundigte sie sich: »Seid Ihr auf der Durchreise, oder möchtet Ihr länger hier verweilen?«


  »Rhahilon ist sehr wohl das Ziel unserer Reise, und wenn wir Euch nicht zuviel Umstände machen, würden wir gerne ein paar Tage bleiben.«


  »Euer Besuch macht überhaupt keine Umstände«, versicherte die Khedira.


  »Aber der lange Weg wird Euch erschöpft haben: Meine Wienerin wird Euch zu Euren Zimmern führen, damit Ihr Euch bis zum Nachtmahl ausruhen könnt. Atersa wird sich derweil um Eure Eskorte kümmern.«


  Der Khedir bedankte sich, und während die Soldatin in den Innenhof verschwand, geleitete die Dienerin Shann und Iskander zu den Gästezimmern. Es waren zwei angrenzende Gemächer, doch der Nomade war sich sicher, daß er in dem seinigen nicht schlafen würde.


  Er schlüpfte aus seinen Stiefeln, legte seinen Waffengürtel und Turban ab, und nachdem er sich Gesicht und Hände gewaschen hatte, ging er zu Iskander hinüber. Der Ältere stand am Fenster und blickte auf das Tal hinaus, doch als Shann sich auf sein Bett setzte, drehte er sich um und lächelte den Nomaden an. »Wie gefällt dir Rhahilon?«


  »Eine beeindruckende Festung.« Shann lehnte sich gegen die Wand am Kopfende des Bettes und streckte die Beine aus. »Sicherlich schwer zu erobern. Und vor den dunklen Mauern sind die Soldaten in ihren schwarzen 63


  


  Uniformen kaum zu erkennen. Ein Angreifer könnte ihre Anzahl nur schwer schätzen.«


  »Wie ist dein erster Eindruck von der Khedira?«


  »Sie scheint eine ernsthafte junge Frau zu sein.«


  »Und Atersa?«


  »Oh, Atersa...« Shann verschränkte den linken Arm hinter dem Kopf, während er mit der rechten Hand an seinem Hemd zupfte. »Wußtest du, daß sie es war, die mir am See meine Kleider geraubt hat?«


  »Woran hast du sie wiedererkannt?« Iskander lehnte sich an die Wand zurück, stützte die Ellbogen auf die Fensterbank und betrachtete den Nomaden interessiert. Doch schien er weniger auf seine Worte als auf seine Hand zu achten, die unter dem blauen Hemd verschwand und über den flachen Bauch strich.


  »An ihrer Stimme.« Shann lächelte, als er Iskanders Interesse bemerkte, und er begann, seine Brust zu streicheln. Eine angenehme Wärme breitete sich in seinem Leib aus, und er überlegte, wie erschöpft sein Liebhaber sein mochte. Die grauen Augen lagen eindeutig mit Wohlgefallen auf ihm, und ihm wurde bewusst, wie oft ihm dieser Blick schon gegolten hatte und dass er sich gerne betrachten ließ. Zumindest von Iskander. Bei Atersa war er sich da nicht so sicher. Aber dem Khedir gefiel es offensichtlich, Shanns Anblick mit anderen zu teilen, sonst hätte er am See anders reagiert, und auch in der Nacht, in der Shileila bei ihnen gewesen war.


  »Woran denkst du gerade?«


  Iskanders Frage schreckte ihn aus seinen Gedanken, und er spürte, wie er wieder einmal rot wurde. »An Atersa«, gestand er ehrlich. »An die Nacht mit Shileila - und an dich.« Mit einer Geste forderte der Ältere ihn auf, fortzufahren, und er sprach weiter: »Mir ist aufgefallen, daß... daß du...«


  »Ja?«


  »Vor den Frauen hast du mit mir angegeben«, meinte er vorsichtig, darauf bedacht, seine Worte nicht wie einen Vorwurf klingen zu lassen. »Aber während du mich herzeigst wie einen kostbaren Besitz, hältst du dich selbst zurück. Bei Shileila hast du deinen Morgenmantel angezogen, und am See hast du dich hinter mich gestellt.«


  »Ja.« Iskander lächelte hintergründig und machte eine kurze Pause, ehe er erklärte: »Selbst als junger Mann habe ich nicht deine Schönheit besessen, und mit den Jahren ist es nicht besser geworden. Deshalb halte ich mich zurück, während du die Beachtung erhältst, die dir auch gebührt.«


  Shann war sich zwar seines guten Aussehens bewußt gewesen, aber daß er so schön sein sollte, mochte er nicht glauben. Dennoch fühlte er sich geschmeichelt. »Aber macht es dich nicht eifersüchtig, wenn mich andere so sehen?«


  Wieder schwieg Iskander, bevor er sagte: »Solange dein Blick mir gilt, besteht kein Grund zur Eifersucht. Und du bist ein Teil meines Lebens, auf den ich stolz bin und den ich vor niemanden verbergen möchte.«
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  Das Geständnis löste ein Gefühl der Wärme in Shann aus, das nichts mit Lust zu tun hatte, und sein Lächeln vertiefte sich. Trotzdem wollte er wissen: »Warum hast du mich der Khedira dann als deinen Verbündeten und nicht als deinen Geliebten vorgestellt?«


  »Ach, Shann«, Iskander schüttelte belustigt den Kopf, »vor den Augen der Welt bist du mein Verbündeter.« Verärgert runzelte der Nomade die Stirn, und der Khedir erkundigte sich: »Was hast du?«


  »Vor den Augen der Welt - hätte das nicht die Reiterinnen am See mit eingeschlossen?« fragte Shann scharf.


  »Wäre die eine nicht Atersa gewesen, vielleicht.«


  »Atersa...? Moment mal«, fuhr er auf, »du hast gewußt, wer die Reiterin war?«


  »Ich kenne Atersa seit vielen Jahren. Sie war maßgeblich an dem Aufstand gegen Prinz Ihmed beteiligt, und seitdem ist sie Tirshes engste Ratgeberin.«


  »Oh.« Shann fühlte sich plötzlich ziemlich dumm. Er hatte nicht daran gedacht, daß Iskander die Bewohner von Rhahilon - oder zumindest einige von ihnen - kennen mußte. Vielleicht sollte ich mich auf die Rolle des hübschen, aber einfältigen Bettgefährten beschränken, spottete er über sich selbst. In der Politik konnte er Iskander nicht das Wasser reichen. Aber zwischen den Laken hatte er bisher immer eine gute Figur gemacht...


  Er zog sein Hemd über den Kopf und rutschte ein wenig tiefer in dem Bett. Gemächlich öffnete er seinen Gürtel, knöpfte seine Hose auf und ließ seine rechte Hand unter den Stoff gleiten.


  »Du siehst mich also gerne an«, meinte er, und Iskanders aufleuchtender Blick war Antwort genug. Langsam schob er den dunklen Stoff tiefer, und er begann, sich selbst zu streicheln. Es war zwar das erste Mal, daß er es vor den Augen eines anderen tat, doch er merkte, wie erregend es war, von Iskander beobachtet zu werden. Er schaute zu ihm hinüber, und zufrieden stellte er fest, daß er die ungeteilte Aufmerksamkeit des Khedirs besaß.


  Ohne den Blick abzuwenden, strich er mit der Rechten über seine Erektion, massierte und streichelte das immer härter werdende Glied, während er mit der Linken erst die eine, dann die andere Brustwarze rieb. Danach ließ er seine Hand tiefer gleiten, er umfaßte seine Hoden und spielte mit ihnen.


  Erregung flutete durch seinen Körper, und seufzend schloß er die Augen.


  Die Lust ließ ihn seinen Zuschauer vergessen, und für eine kleine Ewigkeit reduzierte sich seine Welt auf seinen Körper und die Befriedigung seines Verlangens. Bald wurde sein Griff hart und fordernd, seine Bewegungen immer schneller und drängender, bis er schließlich seinen Höhepunkt erreichte und sich mit einem Aufstöhnen ergoß.


  Träge öffnete er die Augen und sah wieder zu Iskander hinüber, der immer noch an der Wand lehnte. Er hatte sich nicht gerührt, doch das Leuchten in seinen grauen Augen verriet, wie sehr ihm Shanns Tun gefallen hatte.


  Bedächtig ging er zum Bett hinüber, setzte sich auf die Kante und zog den Jüngeren in seine Arme.
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  »Du bist wundervoll«, sagte er leise. Er lehnte sich vor und küßte Shann lange und zärtlich, und der Nomade wünschte sich, daß dieser Moment nie vergehen sollte.


  »Es freut mich zu hören, daß die Feindseligkeiten zwischen Alhalon und den Nethiten ein Ende gefunden haben.« Tirshe setzte ihre Teetasse vorsichtig auf dem Beistelltisch ab und lehnte sich gegen den Diwan zurück. Nach dem Frühstück hatte sie Iskander, Shann und Atersa in ihr privates Ratszimmer gebeten, um dort über den Grund für den Besuch des Khedirs zu reden. »Ich bewundere, wie Ihr Frieden in Gebieten schafft, die nur den Krieg kennen, Iskander.«


  Er nahm das Kompliment mit einem Nicken entgegen, und Shann versteckte sein Grinsen rasch hinter einem Schluck Tee. Er wußte, daß in Iskanders Land der Frieden nur hielt, weil der Khedir mit strenger Hand herrschte und Feindseligkeiten schon im Keim erstickte. Und daß er auf lange Sicht vorausplante, aber schnell auf veränderte Situationen einging.


  »Frieden läßt sich nur stiften, wenn beide Seiten ihn wollen«, antwortete Iskander. »Aber selbst ein sicheres Bündnis ist ständig in Gefahr, sei es durch Mißverständnisse oder gar durch die Intrigen eines dritten.«


  Tirshe sah zu Atersa hinüber, die fragend eine Augenbraue hochzog.


  »Shanns Anwesenheit in Eurem Palast sollte doch helfen, Mißverständnisse zu klären, bevor sie zu Konflikten führen«, bemerkte die Konimandantin.


  »Oder täusche ich mich in seiner... Aufgabe?«


  Keinem der Anwesenden war die kurze Pause vor dem letzten Wort entgangen, und Shanns Hände krampften sich um seine Teetasse. So zu einem bedeutungslosen Bettgefährten herabgewürdigt zu werden, ärgerte ihn, und es zeigte ihm deutlich, warum Iskander darauf bestand, ihn als seinen Verbündeten und nicht als seinen Geliebten vorzustellen.


  Er wollte Atersa eine scharfe Antwort geben, doch der Khedir kam ihm zuvor. Gelassen informierte er die Kommandantin: »Nein, das tut Ihr nicht.


  Dass Shann sich meiner Pferdezucht angenommen hat, hat nichts mit seiner Stellung als Gesandter auf Alhalon zu tun.«


  Der Nomade bemerkte, daß Tirshe genauso verwirrt schaute, wie er sich fühlte. Sie hatte sicherlich von Atersa erfahren, daß er Iskanders Geliebter war, und so war sie wohl davon ausgegangen, die Kommandantin hätte sich auf diese >Aufgabe< bezogen. Andererseits hatte er gestern beim Abendessen von seinen Erfolgen mit der alhalonischen Zucht berichtet...


  »Ich muß sogar gestehen«, fuhr Iskander fort, »daß es Shann war, der als erster die Mißverständnisse zwischen unseren Völkern aufgedeckt hat. Nein, von den Nethiten droht mir keine Gefahr.«


  »Aber von anderer Seite«, schloß Atersa.


  »Davon muss ich ausgehen.«


  »Und jetzt seid Ihr hergekommen, um...« begann Tirshe, doch plötzlich riß sie die Augen auf und sah ihn entsetzt an. »Ihr glaubt doch nicht, daß wir Böses gegen Euch planen!«
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  Einen Moment lang sah Iskander sie durchdringend an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, liebe Tirshe.« Er lächelte warm. »Von Anfang an habe ich vermutet, daß jemand uns gegeneinander ausspielen will.« Er berichtete ihr, was er mit Hilfe seiner Spione in Erfahrung gebracht hatte, und er schloss:


  »Es war zu offensichtlich: Ihr hättet die Söldner niemals nur mit Eurem Silber bezahlt.«


  Shann bemerkte, wie unsicher Tirshe zu ihrer Beraterin Atersa hinübersah, und er war plötzlich froh, daß er kein Khedir war. Er konnte alle Entscheidungen getrost Iskander überlassen, der sowohl die nötige Erfahrung als auch die entsprechende Raffinesse besaß.


  »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, daß Ihr die Mühe auf Euch genommen habt, um mir von dieser Heimtücke persönlich zu berichten«, begann Tirshe zaghaft, aber je länger sie sprach, desto sicherer wurde sie.


  »Wenn ich ehrlich bin, macht es mir sogar ein wenig Angst, in solch eine Niederträchtigkeit verwickelt zu werden. Ein geringerer Mann hätte das Schwert sprechen lassen und großes Leid über die meinen gebracht.«


  »Blut wäre wohl auf beiden Seiten geflossen«, schwächte Iskander ab.


  »Hat das je einen Eroberer gestört?« warf Atersa ein. »Aber wir sollten die Gelegenheit nutzen, um die Beziehungen zwischen unseren Völkern zu vertiefen.« Sie zwinkerte Shann zu, und dem Nomaden war klar, was sie wie vertiefen wollte.


  Tirshe warf ihrer Kommandantin einen strafenden Blick zu, ehe sie meinte: »Gerne würde ich einen alhalonischen Gesandten hier willkommen heißen, Iskander. Und genauso gerne würde ich einen Vertreter Rhahilons an Euren Palast entsenden.«


  »Dies wäre auch mein Angebot gewesen«, stimmte ihr der Khedir zu.


  »Aber ich würde sogar noch einen Schritt weitergehen und ein Bündnis mit Euch schließen.«


  Wieder suchte Tirshes Blick Atersa, die der jungen Khedira ein kaum sichtbares Zeichen gab. »Ein Bündnis ist sicherlich zu unser beider Vorteil«, sagte Tirshe, »doch die Einzelheiten sollten in Ruhe festgelegt werden.«


  Iskander nickte. »Ich habe mir erlaubt, einen ersten Entwurf zusammenzustellen, aber Ihr werdet wohl weitere Punkte ergänzen wollen.«


  »Wir werden sehen.« Tirshe lächelte ihn an. »Und für den Moment sollten wir unsere Beratung vertagen.« Sie wandte sich an Shann. »Ihr seid zum ersten Mal in Rhahilon. Wie wäre es mit einem Rundgang durch die Festung? Oder möchtet Ihr einen Ausritt in die nähere Umgebung machen?«


  »Ich würde mir sehr gerne Rhahilon ansehen«, antwortete er höflich.


  »Ich werde dich gerne ein wenig einführen«, bot Atersa mit unbewegtem Gesicht an und erhob sich. Ihre Anzüglichkeit übergehend folgten Shann und auch Iskander ihrem Beispiel, sie verabschiedeten sich von der Khedira und verließen das Ratszimmer. Die Kommandantin führte sie durch die Festung, die zwar nicht die geräumigen Gemächer von Iskanders Palast besaß, dafür aber leichter zu verteidigen war.
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  Der Rundgang endete in Iskanders Zimmer, wo der Khedir aus seinen Unterlagen eine Schriftrolle heraussuchte. »Das ist der erste Entwurf für ein Bündnis zwischen Rhahilon und Alhalon.« Er wandte sich an Shann:


  »Bringst du ihn bitte der Khedira.«


  Verwundert nahm der Nomade das Schriftstück entgegen und verließ den Raum. Hätte das nicht ein Diener machen können? überlegte er verdrossen.


  Doch sein Mißmut verflog, als ihm einfiel, daß die Inhalte vielleicht zu wichtig waren, um sie einem Bediensteten anzuvertrauen, und die Idee versöhnte ihn mit seiner Aufgabe. Er übergab Tirshe das Schriftstück und kehrte in die Gastgemächer zurück, wo ihn eine Überraschung erwartete: Nur noch mit der schwarzen Hose und dem hellen Unterhemd ihrer Uniform bekleidet, saß Atersa auf der Kante von Iskanders Bett und begrüßte ihn mit einem lüsternen Lächeln.


  Der Nomade blieb wie erstarrt stehen und schaute fragend seinen Liebhaber an, der sich auf einem Diwan niedergelassen hatte und Wasserpfeife rauchte.


  »Komm her zu mir«, schnurrte Atersa, und Iskander nickte ihm ermutigend zu.


  Einen Moment lang verharrte Shann auf der Stelle, unschlüssig, ob er dies tun sollte oder nicht. An Atersa lag ihm nur wenig, und er wäre ihrer Einladung nicht gefolgt, wenn nicht... Unsicher sah er Iskander an. Die Miene des Älteren verfinsterte sich, und mit einer kleinen, aber ungehaltenen Geste winkte er Shann, zu der Frau hinüber zu gehen.


  Zögerlich setzte sich der Nomade in Bewegung. Er erkannte, daß Iskander ihn bloß zu Tirshe geschickt hatte, um ungestört mit Atersa reden zu können, und offensichtlich hatten sie über ihn verhandelt. Aber was sollte er jetzt tun, sich der Aufforderung verweigern? Nein, das würde nichts nützen. Bis jetzt hatte Iskander immer seinen Willen durchgesetzt - und es war nie zu Shanns Nachteil gewesen.


  Dieser Gedanke gab den Ausschlag. Beiläufig legte der Nomade seinen Waffengürtel ab und schlüpfte aus seinen Stiefeln, bevor er zu Atersa trat.


  Zum ersten Mal nahm er sie bewußt als Frau wahr, und er merkte, daß er neugierig auf sie wurde. Sie besaß nicht die weichen Rundungen der Dame, die ihn in die Kunst der Liebe eingeführt hatte, sondern einen festen, durchtrainierten Körper wie die Männer, mit denen er das Lager geteilt hatte.


  »Du scheinst ziemlich mundfaul zu sein«, zog sie ihn auf, als er sich wortlos neben sie setzte.


  »Nein, das bin ich nicht.« Er grinste. »Nur schweigsam.«


  »Ach, wirklich?« Sie klang skeptisch, und mit einem Kuß auf den Mund vertrieb er ihre Zweifel. Er saugte an ihren Lippen, knabberte spielerisch an ihnen, doch schließlich war es ihre Zunge, die Einlaß in seinen Mund forderte und ihn in Besitz nahm. Sie fuhr über die makellosen Zahnreihen, drang forsch in die Mundhöhle vor und umspielte Shanns Zunge.


  Unvermittelt löste sich Atersa von dem Nomaden, packte ihn am Kragen 68


  


  und drückte ihn aufs Bett zurück. Sie zerrte sein Hemd aus dem Hosenbund, zog es ihm über den Kopf, doch ehe er die Hände aus den Ärmeln befreit hatte, ließ sie los. Mit flinken Fingern knöpfte sie seine Hose auf, und nachdem sie seine Beine von dem dunklen Stoff befreit hatte, umfaßte sie sein Geschlecht.


  Shann stöhnte auf. Ungeduldig befreite er seine Arme aus dem Hemd und begann nun seinerseits, Atersa ihrer Kleidung zu entledigen. Darunter war sie eindeutig eine Frau, mit kleinen Brüsten und schmaler Taille, und wo die Uniform die Haut vor der Sonne schützte, war sie hell wie Mokka mit Milch.


  Doch noch heller zeichneten sich die weißen Narben ab, die Schwertkämpfe und Waffenunterricht hinterlassen hatten. Neugierig fuhr er mit den Fingerspitzen über die bleichen Stellen auf ihren Schultern, dann ließ er seinen Mund folgen. Seine Lippen und Zunge erkundeten ihren Körper, bis die Frau sanft, aber entschlossen seinen Kopf in beide Hände nahm und ihn zu ihrem Schoß führte.


  Er schloß die Augen, und langsam drang er über ihren Schamhügel zu den verborgenen Lippen vor, die er vorsichtig mit der Zunge teilte, um die von ihnen beschützte Perle zu erreichen. Er küßte die empfindsamste Stelle und fühlte, wie Atersa sich ihm öffnete. Er schmeckte ihre Feuchtigkeit, hörte die Laute des Wohlbehagens, die die Frau ausstieß, und sich auf dem richtigen Weg wissend fuhr er fort, ihre Scham zu liebkosen und zu erkunden, bis ihn Iskanders Stimme aufschreckte.


  »Sagt, Atersa, stimmt es, daß Tirshe ihre Schatzkammern leer fand, als sie Khedira wurde?«


  Instinktiv stoppte Shann seine Bemühungen, und die Kommandantin gab ein unzufriedenes Stöhnen von sich, in dem aber ein »ja« zu erkennen war.


  Fest packte sie den dunklen Schopf des Nomaden und hielt seinen Kopf, wo er war. »Mach weiter«, befahl sie mit rauher Stimme, und er gehorchte.


  »Und wo ist das Gold geblieben?« erkundigte sich Iskander ungerührt, als säßen sie in einer Rats Versammlung.


  »Ah!« Frustriert warf Atersa den Kopf in den Nacken. »Er... er hat es...


  Barren für Barren... an seinen... Bruder geschickt«, brachte sie keuchend hervor.


  Der Nomade merkte, wie ihre Leidenschaft abkühlte, und verstärkte seine Bemühungen um ihren Körper. Zum Glück fragte Iskander nicht weiter, und schon nach kurzer Zeit war der Vorfall vergessen. Atersa beugte sich zu Shann hinunter, und mit einer fließenden Bewegung drehte sie ihn auf den Rücken und schwang sich rittlings auf ihn. Gekonnt griff sie nach seinem hart gewordenen Glied, ließ sich langsam darauf nieder, und als ihr heißer Leib seine Erektion umschloß, stöhnte er lustvoll auf. Er legte die Hände auf ihre Brüste, knetete die festen Hügel und streichelte die Brustwarzen, während Atersa sich auf ihm immer schneller auf und ab bewegte. Ihre Finger krallten sich schmerzhaft in seine Schultern, und er versuchte sich zurückzuhalten, doch unwiderstehlich schwemmte die Leidenschaft über 69


  


  seinen Körper hinweg, verbrannte seinen Widerstand und brachte ihn zum Höhepunkt. Er fühlte, wie sein Samen aus seinem Körper in den ihren schoß, dann hörte er ihren Schrei und wußte, daß auch sie ihre Befriedigung gefunden hatte.


  Tief Luft holend legte Atersa den Kopf in den Nacken, ihre Schultern sanken entspannt herab, und für einen Moment verharrte sie regungslos.


  Halblaut murmelte sie: »Wenn Ihr das noch einmal macht, Iskander, dann...«


  »Ja?« Die Stimme des Khedirs klang herausfordernd.


  Die Kommandantin sah zu Shann hinunter und lächelte ihn an. »Dann verliere ich den Verstand.« Sie rutschte von ihm herunter, stieg aus dem Bett und sammelte ihre Kleider zusammen. Nachdem sie sich anzogen hatte, gab sie dem Nomaden, der reglos liegen geblieben war, einen zärtlichen Kuß, winkte Iskander noch einmal zu und ließ die beiden allein.


  Der Khedir stand auf, ging zu Shann hinüber und setzte sich auf die Bettkante. Er musterte den Jüngeren. »Was hast du?«


  Der Nomade gab sich keine Mühe, die Wut aus seiner Stimme herauszuhalten, als er antwortete: »Du hast mich benutzt, um Atersa auszuhorchen.«


  Iskander machte eine kleine, wegwerfende Geste, die Shann an die stillschweigende Übereinkunft erinnerte, daß sein Liebhaber ihm keine Rechenschaft schuldig war. Was immer der Ältere mit ihm machte, er brauchte sich nicht zu erklären, geschweige denn zu entschuldigen. Innerlich seufzend akzeptierte Shann sein selbstgewähltes Los, und halb vorwurfsvoll, halb ehrlich interessiert fragte er: »Hat es sich denn wenigstens gelohnt?«


  »Rhahilon war immer das reichste der sieben Khedirate«, erklärte Iskander. »Es gibt hier nicht nur Silber wie in Alhalon, sondern auch Gold und Eisen, und die Metalle liegen nicht tief im Berg verborgen, sondern in großer Fülle nahe an der Oberfläche. Die hier geprägten Barren und Münzen galten lange Zeit als die reinsten, denn es lohnte sich nicht, sie mit unedlen Metallen zu versetzen. Doch unter Prinz Ihmed versank Rhahilon in Armut, und niemand vermochte zu sagen, wo das ganze Vermögen geblieben war.«


  Er machte eine kurze


  Pause, ehe er fortfuhr: »Jetzt weiß ich nicht nur, wo das Geld hin ist, sondern auch, daß Tirshe keine reiche Verbündete sein wird. Ich werde diese Tatsache bei den kommenden Verhandlungen berücksichtigen.«


  Shann runzelte die Stirn. Daß Atersa durch seine Mithilfe ihre Khedira verraten hatte, mißfiel ihm. »Und du wirst das Wissen zu deinem Vorteil ausnutzen.«


  »Ich sagte berücksichtigen«, Iskander klang tadelnd, »nicht ausnutzen. Ich werde keine zu hohen Forderungen an Tirshe stellen, und unser Bündnis wird dadurch sicherer sein. Was Atersa betrifft, so kenne ich sie und sie kennt mich. Wenn ich was anderes gefragt hätte, zum Beispiel, wer nun Prinz Ihmed wirklich tötete, dann hätte sie dich«, er grinste anzüglich,


  »stehengelassen.«
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  »Da habe ich ja wohl Glück gehabt.« Das Lächeln fand den Weg auf Shanns Gesicht zurück, und er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf.


  »Gänzlich mißfallen hat es dir mit Atersa aber nicht«, merkte Iskander an.


  »Das habe ich auch nicht behauptet. Sie ist ganz anders als die Frauen, mit denen ich früher verkehrte.« »Viele waren das nicht.«


  »Zwei«, gab Shann zu. »Einschließlich der hochbezahlten Kurtisane, durch die mein Vater hoffte, mich zur Frauenliebe zu bekehren.«


  »War es eine Dame aus Celomes Haus?«


  »Ja, Aicha. Kennst du sie? Warst du überhaupt schon einmal dort?«


  »Nein, auf beide Fragen. Aber ich bin sicher, die Dame war außergewöhnlich schön und kunstfertig.«


  »Ja, das war sie.« Die Nacht in Tazaretes teuerstem Freudenhaus war zwar ein unvergeßliches Erlebnis gewesen, aber nichts im Vergleich zu dem, was er bisher mit Iskander erlebt hatte. Oder durchgemacht, dachte Shann. Er erkundigte sich: »Wie hast du Atersa eigentlich kennengelernt?«


  »Es war während Tirshes Namensfeier. Ihre Mutter, Khedira Dherima, hatte mich eingeladen, und Atersa bändelte mit einem meiner Soldaten an, an dem ich... nicht uninteressiert war. Aber sie war erfolgreicher als ich.«


  Iskander zuckte mit den Schultern.


  »Einige Jahre später bekam sie sogar ein Kind von ihm, und so blieb selbst unter Ihmeds Herrschaft der Kontakt bestehen.« »Atersa hat ein Kind?«


  »Eine Tochter. Talisha.« Er lächelte. »Und ich denke, wir sind ihr schon begegnet.« »Wann denn?« Erstaunt zog Shann die Augenbrauen hoch.


  »Gestern am See.«


  »Am See?« überlegte der Nomade. Er zuckte zusammen. »Allmächtiger!


  Du meinst doch nicht die junge Reiterin?« Noch während er es aussprach, wurde ihm klar, daß es zutraf. Denn wer sonst hätte Atersas Begleiterin sein können, außer ihrer Tochter? Für eine Soldatin war sie zu jung gewesen, und die Kommandantin würde wohl kaum mit irgendeinem fremden Mädchen ausreiten. Was für eine Frau würde Talisha nur werden - bei der Mutter!


  Bequem auf das hölzerne Gatter gestützt, beobachtete Shann, wie Sturmtänzer munter über die Koppel trabte. So geräumig die Stallungen von Rhahilon auch waren, dem Hengst hatte es dort nicht gefallen, und Shann hatte dafür gesorgt, daß er draußen im Freien untergebracht wurde.


  Ein Mädchen, kaum der Kindheit entwachsen, gesellte sich zu dem Nomaden, und mit einem Blick auf den weißen Hengst meinte sie: »Er wirkt jetzt viel ruhiger als heute morgen.«


  »Er ist es nicht gewohnt, im Stall zu stehen.«


  »Wieso nicht, Herr? Gibt es in Alhalon etwa keine Ställe?«


  »Doch. Aber er ist ein echter Nethitenhengst, und...« Er brach ab, als das Mädchen leicht errötete, und musterte sie erstaunt. Habe ich etwas unanständiges gesagt? Ihr Gesicht kam ihm so vertraut vor, und plötzlich 71


  


  erkannte er sie. Sie war die junge Reiterin am See gewesen - und sie hatte die gleichen Augen wie Atersa, ihre Mutter. Grinsend sagte er: »Diese hängen ihren Schweif gerne in den Wind.«


  Talisha wurde dunkelrot, und sie starrte fest auf den Boden, als könne sie durch reine Willenskraft in ihm versinken.


  »Deine Mutter hat immer noch meine Kleider«, meinte Shann mit mühsam erzwungenem Ernst. »Würdest du sie mir bitte zurückbringen?«


  Das Mädchen würgte ein ersticktes »Ja, Herr« hervor, drehte sich um und rannte zur Festung zurück, als wären die Finsteren hinter ihr her. In ihrer Eile wäre sie beinahe mit Iskander zusammengestoßen, doch im letzten Moment stoppte sie, verbeugte sich hastig und hetzte weiter.


  »Was hast du gemacht?« fragte der Khedir, als er Shann erreichte, und lachend erzählte der Nomade von dem Gespräch. Iskander schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, daß Atersa gefallen wird, was du so zu ihrer Tochter sagst.«


  »Es ist nichts schlimmes dabei, sich über Pferde zu unterhalten.« Shann lächelte unschuldig und lehnte sich wieder an das Gatter. »Wie waren die Verhandlungen?« lenkte er ab. »Ist alles gut gelaufen?«


  »Ja. Tirshe hat meine Vorschläge im Großen und Ganzen angenommen, wir haben noch ein paar Punkte ergänzt, und sie läßt jetzt die Verträge schreiben.«


  »Dann werden wir also bald nach Alhalon zurückkehren?«


  »In zwei, drei Tagen. Immerhin kann ich mein Khedirat nicht allzu lange allein lassen.« Er legte den Arm um Shann, der sich- zufrieden an ihn lehnte.


  »Außerdem möchte ich nicht riskieren, daß du hier alle Frauen ins Unglück stürzt.«


  »Ich habe nicht damit angefangen, mit mir anzugeben«, konterte der Nomade, und prompt gab ihm Iskander einen Klaps auf den Hintern.


  »Ist es meine Schuld, daß du so gut aussiehst?«


  »Meine ist es nicht.« Wieder ernst werdend erkundigte sich Shann: »Was hältst du eigentlich von Tirshe?«


  »Sie ist klug und aufgeweckt, und sie erfüllt ihre Aufgaben mit dem nötigen Ernst.« Iskander zögerte kurz. »Aber ihr fehlt die politische Verschlagenheit eines skrupellosen Herrschers. Ich hoffe, daß sie so bleiben kann.«


  »Ich schätze, sie wird es, wenn du sie weiterhin vor den Intrigen der anderen Khedire beschützt.«


  »Das werde ich, Shann.« Er drückte den Jüngeren an sich. »Leider weiß ich noch nicht, wen ich als Gesandten nach Rhahilon schicken soll.«


  »Weil du befürchtest, einer deiner Ferukhen könnte sich der Khedira gegenüber ungebührlich benehmen?« Als Iskander nickte, schlug Shann vor:


  »Wie wäre es mit Mochallah?«


  »Deine Schwester?«


  »Ja. Ich denke, ihr würde es hier gefallen. Und sie würde gut mit den 72


  


  Frauen zurecht kommen.«


  »Ein interessanter Vorschlag. Obwohl er bedeutet, daß Sheik Nasar ein zweites Kind in einer wichtigen politischen Position haben wird.«


  »Als politisch würde ich meine Position als dein Geliebter nicht bezeichnen«, murmelte der Nomade und schmiegte sich enger an Iskander.


  »Unterschätze niemals den Einfluß, den ein Bettgefährte auf die Reichen und Mächtigen der Welt haben kann«, warnte ihn der Khedir, doch obwohl Shann die Worte zur Kenntnis nahm, wußte er, daß Iskander sich niemals von einem Geliebten beeinflussen lassen würde, nicht im Bett und schon gar nicht in der Politik. Den Rat eines Freundes mochte er sich anhören, aber letztlich traf er seine Entscheidungen allein.


  Shann drehte sich, bis er mit dem Rücken zur Koppel stand, zwängte sich zwischen das Gatter und seinen Liebhaber und schob seine Hände unter Iskanders Umhang. »Mir ist egal, in welcher Position du mich haben willst«, lächelte er anzüglich, »und wann und wo und wie oft.«


  »Diese Einstellung gefällt mir.« Iskander zog ihn an sich, küßte ihn verlangend, und mit aufflammender Leidenschaft erwiderte Shann seinen Kuß.
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  3. Zwischenspiel


  Ein paar kurze Schritte über die Planke, und Shann hatte endlich wieder festen Boden unter den Füßen. Dem Allmächtigen sei gedankt, dachte er erleichtert und unterdrückte den Impuls, niederzuknien und die feste Erde von Perlentor zu küssen. Doch seine Freude währte nur einen kurzen Moment.


  »Der Boden schwankt«, stellte er erschrocken fest und sah sich hektisch um, um die Ursache zu entdecken.


  »Nein, der Boden ist fest«, versicherte ihm Elahe, die ihm über die Planke gefolgt war. »Nach der langen Seereise sind deine Sinne an das Schwanken des Schiffs gewöhnt. Und es wird einige Zeit dauern, bis das Gefühl verschwunden ist.« Shann brummte mißmutig, und die Kapitänstochter schalt ihn lachend: »Jetzt hab' dich nicht so. Ein echter Seemann gewöhnt sich überhaupt nicht mehr an das Land.« Ernster werdend fragte sie: »Was willst du jetzt als erstes tun?«


  Shann rieb sich das bärtige Kinn, dann sah er nachdenklich an sich herab.


  Hunger verspürte er keinen, und um ein Gasthaus mußte er sich keine Gedanken machen; Kapitän Jenric würde sich um eine angemessene Unterkunft für ihn kümmern. »Ein Bad wäre gut«, fiel ihm ein, »und eine Rasur.«


  »Also auf, gehen wir ins Badehaus«, schlug Elahe vor und setzte sich in Bewegung.


  Überrascht folgte ihr Shann. »Wir? Aber du bist doch eine Frau...«


  »Ja, und?« Sie drehte sich ihm kurz zu und lächelte schelmisch. »Du wirst feststellen, daß sich die waldländischen Badehäuser ein wenig von euren Bädern unterscheiden. Hier dürfen zum Beispiel auch Frauen hingehen.«


  Shann war sich plötzlich sicher, daß es weit mehr Unterschiede gab, als die Zugänglichkeit für Frauen, und er war gespannt, was ihn erwarten würde. Sie verließen das Hafenviertel, das von hohen Lagerhäusern begrenzt wurde, und Shann sah sich fasziniert um. Perlentor lag inmitten einer Lagune und war auf vielen kleinen Inseln erbaut worden. Die einzelnen Stadtteile wurden durch befestigte Kanäle voneinander getrennt, und so führte jede Straße und jede Gasse früher oder später zu einer Brücke und darüber hinweg. Die Gebäude bestanden aus grauem oder rotem Stein, und im ersten Stock zogen sich oft luftige Arkadengänge an der Hauswand entlang, wo in den Khediraten die hölzernen Gitter der Frauengemächer angebracht waren.
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  »Da sind wir«, riß Elahe Shann aus seinen Beobachtungen. Sie hatten ein großes, rotes Haus erreicht, und durch die Eingangstür gelangten sie in einen kurzen Flur. Die Kapitänstochter zeigte auf eine Tür auf der rechten Seite, auf die eine Sonne gemalt war. »Dahinter liegt der Umkleideraum für Männer. Der Badeknecht wird dir Handtücher geben. Deine Kleidung legst du in eines der Wandfächer, Waffen und Geld nimmst du mit in die Badestube.« Sie drehte sich zur Tür auf der linken Seite, die mit einem Mond gekennzeichnet war, und verschwand in dem dahinterliegenden Zimmer.


  Shann zuckte mit den Schultern und betrat den Umkleideraum. Wie Elahe gesagt hatte, reichte ihm ein anwesender Diener - ein Badeknecht - zwei Handtücher und wies einladend auf eines der Fächer in der holzverkleideten Wand. Shann dankte ihm und begann, sich auszuziehen.


  Er hatte gerade das Hemd über seinen Kopf gestreift, als hinter ihm jemand in der Sprache der Waldländer meinte: »Den Hintern kenne ich doch.«


  Der Nomade fuhr herum. Im Umkleideraum war ein blonder, waldländischer Hüne erschienen, der ihn um gut einen Kopf überragte und mit einem breiten Grinsen musterte. Shann erkannte ihn sofort: »Jarryn!« Er trat auf ihn zu und umarmte ihn herzlich. »Wie freue ich mich, dich wiederzusehen«, sagte er in der gleichen Sprache.


  »Shann!« Jarryn drückte ihn so fest an sich, daß dem Nomaden der Atem wegblieb. »Was für eine Überraschung. Wie kommst du hierher? Ist Iskander auch hier? Und seit wann sprichst du meine Sprache?«


  Für einen Moment störte sich Shann an dem Bruch der Tradition, nicht sofort das eigene Anliegen zur Sprache zu bringen, ehe er seine Bedenken beiseite schob. Es mußte für Jarryn eine noch viel größere Überraschung sein, den Nomaden hier in Perlentor anzutreffen, als umgekehrt. Immerhin stammte der blonde Hüne aus den Waldländern. »Nicht alles auf einmal«, beschwichtigte er. »Laß uns doch im Bad darüber reden.«


  »Gut.« Jarryn begann, sich ebenfalls auszuziehen. »Teilen wir einen Badezuber?«


  Badezuber? stutzte Shann, doch als er Jarryns aufforderndes Lächeln sah, winkte er ab: »Nein, danke. Ich bin immer noch bei Iskander.«


  »Und ihm treu?« Der Hüne schüttelte mit gespieltem Bedauern den Kopf.


  »Naja, ich kann halt nicht jeden haben.« Er drückte Shanns Schulter, ehe er ein Handtuch um seine Hüfte schlang und den Umkleideraum durch eine weitere Tür verließ, seinen Waffengürtel mit sich nehmend.


  Der Nomade folgte ihm, und sie betraten die Badestube, die von feuchter Hitze erfüllt war. An den Wänden rechts und links standen mehrere runde, hölzerne Zuber, die durch Vorhänge voneinander abgetrennt werden konnten, und an einer Wanne lehnte Elahe. Sie hatte ebenfalls ein Handtuch um ihren Leib geschlungen, das gerade von der Brust bis zur Hälfte ihrer Oberschenkel reichte, und Shann bemerkte verlegen, daß er ihren Anblick 75


  


  äußerst reizend fand.


  Rasch stellte er ihr Jarryn vor, und die blauen Augen des Waldländers leuchteten auf. Elahe schenkte ihm ein einladendes Lächeln, und plötzlich schien der blonde Hüne seine neugierigen Fragen bezüglich Shanns Reise vergessen zu haben. Kurz darauf war er mit der jungen Frau hinter einem der Vorhänge verschwunden. Seufzend nahm Shann Platz in einem mit leidlich warmen Wasser gefüllten Badezuber, und während er sich wusch, dachte er an seine Erlebnisse mit Jarryn.
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  In fremder Hand


  Erschöpft ließ sich Shann auf dem Diwan zurücksinken, legte den Kopf in den Nacken und schloß die Augen. Das leise Blubbern von Iskanders Wasserpfeife drang an sein Ohr, und er atmete genüßlich das herbe Aroma des Tabaks ein. Er fühlte, wie sein Hunger erwachte, doch im Moment war er zu müde, um nach den kalten Speisen zu greifen, die neben ihm auf dem runden Tischchen standen.


  »Warst du die ganze Zeit bei Güldessa?« interessierte sich Iskander.


  »Ja.« Shann streckte die Beine aus und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. »Sie ist eine sehr anstrengende Dame - aber ich mache mir wirklich Sorgen um ihr Füllen. Ich befürchte, selbst wenn es lebend zur Welt kommt, wird es nicht gesund sein.« Er seufzte. »Es war ein Fehler, sie von Windjäger decken zu lassen.«


  »Mach dir keine Vorwürfe.« Iskander erhob sich und setzte sich ans Fußende des Diwans, auf dem sich der Nomade ausgestreckt hatte. Er nahm Shanns Fuß, legte ihn auf seinem Schenkel ab und massierte ihn sanft. »Du hast alles gründlich abgewogen.«


  »Aber ich hatte meine Zweifel, und ich hätte auf mein Gefühl hören sollen. Andererseits wird ihr Fohlen ein Teil von Windjäger sein, der mir geblieben ist... hmm, das tut gut«, kommentierte er Iskanders Tun. Er entspannte sich zusehends, und die Sorgen des Tages fielen von ihm ab. Er hatte für die Stute getan, was er konnte, der Rest lag in der Hand des Allmächtigen. Und wenn sich ihr Zustand verschlechterte, würde er es rechtzeitig erfahren.


  Kaum hatte er dies gedacht, schreckten ihn die leisen Schritte von Iskanders Diener auf, und ruckartig setzte er sich auf. So schnell? dachte er alarmiert, doch Barik meldete: »Herr, am Tor wartet ein Nomade mit einer Nachricht für den jungen Herrn.« Er machte eine Verbeugung in Shanns Richtung.


  »Von welchem Stamm?« fragte Iskander.


  »Von den Zelten des Sheik Halef. Er sagt, es ginge um die Nichte des jungen Herrn.«


  »Nichte?« Verdutzt schaute der Nomade Barik an, bis ihm aufging:


  »Haneh hat noch ein Kind, eine Tochter, bekommen?«


  »Bring den Boten her«, ordnete Iskander an, und sein Diener verließ die Gemächer.


  »Haneh hat eine Tochter«, freute sich Shann und sprang aufgeregt auf.
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  »Nur... warum schickt sie mir einen Boten?«


  »Du wirst es gleich erfahren«, beruhigte ihn Iskander. »Aber vorher solltest du dir was anziehen.«


  »Oh.« Shann sah an sich herunter. Er trug nur ein leichtes Untergewand, die übrigen Kleidungsstücke hatte er vorhin beim Hereinkommen achtlos abgestreift. Eigentlich hatte er auch ein Bad nehmen wollen, doch das mußte er auf später verschieben. Er ging ins Nebenzimmer, holte frische Kleider aus einer Truhe und zog sich an. Rasch wusch er sich Gesicht und Hände, ehe er zu Iskander zurückkehrte und sich auf den Diwan setzte. Seine Müdigkeit war verschwunden, und munter griff er nach ein paar Datteln. Er freute sich darauf, Neues von seiner Schwester zu erfahren, die er seit ihrer Hochzeit mit Sheik Halef nicht mehr gesehen hatte.


  Schon nach kurzer Zeit führte Barik den Boten herein, und Shann empfing ihn mit nur schwer gezügelter Aufregung. »Willkommen in Alhalon.«


  »Möge der Segen des Allmächtigen auf Euch ruhen, Shann ben Nasar«, entgegnete der Nomade. »Und auch auf Euch, Herr.« Er neigte grüßend das Haupt in Richtung Iskander, dann wandte er sich wieder an Shann: »Ich bin Mohmet ben Jusar, und ich komme im Auftrag Eurer Schwester Haneh.«


  »Bitte, nehmt Platz und berichtet mir«, forderte Shann ihn auf, und der Mann setzte sich.


  »Eure Schwester hat vor einer Woche einer Tochter das Leben geschenkt«, erzählte er. »Ihr Gatte, der Sheik, und sie haben entschieden, Euch zu Ehren ihrem zweiten Kind den Namen Shania zu geben. Ich wurde gesandt, Euch ihre von Herzen ausgesprochene Einladung zu überbringen, den Tag der Namensgebung mit ihnen zu feiern.«


  »Mit Freuden...« setzte Shann an, doch als er bemerkte, daß sich Iskanders Züge verfinstert hatten, brach er ab. Konnte es sein, daß der Khedir ihn nicht gehen lassen wollte? Sollte er hierbleiben? Ihm fiel ein, daß er nun Pflichten hatte, und zwar nicht nur Iskander gegenüber: Ihm oblag die Sorge um die Pferdezucht von Alhalon, und die Stute Güldessa brauchte ihn im Moment mehr denn je. Er fühlte Enttäuschung in sich aufkeimen, daß er wohl nicht zu der Namensfeier seiner kleinen Nichte reiten konnte.


  Sein Gesicht mußte seine Gefühle verraten haben, denn Iskander erklärte ihm leise: »Du brauchst nicht sofort eine Entscheidung zu treffen. Warte ruhig bis morgen früh.«


  »Gut.« Shann nickte und entließ Mohmet mit den Worten: »So sehr mich die Einladung freut, so muß ich doch abwägen, ob meine Aufgaben es mir erlauben, sie anzunehmen. Ich werde bis morgen entscheiden, ob ich Euch begleiten kann oder nicht.«


  »Wie Ihr wünscht.« Der Mann erhob sich, verneigte sich höflich zum Abschied, und kaum hatte er die Gemächer verlassen, seufzte der junge Nomade leise. »Du willst nicht, daß ich gehe.«


  »Shann«, Iskander setzte sich hinter ihn auf den Diwan und begann, seine Schultern zu massieren, »ich will dir die Freude nicht verderben, aber ich 78


  


  befürchte, daß dir auf der Reise etwas zustoßen wird.«


  Der Jüngere verzog das Gesicht. Vor einem halben Jahr hatte Iskander seine Teilnahme an dem Rennen von Tazarete mißbilligt, und der Nomade hatte sich vorgenommen, kein zweites Mal die Wünsche seines Liebhabers zu mißachten. Er wollte seine Schwester nur mit Iskanders Erlaubnis besuchen, doch bis jetzt hatte der Khedir diese weder erteilt noch verweigert.


  »Ich kenne die Wüste«, versuchte er, die Sorge des anderen zu zerstreuen.


  »Und ich weiß mich zu verteidigen.«


  »Ich weiß, ich habe dir bei deinen Waffenübungen zugeschaut. Du führst eine schnelle Klinge.« Iskanders Hände streichelten abwärts über seinen Rücken, zogen das Hemd aus dem Gürtel und glitten unter den hellen Stoff.


  Sanft massierte er die festen Muskeln, und der Nomade seufzte wohlig.


  »Ich würde Haneh gerne selbst zu der Geburt ihres Kindes beglückwünschen«, nahm er den Faden wieder auf. »Und wenn Mohmet unbeschadet hierhergefunden hat, kann der Weg nicht gefährlich sein.« Über die Schulter hinweg lächelte er Iskander an. »Du kannst mir ja eine Eskorte mitgeben.«


  »Das ist eine gute Idee.« Der Ältere zog ihm das Hemd über den Kopf und schlang die Arme um seinen nackten Oberkörper.


  »Langsam glaube ich, daß du nicht nur schön, sondern auch klug bist.«


  »Ich...«, wollte er protestieren, da fand Iskanders Rechte seine Brustwarze, kniff in die dunkle Haut, und Shann stöhnte leise auf. Er ließ sich gegen seinen Liebhaber zurücksinken und genoss die wissenden Händen, die nun über seine Brust streichelten. Nachdem Iskander mit seiner Reise einverstanden war, blieb ihm nur noch das Problem mit den Pferden: »Aber was ist mit der Zucht? Ich kann Güldessajetzt nicht allein lassen. Und auch die anderen...«


  »Laß das ruhig meine Sorge sein.« Iskander küsste ihn auf die Schulter.


  »Hamid kann sich um Güldessa kümmern, und die übrigen Pferde werden auch ein paar Tage ohne dich auskommen.«


  »Und du?«


  »Ich werde die Zeit nutzen, um mich von meinem viel zu anspruchsvollen Geliebten zu erholen.« Der Nomade grinste. »Kenne ich ihn?«


  Iskander lachte auf. »Mal sehen, ob ich ihn hier finde.« Er öffnete Shanns Gürtel, seine rechte Hand glitt unter den Hosenbund, suchte und fand sein Geschlecht. Sanft umschloß er das noch schlaffe Glied und strich in kundigen Bewegungen von der Wurzel zur Spitze. Der Nomade stöhnte leise auf und schmiegte sich enger an seinen Liebhaber. Die wachsende Erregung wehte warm durch seinen Körper, und als die linke Hand des Khedirs über sein Gesicht streichelte, schnappte er spielerisch nach einem der Finger. Er sog ihn in seinen Mund, umspielte ihn mit seiner Zunge und saugte an ihm.


  Unter den ruhigen Liebkosungen des älteren Mannes schwoll seine Erektion an, und ruckartig stieß er in die schmale Öffnung, die Iskanders Finger bildeten. Seine Bewegungen wurden rasch schneller und heftiger, er keuchte 79


  


  erst leise, dann lauter, und schließlich erreichte er seinen Höhepunkt.


  Müde sank er gegen Iskander, der den linken Arm um seine Brust schlang und ihn fest an sich drückte. »Der Allmächtige möge dich beschützen«, flüsterte der Khedir, »und dich wohlbehalten zu mir zurückführen.«


  Der Wind strich über die Salzwüste, wehte die weißen Kristalle vom Boden hoch und trug sie mit sich über das sonnenverbrannte Land, um sie schließlich gegen die vier Reisenden zu treiben, die dem einzigen sicheren Weg über das Schott folgten. Unaufhaltsam kroch der hauchfeine Staub unter die Kleidung, die die Menschen vor Sand und Hitze schützen sollte, und biß in den Augen von Pferd und Reiter. Nur mit Mühe unterdrückte Shann den Impuls, sich das Salz von den Lippen zu lecken, und um sich von dem Kratzen auf seiner Haut abzulenken, konzentrierte er sich auf die vor ihm liegende Hügelkette. Dort endete das Schott und damit auch der gefährlichste Teil ihrer Reise. Vor drei Tagen hatten er und Mohmet in Begleitung zweier Soldaten Alhalon verlassen, und es würden noch vier weitere vergehen, ehe sie die Oase El Assamein erreichten, wo die Zelte von Sheik Halef standen. Doch entgegen Iskanders Befürchtungen war die Reise ohne Schwierigkeiten verlaufen, und Shann ging davon aus, daß es auch so bleiben würde.


  Bald konnte er das Ende des Dammes erkennen, wo der Weg zwischen den Hügeln verschwand, und je näher sie der natürlichen Grenze kamen, desto mehr schien der Wind von seiner schneidenden Schärfe zu verlieren.


  Der an der Spitze reitende Mohmet wandte sich zu Shann um. »In ungefähr einer Stunde werden wir die Hügel erreicht haben.«


  Der Nomade prüfte den Stand der Sonne, die ihren Zenit noch nicht erreicht hatte. »Dann sollten wir auch rasten.«


  »Es gibt eine Quelle in der Nähe des Weges.« Mohmet trieb sein Pferd an, und Shann und die Soldaten übernahmen widerspruchslos das Tempo. Der Nomade wußte, daß sich die Tiere zwischen den Hügeln ausreichend erholen konnten, so daß sie sie jetzt nicht übermäßig zu schonen brauchten und es dadurch vermieden, der Mittagshitze auf dem schattenlosen Schott ausgesetzt zu sein.


  Noch bevor die Sonne ihren Höchststand erreichte, gelangten sie an das Ende des Dammes. Erleichtert, das unsichere Schott verlassen zu haben, wollte Shann zu Mohmet aufschließen, da entdeckte er eine Handvoll Reiter, die hinter einem der Hügel sichtbar wurden. Instinktiv suchte seine Hand sein Schwert, während er die Fremden mißtrauisch musterte. Waren sie friedliche Reisende oder eine Gruppe von Räubern? Es waren ausschließlich Männer, bewaffnet mit Schwertern und Kurzbögen, und sie führten keine Handelswaren mit sich - aber das traf auch auf ihn und seine Begleiter zu.


  Langsam näherten sich die Reiter. Als Mohmet mit dem Anführer auf einer Höhe war, zügelte er sein Pferd und grüßte den Mann: »Der 80


  


  Allmächtige sei mit dir, Targan.«


  Der Angesprochene nickte kurz und deutete mit dem Kinn zu Shann hinüber. »Ist er das?«


  »Ja. Die zwei anderen sind seine Eskorte«, antwortete Mohmet.


  Verwundert über diesen Wortwechsel wollte Shann zu den beiden aufschließen, da zog der Targan genannte sein Schwert und hieb Mohmet nieder. Mit einem Schrei stürzte der Führer zu Boden, doch schon trieb der Angreifer sein Pferd an und schoß auf Shann zu. Geistesgegenwärtig riß der Nomade seine Stute herum, und Feuerhuf preschte los, als wüßte sie, in welcher Gefahr ihr Reiter schwebte.


  »Weg hier«, brüllte Shann den beiden Soldaten zu. Die Fremden waren in der Überzahl und ein Kampf sinnlos. Sie mußten zwischen den Berghängen verschwinden und dort die Angreifer abschütteln.


  Sie jagten den Weg zurück, dann machte Shann eine scharfe Wendung nach rechts und floh die Hügel entlang, das Schott links von sich lassend.


  Hinter sich hörte er Rufe und Gebrüll, das Klirren von Waffen und den Todesschrei eines Mannes. Er ahnte, daß einer der Soldaten gefallen war, und trieb Feuerhuf weiter an. Die Stute flog über den Sand, doch ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihm, daß zwei Männer ihn verfolgten. Er erinnerte sich an die Bögen der Angreifer und schwenkte nach rechts ab, um zwischen den Hügeln Schutz vor den Pfeilen zu finden. Weitere Schreie klangen an sein Ohr, Kommandorufe des Anführers, doch noch hoffte er, diesem hoffnungslosen Kampf zu entkommen. Er jagte um einen Hügel herum, da tauchte plötzlich ein Reiter vor ihm auf. Feuerhuf scheute und stieg. Verzweifelt hielt sich Shann im Sattel, klammerte sich an ihrer Mähne fest, bis ihre Hufe wieder den Boden berührten. Der Räuber schloß zu ihm auf, und der Nomade riß die Stute erneut hoch. Ihre Hufe schlugen nach dem Angreifer, trieben ihn zurück und verschafften Shann wertvolle Zeit.


  Geschickt wendete er Feuerhuf und wollte fliehen, aber seine beiden anderen Verfolger hatten ihn inzwischen erreicht. Kaum blieb ihm Zeit, sein Schwert zu ziehen, ehe der erste nach ihm hieb. Mit überraschender Leichtigkeit wehrte er den Angriff ab, da traf ihn ein wuchtiger Schlag in die ungedeckte Seite. Der Hieb mit der flachen Klinge warf ihn aus dem Sattel, und er stürzte zu Boden. Fast augenblicklich rollte er sich herum, um wieder auf die Füße zu kommen, doch ein Tritt in den Magen stoppte 'hn. Er krümmte sich zusammen, wurde gepackt und auf den Bauch gedreht. Jemand griff nach seinen Händen und fesselte sie ihm auf den Rücken.


  »Gut gemacht, Burshak«, sagte eine Männerstimme, und Shann schaute hoch. Vor ihm zügelte Targan sein Pferd. Der Anführer der Räuber sah verächtlich auf ihn herab. »Auch wenn nicht viel dazu gehört, einen Lustknaben in diese Stellung zu bringen.«


  Zorn stieg in Shann auf. »Ich bin kein Lustknabe«, fauchte er.


  »Ich habe da anderes gehört«, grinste Targan. »Aber mir ist es gleich, für 81


  


  was du dich hältst, solange Iskander ein gutes Lösegeld für dich bezahlt.«


  Shann zog scharf die Luft ein. Nun war es ohne Zweifel klar: Es war eine Falle gewesen, die für ihn aufgestellt worden war. Doch zumindest bedeutete das, daß sie ihn nicht töten würden, solange sie auf ein Lösegeld hofften, und sicherlich würde Iskander für ihn bezahlen, egal, wie hoch der Preis auch sein mochte.


  Um sich in der Zwischenzeit unnötigen Ärger zu ersparen, verkniff er sich eine wortreiche Antwort für Targan, und widerstandslos ließ er sich von Burshak auf die Beine zerren. Nachdem dieser ihn entwaffnet hatte und sie beide wieder im Sattel saßen, ritten sie zurück zu der Stelle des Überfalls, wo sich ihnen die übrigen Räuber anschlössen. Von Shanns Begleitern hatte keiner überlebt, was den Nomaden betrübte, jedoch nicht überraschte; ein Soldatenleben war nicht viel wert, und Mohmet... Shann verfluchte sich im Stillen, als ihm klar wurde, daß er der Köder gewesen war, ein Mitwisser, der nach getaner Arbeit seinen Nutzen verloren hatte. Die ganze Nachricht von der Geburt seiner Nichte war eine Lüge gewesen, um ihn aus Alhalon fortzulocken, und sie hatte funktioniert. Er hätte auf Iskander hören und auf der Festung bleiben sollen!


  Gegen Abend gelangten sie zu einer Karawanserei am Fuße einiger Berge, und Shann nahm an, daß es sich um den Unterschlupf seiner Entführer handelte. Seine Vermutung wurde bestätigt, als sie die Herberge erreichten und in den Innenhof einritten. Die Räuber saßen ab, einer von ihnen packte den Nomaden und zog ihn unsanft vom Pferd. Der Mann war gut einen Kopf größer als Shann, und er packte seine Arme mit eisernem Griff, wobei er unangenehm dicht hinter ihm stehenblieb.


  »Targan?« rief er nach seinem Anführer. »Was dagegen, wenn ich mich mit ihm was amüsiere?«


  Verbiete es, flehte Shann in Gedanken. Er wollte nicht wissen, was der große Kerl ihm antun wollte - im Gegensatz zu Targan, der sich erkundigte:


  »Kommt drauf was, was du vorhast.«


  Der Räuber lachte dreckig, und Shann bekam eine Gänsehaut. Er fühlte sich wie ein Zicklein in den Pranken eines Löwen, und unwillkürlich versuchte er, von dem Räuber abzurücken.


  »Nachdem der Khedir ihn gevögelt hat, würde ich es auch ganz gerne tun.«


  »Nein!« brüllte Shann. Er trat nach hinten, traf ein Bein und hörte den Räuber unterdrückt aufkeuchen. Fluchend zerrte der Mann ihn an sich heran, legte ihm einen Arm um den Hals und drückte zu. Der Nomade versuchte verbissen, sich zu befreien, warf sich wild hin und her, doch schließlich ging 82


  


  ihm die Luft aus und ihm wurde schwarz vor Augen. Sein Widerstand versiegte, und der Druck an seiner Kehle ließ nach. Der Räuber packte ihn mit einem Arm um die Hüften, während sich die andere Hand über seinen Mund legte.


  »Von mir aus kannst du ihn haben«, sagte der Anführer. »Aber vergiß nicht, du hast um Mitternacht Wache. Und paß auf, daß er dir nicht entwischt.«


  »Dazu wird er zu beschäftigt sein.« Der Kerl lachte auf, und Shann spürte die Angst wie einen Dolchstich in sein Herz fahren. Er trat wieder nach dem Mann, doch dieser wich seinem Fuß aus und zerrte ihn mit sich in die Karawanserei. Verzweifelt wehrte sich der Nomade, doch unerbittlich wurde er durch die Eingangshalle und die Treppe hinauf gedrängt. Der Räuber schubste ihn wie ein Kind vor sich her und schließlich in eine kleine Kammer hinein. Er drückte Shanns Oberkörper auf den Tisch in der Mitte des Zimmers nieder, lehnte sich auf seinen Rücken, und sein heißer Atem streifte das Ohr des Nomaden.


  Shann bäumte sich auf, versuchte, den Größeren abzuschütteln, doch der lachte nur. »Ich hoffe, du bist zu Feuerhuf freundlicher«, bemerkte er leise,


  »sonst würde ich es bereuen, sie dir anvertraut zu haben, mein Freund.«


  Shann erstarrte. Nur langsam eröffnete sich ihm der Sinn der Worte, während der andere von ihm abließ, zur Tür ging und den Riegel vorschob.


  Voller Unglauben über die veränderte Situation starrte er den Räuber an, und als dieser den Turban abzog und langes, blondes Haar zum Vorschein kam, dämmerte ihm allmählich, wen er vor sich hatte. Es war der Waldländer, dem er vor einem halben Jahr in Tazarete die Stute Feuerhuf abgekauft hatte.


  Er erinnerte sich sogar noch an seinen Namen: »Jarryn?«


  »In voller Lebensgröße«, grinste dieser und löste Shanns Fesseln. Er lehnte sich neben ihn gegen den Tisch und rückte das Möbelstück über den Boden, so daß ein lautes Scharren erklang. »Schrei!« forderte er den Nomaden auf, und als dieser nicht reagierte, erklärte er rasch: »Ich tue dir gerade Gewalt an, und wenn sie dich nicht schreien hören, dann werden sie mißtrauisch.«


  Shann schrie auf und warf sich gegen Tisch. Er hoffte, daß er überzeugend klang, denn er wollte auf keinen Fall, daß die Räuber nachschauten, was -


  oder auch: wie - Jarryn es mit ihm trieb.


  »Das reicht«, stoppte dieser ihn schließlich. »Ich muß hier ja nicht meine Ausdauer beweisen.« In einer überraschend fürsorglichen Geste half er dem Nomaden, sich aufzurichten und auf einem Stuhl Platz zu nehmen, während er selbst gegen den fisch gelehnt stehen blieb.


  Shann sah ihn ernst an. »Ich danke dir, daß du mich nicht...«


  »Schon gut«, unterbrach ihn der Waldländer. Er warf seinen Burnus achtlos in die Ecke und verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Ich würde 83


  


  übrigens gerne wissen, für welche Art von Reitvergnügen du nun wirklich zuständig bist. In Tazarete sagtest du, du würdest dich um die Pferde des Khedirs kümmern.«


  »Das tue ich«, bestätigte Shann. »Aber Iskander ist auch mein Liebhaber.«


  Er runzelte die Stirn. »Wie kommt es eigentlich, daß du hier bist? Ich dachte, du wolltest in die Waldländer zurückkehren. Und wie bist du unter diesen...« Er wollte >Abschaum< sagen, unterbrach sich jedoch im letzten Moment. Immerhin waren die Räuber offensichtlich Jarryns Waffengefährten. »...unter diese Männer geraten?«


  »Es sind Targan und seine Söldner«, erklärte Jarryn, und der Nomade horchte auf. Den Namen hatte er schon einmal gehört, und zwar nicht im Guten. »Ich habe mich von ihnen anheuern lassen, bevor ich dich getroffen habe«, fuhr der Waldländer fort. »Und auch bevor ich wußte, was für miese Kerle das sind.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich denke, ich kann jetzt auf den Sold verzichten und heute nacht mit dir fliehen, bevor ein anderer ein Stück von dir abhaben will.«


  Shann holte scharf Luft. Soweit hatte er noch gar nicht gedacht, weder an Flucht, noch daran, daß ihn einer der anderen Räuber haben wollte. Und als hätte der Gedanke gerade jene Gefahr heraufbeschworen, klopfte jemand hart an die Tür.


  »Wer ist da?« rief Jarryn.


  »Burshak. Ich hab' dir was zu Essen gebracht.«


  Alarmiert sahen sich die beiden Männer an. Jarryn reagierte zuerst und rief laut: »Moment, ich mach auf.« Er senkte die Stimme, flüsterte Shann zu:


  »Rasch, zieh dein Hemd aus und ab ins Bett. Tu so, als hätte ich dich an den Pfosten gefesselt.«


  Hastig schlüpfte der Nomade aus Burnus, Weste und Hemd und unter die Decke. Er nahm sein Turbantuch und wickelte es wie eine Fessel um seine Handgelenke, während Jarryn sich die blonden Haare zerzauste und das Hemd aus Hose zog. Auf dem Weg zur Tür öffnete der Waldländer seinen Gürtel, und nachdem Burshak in den Raum getreten war, schloß er ihn demonstrativ wieder.


  »Hier.« Der Söldner stellte zwei tönerne Schüsseln mit Kuskus auf dem Tisch ab. »Für dich und für ihn. Er soll uns ja nicht verhungern.« Er nickte zu Shann hinüber und grinste gemein. »Wie war er?«


  »Hab' schon mehr Spaß gehabt«, erwiderte Jarryn lässig.


  »Was dagegen, wenn ich...« setzte Burshak an, doch der Waldländer unterbrach ihn ruppig: »Ja. Das Essen wird kalt.«


  »Du kannst ja schon mal anfangen.« Der Söldner trat einen Schritt auf das Bett zu, und instinktiv rutschte Shann näher an die Wand. Burshak durfte nicht herausfinden, daß der Waldländer ihm nichts getan hatte und er noch 84


  


  halbbekleidet war. Ihre Flucht hing davon ab.


  »Jetzt nicht.« Jarryn stellte sich dem Söldner in den Weg. Er spannte die Muskeln an und schaute drohend auf den kleineren Mann hinunter. »Aber ich habe um Mitternacht Wache, und dann kannst du ihn für dich haben.«


  Für einen bangen Augenblick hielt Burshak seinem Blick stand, ehe er nachgab. »Wie du willst, Blauauge.« Er wandte sich um und verließ den Raum.


  Shann drehte sich auf die Seite, zog die Beine an und preßte die Arme gegen seinen Bauch. Mühsam unterdrückte er die aufsteigende Übelkeit. Er fühlte sich wütend, elend und beschmutzt, obwohl ihm außer seiner Gefangennahme nichts geschehen war. Aber wie verächtlich Burshak - und auch Jarryn - über ihn geredet hatten... Als wäre er ein wertloses Ding, das sie jederzeit benutzen konnten.


  Nachdem Jarryn den Riegel wieder vor die Tür geschoben hatte, trat er zu Shann und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, daß du befürchten mußtest, ich würde dir Gewalt antun«, sagte er leise, »aber es ging nicht anders.«


  »Schon gut«, preßte Shann mühsam hervor. »Ich hoffe nur, daß nicht noch jemand...«


  »Das glaube ich nicht.« Jarryn zog die Decke bis zu seinen Schultern hoch. »Du bist erst einmal in Sicherheit. Versuch, ein wenig zu schlafen.«


  Der Nomade nickte, doch einen Augenblick später schob er die Decke von sich und stand auf. Entschlossen drängte er die Angst beiseite. »Das Essen wird kalt«, meinte er mit einem erzwungenen Lächeln und setzte sich an den Tisch. Er hatte keinen Hunger, aber heute nacht würde er all seine Kraft brauchen, und wann es die nächste Mahlzeit für ihn geben würde, war ungewiß.


  Kurz vor Mitternacht wurde er von Jarryn geweckt. »Ich hoffe, Burshak kommt, bevor ich zum Wachdienst muß«, murmelte der Waldländer leise.


  »Sonst mußt du mit ihm allein fertig werden.«


  »Das schaffe ich schon«, versicherte ihm Shann, während er Hemd und Weste überzog. Obwohl ihre Flucht scheitern konnte, fühlte er sich zuversichtlich und der Lage gewachsen. »Aber besser wäre es, wenn wir gemeinsam zum Stall gehen könnten.« Ihrem Plan entsprechend würde er Feuerhuf und Jarryns großen Wallach satteln und anschließend zum Tor führen, wo der Waldländer Wache halten würde.


  Vollständig angezogen legte er sich wieder unter die Decke, die er bis zum Hals hochzog. Er hoffte, daß Burshak bald kam, denn das Warten vor einem Angriff war für ihn schlimmer als der Kampf.
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  Endlich klopfte jemand an die Tür, Jarryn öffnete und ließ den erwarteten Söldner herein. »Da bist du ja endlich.«


  »Warum so eilig?« Burshak grinste ihn frech an. »Bist du seiner überdrüssig?«


  Er trat tiefer in den Raum, wandte Jarryn dabei den Rücken zu, und der Waldlähder nutzte seine Chance. Mit einem doppelhändigen Faustschlag hieb er den Söldner nieder, und mit einem dumpfen Laut fiel Burshak zu Boden. Rasch sprang Shann auf und half Jarryn, den Bewußtlosen zu knebeln und ans Bett zu fesseln. Er warf sich den braunen Burnus des Söldners über und legte dessen Schwertgürtel an. Die eigenen Waffen würde er zurücklassen müssen, doch ein Schwert war bloß ein Schwert, und außer dem Geldwert bedeutete es ihm nichts. Allein sein Pferd, Feuerhuf, hätte er um keinen Preis der Welt aufgegeben.


  »Gehen wir«, flüsterte Jarryn, und sie verließen das Zimmer. Unbehelligt durchquerten sie das Hauptgebäude und gelangten auf den Innenhof, wo sich ihre Wege trennten. Während der Waldländer direkt über den Hof zum Tor ging, begab sich Shann möglichst unauffällig zum Stall. Er schlüpfte durch die Tür und zog sie leise hinter sich zu. Zu wenig Mondlicht sickerte durch die kleinen Fenster, und notgedrungen zündete der Nomade eine Laterne an.


  Die Pferde schnaubten unruhig, als sie ihn bemerkten, und in der Stille der Nacht kamen Shann die Geräusche übermäßig laut vor. Reglos verhielt er, bis sich die Tiere beruhigten und er sich sicher war, daß niemand auf ihn aufmerksam geworden war.


  Er trat zu Feuerhuf, sprach sie mit ihrem Namen an und streichelte ihr zärtlich über die Nase. Die Vertrautheit dieser Geste beruhigte ihn und die Stute gleichermaßen, und obwohl er sein Herz schmerzhaft in seiner Brust schlagen spürte, fühlte er eher Aufregung als Angst. Auf seine Aufgabe konzentriert sattelte er die Stute und überprüfte anschließend, ob alles richtig saß, denn so sicher wie ein undichter Wasserschlauch konnte ein scheuernder Riemen in der Wüste den Tod bringen.


  Nachdem er alles kontrolliert hatte, ging er zu Jarryns schwarzen Wallach hinüber. Das Tier kannte ihn nicht, aber mit ein paar Feigen und freundlichen Worten gewann er rasch seine Zuneigung, und es ließ sich problemlos satteln. Wie gut, daß Pferde mich mögen, dachte Shann.


  unwillkürlich lächelnd. Bei einem anderen Mann wäre der Wallach vielleicht nicht so ruhig geblieben. Wie leicht hätte er wiehern können, sich gesträubt oder gar gewehrt, und der Lärm hätte die Söldner alarmiert.


  Plötzlich vermeinte Shann, etwas gehört zu haben, und erschrocken verhielt er mitten in seiner Bewegung. Wenn Targans Leute seine Flucht entdeckten - die Folgen wären fatal: Sie würden Jarryn sofort als seinen Verbündeten entlarven und töten, und Burshak würde doch noch seinen 86


  


  Willen bekommen.


  Ein kalter Schauder überlief den Nomaden. Er hielt den Atem an und lauschte in die Dunkelheit. Er konnte seinen eigenen Herzschlag hören und wie das Blut in seinen Ohren rauschte, doch ansonsten es blieb still. Das Geräusch wiederholte sich nicht. Nur der Wallach trat unruhig auf der Stelle und schnaubte leise, aber Shann wagte nicht, ihm etwas beruhigendes zuzuflüstern. Er legte seine Hand auf den Hals des Tieres, in der Hoffnung, daß sich seine eigene Aufregung nicht auf den Rappen übertrug, und kraulte das dunkle Fell am Ansatz der Mähne. Der Wallach wurde wieder ruhig, und nach Minuten atemloser Stille entspannte sich der Nomade. Er hatte sich das Geräusch wohl nur eingebildet und niemand seine Flucht bemerkt.


  Dennoch blieb er vorsichtig, während er durch den Stall schlich und so viele Wasserschläuche wie möglich aus der Sattelkammer holte. Sie mußten unbedingt vor Tagesanbruch die Schläuche füllen, doch laut Jarryn gab es genügend Wasserstellen auf ihrem Fluchtweg.


  Mit einem stillen Gebet an den Allmächtigen öffnete Shann schließlich die Stalltür und führte die Pferde in den Hof. Glücklicherweise blieben beide Tiere ruhig, und unbehelligt erreichte er das Tor, wo Jarryn auf ihn wartete.


  Langsam schob der Waldländer einen der Flügel auf, und sie huschten hindurch. Die ersten Meter brachten sie zu Fuß hinter sich, um unnötigen Lärm zu vermeiden, und erst im sicheren Abstand von der Karawanserei saßen sie auf und ritten los, über die mondhelle Steppe in Richtung Alhalon.


  Am späten Vormittag des zweiten Tages erreichten sie eine kleine Oase, die im Schutze einer tiefen Talsenke mit steil ansteigenden Wänden lag, und erleichtert glitten Shann und Jarryn von den Pferden. Nachdem sie die Tiere versorgt und vor allem getränkt hatten, ließen sie sich an dem winzigen Wasserlauf nieder, der an einer Stelle aus den Felsen trat und sich zwischen den Palmen und Orangenbäumen hindurch schlängelte, bis er schließlich im Boden verschwand.


  »Ich glaube, hier sind wir sicher, zumindest über die Mittagshitze«, bemerkte der Nomade. »Selbst wenn Targan uns noch verfolgt, wird er jetzt ebenfalls rasten.«


  »Wir sollten trotzdem nicht unvorsichtig werden.« Jarryn setzte sich neben Shann und schlug die Beine unter. Er begann, eine der Orangen zu schälen, die er von den nahen Bäumen gepflückt hatte. »Targan wird uns sicherlich bis Alhalon verfolgen, denn sobald lskander von deiner Entfuhrung erfährt, wird er seine Leute auf Targan ansetzen.«


  »Ja, und dann gnade der Allmächtige Targan.« Shann grinste böse.


  Niemand vergriff sich ungestraft an dem, was lskander sein eigen nannte.
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  »Aber was wirst du tun, wenn wir Alhalon erreichen?«


  Jarryn zuckte mit den Schultern. »Da ich für dich meinen Sold aufgegeben habe, hoffe ich doch, daß lskander mich ausreichend belohnen wird, damit ich die Fahrt nach Perlentor bezahlen kann. Und dann, mal sehen. Vielleicht finde ich Anstellung bei einem Kaufmann, der mit den Khediraten handelt.«


  »Ich habe einen Freund in Tazarete, dessen Haus mit den Waldländern Handel treibt. Wenn du von dort aus ein Schiff nehmen willst, kann ich dir eine Empfehlung mitgeben«, bot Shann an. Er stand auf und drückte die Beine durch. Die vergangenen Tage, die er ununterbrochen im Sattel verbracht hatte, hatten ihn mehr als erwartet angestrengt, und ein wenig besorgt fragte er sich, ob er auf Alhalon zu einem verweichlichten Seßhaften wurde. Andererseits hatten sie gerade in den letzten zwei Tagen Strecken zurückgelegt, die selbst für einen Nomaden ungewöhnlich lang waren, und das immer mit der Gefahr im Nacken, von Targan eingeholt zu werden.


  Jarryn erhob sich ebenfalls und trat auf ihn zu. »Wo wir gerade über eine Belohnung gesprochen haben«, begann er. »Wie wäre es mit einer kleinen Anerkennung von dir?«


  »Wie meinst du das?« Shann sah ihn fragend an. Er wußte nicht, worauf der Waldländer hinaus wollte, aber das Funkeln in den Augen des größeren Mannes verunsicherte ihn.


  Statt einer Antwort legte Jarryn die Hände auf die Schultern des Nomaden, beugte sich zu ihm herab und drückte ihm einen Kuß auf die Lippen.


  Überrascht verharrte Shann für einen Moment, sein Magen krampfle sich zusammen, und rasch trat er einen Schritt zurück. Er hob abwehrend die Hände. »Nein, nicht.« »Warum nicht?« Jarryn schaute ihn durchdringend an, und in


  seinen Augen schien ein blaues Feuer aufzuleuchten. »Es geht nicht.« Shann biß sich auf die Lippen. Er fühlte, wie er


  das Vertrauen in den Reisegefährten verlor, und er hoffte, daß Jarryn nicht versuchen würde, seinen Wunsch mit Gewalt durchzusetzen. Er wollte nicht gegen ihn kämpfen, und schon gar nicht in Anbetracht der Tatsache, daß er sehr wahrscheinlich unterliegen würde - und das nicht nur im Kampf.


  »Ist doch nichts dabei.« Der Waldländer lächelte und streckte die offenen Hände in einer beschwichtigenden Geste zur Seite. »Du hast doch schon mit anderen Männern geschlafen. Und Iskander braucht ja nichts zu erfahren.«


  »Er wird es herausfinden.« Shann schalt sich einen Narren. Er erinnerte sich, daß Jarryn schon bei ihrem ersten Treffen Interesse an ihm gezeigt hatte, und auch in den letzten Tagen hatte sein Blick dauernd auf ihm geruht.


  Er hätte wissen sollen, daß der Waldländer ihn begehrte.


  »Und es würde ihn stören?«


  88


  


  »Ja, das würde es«, versicherte ihm Shann. »Besonders, wenn es ohne sein Wissen und Einverständnis geschähe. Und ich möchte seinen Zorn nicht ein zweites Mal zu spüren bekommen.«


  »Ich verstehe.« Jarryn nickte langsam. »Aber mit seiner Erlaubnis würdest du es tun?«


  Der Nomade zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht«, wich er aus, um Jarryn nicht zu verärgern. »Aber auf keinen Fall werde ich es ohne seine Billigung tun.«


  »Nun, wenn ihr es so haltet«, murmelte der Waldländer, mehr zu sich selbst als zu Shann, aber offensichtlich hatte ihm diese Antwort genügt, und er gab sich damit zufrieden. Sie kamen auf andere Dinge zu sprechen, und der Nomade hoffte, daß die Angelegenheit damit erledigt war.


  Sie erreichten Alhalon am frühen Nachmittag, und während sich die Stallburschen ihrer Pferde annahmen, eilte Shann, gefolgt von Jarryn, zu Iskanders Gemächern, wo er den Khedir an seinem Arbeitstisch sitzend vorfand.


  Erstaunt sah der Ältere auf. »Shann?« Er bemerkte den braunen Burnus, den der Nomade statt seines üblichen blauen trug, und Besorgnis verdunkelte seine Augen. Er erhob sich und kam auf den Jüngeren zu. »Was ist passiert?«


  »Wir sind überfallen worden.« Shann schloß die Arme um Iskander, und erst, als er den vertrauten Geruch und die Wärme seines Körpers wahrnahm, fiel die Spannung von ihm ab, die ihn während seiner ganzen Flucht in ihren Krallen gehalten hatte.


  Endlich hatte er das Gefühl, dieses Abenteuer hinter sich gelassen zu haben.


  Der Khedir drückte ihn an sich und hielt ihn für einen Moment fest, ehe er ihn von sich schob. »Bist du verwundet?« wollte er wissen, und als Shann verneinte, fragte er mit einem Nicken über seine Schulter hinweg: »Wer ist das?«


  »Oh.« Der Nomade erinnerte sich, daß er nicht allein gekommen war, und wandte sich um. »Dies ist Jarryn ben Jarvik. Er hat mir zur Flucht verholfen.«


  Iskander begrüßte den großen Mann in der Sprache der Waldländer, dann forderte er die beiden mit einer Geste auf, Platz zu nehmen. Er rief seinen Diener und hieß ihn, ein paar Speisen aufzutragen, ehe er sich von Shann alles erzählen ließ.


  Nachdem der Nomade geendet hatte, wandte sich Iskander an Jarryn: »Ich danke Euch, daß Ihr Shann geholfen und ihn unversehrt nach Alhalon gebracht habt.«
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  »War doch selbstverständlich«, wehrte dieser ab.


  »Ein Söldner wie Targan ist da sicherlich anderer Meinung.«


  »Nicht alle Söldner sind gleich«, verteidigte der Waldländer seinen Berufsstand. »Einige verkaufen ihre Seele für Geld, andere nicht.«


  »Aber selbst erstere haben meist einen Auftraggeber.« Iskander runzelte die Stirn. »Ich würde gerne wissen, ob Targan aus eigenem Entschluß handelte oder ob er das Geld eines anderen genommen hat.«


  »Ich habe durch Zufall mitangehört, wie er vor fast vier Monaten angeheuert wurde«, erklärte der Waldländer. »Sein Auftraggeber hat ihm eine Menge Silber geboten und ihn mit allen notwendigen Informationen versorgt.«


  »Doch Ihr wißt nicht, wer dieser Auftraggeber war?«


  »Ich habe nur einen Namen gehört: Yazid. Und ich denke, er stammt aus Tridissra, denn dort hat er sich mit Targan getroffen.«


  Tridissra - das ist es, schoß es Shann durch den Kopf, und endlich fiel ihm ein, woher er den Namen Targan kannte: Er und seine Söldner hatten damals die Siedlung Maralon und Mudars Karawane überfallen und auch die Oase von El Atarn vergiftet. Er wandte sich an Jarryn: »Wann hast du dich Targan angeschlossen?«


  »Im letzten Herbst«, antwortete der Waldländer, und der Nomade atmete auf. Er hätte bedauert, wenn Jarryn an diesen hinterhältigen Überfallen beteiligt gewesen wäre.


  Iskander lächelte ihm verständnisvoll zu. »Ich denke, das war Targans letzte Schandtat.« Er erhob sich und entließ den Waldländer mit den Worten:


  »Mein Diener wird Euch auf Euer Zimmer führen, wo Ihr Euch ausruhen und auch ein Bad nehmen könnt. Wenn Ihr noch einen Wunsch habt, dann laßt es mich wissen.«


  »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft.« Jarryn deutete eine Verbeugung an, und sobald er die Gemächer des Khedirs verlassen hatte, setzte sich Iskander neben den Nomaden und umarmte ihn fest.


  »Ich danke dem Allmächtigen, daß er dich wohlbehalten zu mir zurückführte. Ich hätte mir nie verziehen, wenn dir etwas zugestoßen wäre.«


  Das Geständnis des Älteren überraschte Shann. Er wußte nicht, was er sagen sollte, und so erwiderte er die Umarmung schweigend und legte den Kopf auf Iskanders Schulter.


  »Ist dir auch wirklich nichts geschehen?« fragte der Khedir leise, eindringlich, und rasch versicherte ihm der Jüngere: »Nein, wirklich nicht.«


  Er lachte leise. »Auch wenn Jarryn mich gerne in sein Bett nehmen würde.«


  »Das kann ich ihm nicht verdenken.« Iskander vergrub seine Hände in den schwarzen Haaren, zog Shanns Kopf ein wenig zurück und versiegelte seinen Mund mit einem liebevollen Kuß. Sanft teilte seine Zunge die Lippen 90


  


  des Nomaden, drang in seinen Mund vor und erkundete ihn lange und ausgiebig, als wäre es das erste Mal. Shann genoß die Zärtlichkeit, ohne sie zu erwidern, und ließ sich verwöhnen, während er den Überfall und die Flucht aus seinen Gedanken verdrängte. Es war vorbei, er war wieder bei Iskander in Alhalon, und plötzlich fiel ihm ein, daß es da noch jemanden gab, um den er sich kümmern sollte.


  Abrupt löste er sich von seinem Liebhaber und fragte: »Wie geht es Güldessa?«


  »Gut. Die Geburt war recht schwierig, aber sie und ihr Füllen sind inzwischen wieder wohlauf«, antwortete Iskander. Er streichelte über Shanns Oberschenkel, seine Hand glitt über die empfindliche Innenseite und knetete die festen Muskeln. »Willst du die Einzelheiten hören?«


  »Später.« Mit einem Lächeln lehnte sich der Nomade nach vorne und nahm den Kuß wieder auf.


  Shann faltete das Pergament zusammen, versiegelte es und reichte es Jarryn.


  »Hier. Gib das Tariq. Er wird dich dann als seinen Gast willkommen heißen und dafür sorgen, daß du ein gutes Schiff für deine Heimreise findest.«


  »Danke.« Der Waldländer lehnte sich auf dem Diwan zurück und schaute erwartungsvoll von Shann zu Iskander herüber. Es war sein letzter Abend auf Alhalon; morgen würde er die Festung verlassen, um zuerst nach Tazarete und von dort aus über das Meer nach Perlentor zu reisen. In den vergangenen zwei Wochen hatte Shann ihn als einen guten Freund und starken Kämpfer kennengelernt, und ihm wurde bewußt, daß er ihn vermissen würde, trotz der begehrlichen Blicke, die allzu oft auf ihm geruht hatten.


  Er seufzte innerlich, da er schon wieder diesen Ausdruck in den blauen Augen bemerkte, doch diesmal war die Situation anders als sonst, denn Iskander bemerkte: »Jarryn hat mich gefragt, ob er dich für die Nacht haben kann, Shann, und ich habe es ihm gestattet, meine Anwesenheit vorausgesetzt.«


  Der Nomade verschluckte sich und hustete, bis Jarryn zu ihm trat und ihm freundschaftlich, aber kräftig auf den Rücken klopfte. Keuchend holte er Luft, während er mit großen Augen erst den Waldländer, dann seinen Liebhaber anschaute. Er war sich nicht sicher, ob Iskander seine Worte ernst gemeint hatte, bis er sich an die Nacht erinnerte, in der die Tänzerin Shileila zu ihnen gestoßen war, und an den Tag auf Rhahilon, an dem der Ältere ihn mit der Kriegerin Atersa zusammengebracht hatte. Er will mich mit ihm sehen, dachte er verunsichert.


  »Ich...«, begann er zögernd und verstummte wieder.


  »Meinst du nicht, du solltest ihm dankbar sein?« erinnerte ihn Iskander.


  »Er hat dich vor Targans Leuten gerettet und dich sicher hergebracht. Du stehst in seiner Schuld.«
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  Langsam erhob sich Shann. Er konnte jetzt nein sagen, Unwillen äußern -


  aber es entspräche nicht ganz der Wahrheit. Zum einen mochte er Jarryn, und zum anderen schuldete er ihm tatsächlich etwas; immerhin hätte der Waldländer ihn schon in der Karawanserei haben können, wenn auch nur mit Gewalt. Außerdem vertraute er Iskander. Sein Liebhaber hatte ihn nie enttäuscht, und was immer er mit ihm getan hatte, es war gut gewesen. Die Erinnerung an die vielen lustvollen Stunden löste ein warmes Gefühl in ihm aus, und mit erwachender Erregung nickte er zum Schlafbereich hin.


  Ohne ein weiteres Wort gingen sie hinüber, und während sich der Khedir auf einem Diwan nahe des Fensters niederließ, blieb Shann vor dem großen Bett stehen. Er drehte sich zu dem Waldländer um, half ihm, sich zu entkleiden, und schließlich stand der große, schwere Mann nackt vor ihm.


  Der Nomade betrachtete ihn neugierig. Seine Haut war weiß wie Milch, die Brustwarzen waren von einem ungewohnten Dunkelrot, und ein Flaum heller Haare bedeckte die muskelbepackten Arme, die mächtige Brust und lief als dünner Streifen über den Bauch bis zum blonden Schamhaar hinunter, wo... Shann schluckte trocken. Jarryn überragte ihn um einen Kopf, aber er hatte nicht erwartet, daß auch sein Geschlecht diese enorme Größe besitzen würde. Wenn er daran dachte, daß der Waldländer dieses...


  Gemächt in ihn versenken wollte...


  Jarryns leises Lachen riß ihn aus seinen bangen Gedanken. »Da staunst du, was?« meinte er, die Reaktion des Nomaden falsch verstehend. Er legte ihm die Hände auf die Schulter und drängte ihn vor sich auf die Knie. »Damit werden wir großen Spaß haben.«


  Für einen Moment schloß Shann die Augen und holte tief Luft. Er bezweifelte, daß er Freude an dieser gewaltigen Männlichkeit finden würde, doch er wollte weder Jarryn noch Iskander enttäuschen. Folgsam lehnte er sich vor, legte die Hände auf die Hüften des Waldländers und drückte einen vorsichtigen Kuß auf das noch schlaffe Glied.


  »Ja, gut so«, drang die Stimme des Blonden an sein Ohr, und mit ein wenig mehr Zutrauen ließ Shann seine Lippen auf Wanderschaft gehen. Es war das erste Mal, daß er dies für einen anderen Mann als Iskander tat, aber Jarryns wachsende Erregung verriet ihm, daß er es richtig machte. Über sich hörte er den Waldländer leise stöhnen, und er fühlte, wie sich die Hüften unter seinen Händen langsam vor und zurück bewegten. Seine Zärtlichkeiten wurden mutiger, doch schreckte er zusammen, als Jarryn ihn aufforderte:


  »Nimm ihn in den Mund.«


  Er schaute erschrocken hoch. »Ich... ich kann nicht«, stotterte er.


  »Sicher kannst du, du mußt es nur wollen«, redete ihm der Waldländer zu.


  »Na, komm schon. Stell dich nicht so an.« Er griff in Shanns Haar, schob 92


  


  ihn langsam, aber entschlossen vorwärts, und sich fügend öffnete der Nomade den Mund. Er konnte es zumindest versuchen, und es war besser, als sich von Jarryn nehmen zu lassen. Er schloß die Lippen um seinen Schwanz, und Stück für Stück nahm er ihn in sich auf, bis er glaubte, ersticken zu müssen. Er bekam keine Luft mehr, konnte nicht mehr atmen, und panisch wollte er zurückweichen, da spürte er lskander neben sich.


  »Du kannst es«, beruhigte ihn die Stimme des Khedirs. »Sei ganz ruhig, entspann dich.« Shann schloß die Augen und konzentrierte sich auf die leisen Worte. »Ja, so ist gut. Du mußt ihn nicht ganz nehmen. Nimm deine Hand zu Hilfe, leg sie um die Wurzel, umschließe ihn, ja, genau so.« Den Anweisungen folgend wurde der Nomade zusehends ruhiger, und mit wachsender Zuversicht ließ er seinen Mund über den Schwanz gleiten, bis er die ersten Samentropfen schmeckte.


  »Das reicht«, entschied Iskander Er zog ihn von Jarryn fort und auf die Füße, drängte ihn zum Bett hin. »Zieh dich aus.«


  Rasch entkleidete sich Shann. Er rechnete damit, daß der Khedir sich nun zu ihm und dem Waldländer gesellen würde, und so legte er sich auf seinen Wink hin bäuchlings auf das Laken. Doch zu seiner Überraschung ließ sich Iskander wieder auf dem Diwan nieder und Jarryn setzte sich auf die Bettkante. Als der große Mann nach der Flasche Öl griff, die immer in Reichweite stand, schüttelte Shann ungläubig den Kopf und ein leises


  »Nein« kam über seine Lippen.


  »Doch«, bestimmte Iskander. »Ich habe Jarryn gesagt, daß er dich haben kann. Und du wirst mein Wort nicht brechen.« Seine Stimme war schneidend geworden, und Shann wurde klar, daß es weit besser war, dem Waldländer seinen Willen zu lassen, als den Zorn des Khedirs herauszufordern.


  Er wandte den Blick ab, starrte die Wand an. Unbehagen erfüllte ihn, und er versuchte, nicht an Jarryns gewaltige Größe zu denken. Er bemerkte, wie der Waldländer sich zwischen seine Beine kniete, und unbewußt ballte er die Hände zu Fäusten.


  »Es ist nicht dein erstes Mal«, murrte Jarryn leise. »Also hör auf, dich wie eine Jungfrau zu zieren.«


  Aber ich fühle mich wie eine, dachte Shann. Er merkte, wie verkrampft er war, und ganz bewußt entspannte er sich. Er legte die Hände flach auf das Bett und atmete gleichmäßig ein und aus, während Jarryn seine Hüften anhob und ein Kissen darunter schob. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals, und scharf zog er die Luft ein, als er ölbedeckte Hände spürte, die seine Hinterbacken teilten. Ein kräftiger Finger drang in ihn ein, und obwohl er nicht die Größe einer Erektion besaß, füllte er ihn auf unangenehme Weise.
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  Finger hinzu, und ihm wurde klar, daß selbst sein erstes Mal besser gewesen war, als es nun mit Jarryn werden würde. Kaum hatte er dies erkannt, wurde er gepackt, ein Stück nach hinten gezogen, und fast übergangslos stieß der Waldländer in ihn hinein.


  Wie ein weißer Blitz schoß Schmerz durch seinen Körper, und mühsam unterdrückte er einen Aufschrei. Er biß die Zähne zusammen und krallte die Hände in die Laken, während Jarryn sich immer tiefer und tiefer in ihm versenkte, ihn regelrecht aufspießte.


  Plötzlich endete die Bewegung, und der Schmerz versiegte langsam.


  Shann fühlte Jarryns Pranke, die über seine Schulter strich, und hörte, wie er sagte: »Entspann dich. Wenn er erstmal ganz drin ist, dann wird es richtig gut.«


  Nein! schoß es ihm durch den Kopf, das halte ich nicht aus. Doch ehe er aufbegehren konnte, nahm der Waldländer die Bewegung wieder auf, und unerbittlich stieß er seine Größe in den Nomaden hinein. Shann glaubte schon, es nicht mehr ertragen zu können, da berührte Jarryns Schwanz eine bestimmte Stelle in seinem Innern, und aufflackernde Erregung vertrieb den Schmerz. Fast unbemerkt drang der Waldländer gänzlich in ihn ein, und nachdem er für einen Moment reglos verharrt hatte, murmelte er: »Hoch mit dir.«


  Er richtete sich langsam auf, und ohne aus Shann herauszugleiten, ließ er sich zurück auf die Knie sinken, wobei er den Nomaden mit sich zog, so daß dieser schließlich auf ihm saß. Mit der linken Hand hielt er ihn fest an sich gedrückt, während er mit der rechten sein Glied streichelte. Die schwielige Pranke glitt rauh über die empfindliche Haut, doch verfehlten die Berührungen ihre Wirkung nicht. Shann wurde von Lust erfaßt, und leise keuchend wand er sich auf dem Schoß des Waldländers. Er glitt auf Jarryns Erektion auf und ab, als wäre er sein eigener Liebhaber, und langsam gewöhnte er sich an dessen beängstigende Größe. Er schaute zu Iskander hinüber, der entspannt auf dem Diwan lehnte, die Rechte locker auf seinem Schritt ruhend, und das Leuchten in den grauen Augen verriet ihm, daß dem Älteren gefiel, was er sah.


  Der Blickkontakt wurde abrupt unterbrochen, als er von Jarryn zurück auf das Laken gedrängt wurde, und er wußte, daß der Waldländer nun seine eigene Befriedigung suchen würde. Wieder sah er zu dem Khedir hin, um sich an seinem Blick festzuhalten, während Jarryn aus ihm herausglitt und wieder und wieder in ihn eindrang. Rasch gewannen seine Stöße an Kraft und Schnelligkeit, und Shann fühlte sich wie ein Stück Eisen unter den Schlägen eines Schmiedehammers. Jarryns Wucht hätte seinen Körper über das Laken getrieben, wenn ihn die Pranken nicht festgehalten hätten, bis der Waldländer seinen Höhepunkt erreichte und sich in den Nomaden ergoß.
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  Luft aus den Lungen. Keuchend rang er nach Atem, da erklang Iskanders Stimme neben ihm: »Laß uns jetzt allein, Jarryn.«


  Mit einem müden Seufzen richtete sich der Waldländer auf, glitt aus dem Nomaden heraus und setzte sich auf die Bettkante. In einer Abschiedsgeste streichelte er durch Shanns Haare und meinte: »Du warst gut.«


  Der Nomade gab einen undeutbaren Laut von sich und nickte Jarryn zu, der daraufhin das Zimmer verließ. Er fühlte sich wund und erschöpft, wie nach einem langen, harten Ritt, und als sich Iskander neben ihn legte, kniff er abwehrend die Hinterbacken zusammen.


  »Schon gut«, beruhigte ihn der Khedir. Er streckte die Hand aus und massierte seinen Nacken, ohne etwas von seinem Geliebten zu verlangen.


  Nach einer Weile des Schweigens erklärte er leise: »In den Waldländern sind Männer mit Jarryns... Ausmaßen recht beliebt.«


  Der Wüstensohn schnaubte abfallig, doch gleichzeitig erkannte er, daß diese Worte eine Entschuldigung waren, und auch die einzige, die er bekommen würde. Sein Unmut über den ganzen Vorfall legte sich langsam, und halb spöttisch, halb bissig bemerkte er: »Da kann ich mich auch von einem Elefanten nehmen lassen.«


  »Nun, ohne den Bullen dran und in die richtige Form gebracht kann Elfenbein viel Vergnügen bereiten...«


  Shann sah den Älteren groß an. Er hatte keine Ahnung, was die Worte bedeuten sollte. »Wie meinst du das?«


  »Das wirst du eines Tages selbst herausfinden«, sagte Iskander mit einem hintergründigen Lächeln, und Shann seufzte innerlich. So, wie er den Khedir bisher kennengelernt hatte, konnte es dabei nur um eine Sache gehen, und es würde vielleicht schmerzhaft, aber sicher überaus lustvoll für ihn werden.
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  4. Zwischenspiel


  Frisch gewaschen und rasiert zog Shann seinen Schleier vors Gesicht und verließ das Badehaus, um vor der Tür auf Elahe und Jarryn zu warten. Die Kapitänstochter hatte untertrieben, als sie die Unterschiede zwischen den nördlichen und südlichen Bädern als gering bezeichnete: Die waldländischen reichten in keinster Weise heran an die marmorne Pracht der großzügigen Hallen und der verschiedenen Wasserbecken und Dampfbäder, für die die Einrichtungen der Sandreiche berühmt waren. Hoffentlich ist hier nicht alles so... schlicht wie dieses Badehaus, dachte der Nomade. Doch ehe er sich Sorgen machen konnte, kamen Elahe und Jarryn aus dem Gebäude, er mit einem blöden Grinsen im Gesicht und sie mit wiegenden Hüften, die ihre Zufriedenheit verrieten.


  Shann sah die Kapitänstochter überrascht an: »Sag bloß, du hattest Spaß mit diesem... Riesenvieh.« Er nickte zu Jarryn hin.


  »Großen Spaß«, bestätigte ihm Elahe selbstbewußt. »Du etwa nicht?


  Hattest du überhaupt...?«


  »Einmal.« Shann kniff unbewußt die Hinterbacken zusammen. »Und das war mehr groß als spaßig.«


  »Es hat dir nicht gefallen!?« erkundigte sich der Waldländer erstaunt.


  »Jarryn, es gibt nur einen Mann, der mit gefällt, und das ist Iskander«, erklärte der Nomade versöhnlich. Es war eben eine jener Erfahrungen, auf die er lieber verzichtet hätte, die aber irgendwie zum Leben dazugehörten.


  Und zumindest Jarryn hatte sein Vergnügen gehabt.


  »Du meinst, ich hatte nie eine Chance?« Der Hüne schüttelte den Kopf.


  »Nun ja, wenigstens hatte ich einen Versuch, und das ist mehr, als andere je von dir abbekommen.« Er grinste Shann an. »Also, was jetzt? Elahe sagte, du würdest Iskanders Familie suchen?«


  »In erste Linie seine Mutter. Sie haben in der Alten Stegegasse am Handelshafen gewohnt.«


  »Ich weiß, wo das ist. Ich kann euch hinführen«, bot Jarryn an. Shann nahm dankend an, und der Waldländer führte sie durch das Gewirr der Gassen, die immer schmaler und verwinkelter wurden. Schließlich erreichten sie einen kleinen Kanal, an dessen beiden Ufern je ein schmaler Steg entlanglief, und Jarryn blieb stehen. »Weißt du, welches Haus wir 96


  


  suchen?«


  »Haus Bienenkorb«, antwortete Shann. Er merkte, wie aufgeregt er war.


  Gleich würde er Iskanders Familie kennenlernen und damit einen Teil seiner Vergangenheit, die dem Nomaden bisher fremd gewesen war. »Seine Mutter heißt Aliziana Tazinni.«


  »Gut. Trennen wir uns. Du und Elahe, ihr...«


  »Nicht nötig. Da ist es.« Die Kapitänstochter zeigte den Kanal entlang, und sie gingen den Steg hinunter, bis sie zu dem Haus kamen, neben dessen Eingangstür, etwas über Augenhöhe, ein Bienenkorb auf die Wand gemalt war. Laute, schrille Stimmen tönten zu ihnen heraus, und so klopfte Jarryn kräftig an. Für einen Moment wurde es still, dann wurde ein Fenster über ihnen aufgerissen und eine ältliche Rothaarige keifte: »Was wollt ihr?«


  »Ist das das Haus der Tazinnis?« verlangte Jarryn zu wissen.


  »Die wohnen nicht mehr hier!« Die Rothaarige verschwand und schlug krachend den Fensterladen zu.


  Shann hatte das Gefühl, mit einem Eimer kalten Wassers übergössen worden zu sein, und fassungslos starrte er Jarryn an.


  »Jetzt laß nicht gleich den Kopf hängen.« Der Waldländer klopfte ihm auf die Schulter. »Wir werden sie schon finden. Irgend jemand wird schon wissen, wo die Tazinnis hingezogen sind.« Er sah sich um. »Vielleicht das Mütterchen dort.«


  Sie gingen zu der alten Frau hinüber, die auf einer Bank vor einem der Häuser saß, und Shann zog den Schleier vom Gesicht. »Der Allmächtigen schenke Euch seine Gnade«, sprach er sie höflich an. »Verzeiht, daß wir Euch in Eurer Ruhe stören. Aber wir suchen die Familie Tazinni.«


  »Die Tazinnis? So so.« Die Alte verzog das runzelige Gesicht zu einem zahnlosen Lächeln. »Die Tazinnis wohnen hier nicht mehr. Sind schon vor langer, langer Zeit weggezogen. Der junge Jovelino war schon immer ein echter Taugenichts, und nach dem Tod seines Vaters - die Götter seien ihm gnädig - ging's mit denen bergab. Sind vielleicht im Fischerviertel gelandet oder drüben an Land. Die arme 'J-.-r.j.. sie war immer die hübschere von uns beiden Nachbarinnen.


  aber was hat es ihr gebracht? Hat sich einen schwarzen Liebsten angelacht, der sie mit einem Bankert hat sitzen lassen. Zum Glück hat der gute Jovino sie trotzdem noch genommen und ihr ein paar anständige Kinder gemacht.«


  Shann ballte die Hand zur Faust. »Doch keines von denen ist Khedir geworden.« Wütend zog er den Schleier vor sein Gesicht, drehte sich abrupt um und stürmte den Steg entlang. Eilig folgten ihm seine Begleiter, doch sie holten ihn erst an der Kreuzung zu der befestigten Straße ein.


  »Jetzt warte mal.« Jarryn faßte ihn an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. »Beruhige dich. Was die Alte über Iskander gesagt hat - stimmt 97


  


  das?« Als Shann wortlos nickte, fuhr der Hüne fort: »Hier in den Waldländern ist das nicht so schlimm wie bei euch. Es gibt viele Frauen, die ihre Kinder ohne Väter großziehen. Und in den Khediraten würde es niemand wagen, Iskander einen Bastard zu nennen.«


  Der Nomade atmete tief durch. »Das stimmt.« Er schob seinen Ärger über die Alte beiseite und konzentrierte sich wieder auf den Grund seiner Reise.


  »Aber was jetzt?«


  »Weitersuchen.« Elahe nickte ihm aufmunternd zu. »Vielleicht dort, wo Alizianas Mann gearbeitet hat. Oder im Steuerregister. Und wenn gar nichts mehr hilft, können wir einen Magier befragen.«


  »Einen Magier.« Shann runzelte die Stirn. In den Khediraten war der Gebrauch von Magie verfemt und wurde mit dem Tode bestraft.


  Andererseits hatte er seine eigenen Erfahrungen gemacht...
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  Der Finstere


  »Der Khedir! Der Khedir ist gekommen!« Der Ruf hallte über den Platz vor der Silbermine, und ehrerbietig wichen die Bergleute zur Seite. Eine Gasse bildete sich, die Iskander und Shann bis zu ihrem Ende entlangritten, wo sich ein alter, weißbärtiger Mann vor ihnen verbeugte.


  »Dem Allmächtigen zum Gruß«, sprach Iskander ihn an. »Ihr habt Nachricht nach Alhalon geschickt?«


  »Ja, Herr.« Der Alte verbeugte sich noch einmal. »Ich bin Abadi, der Aufseher dieser nichtsnutzigen Hunde.« Er machte eine aufgeregte Geste, die die Umstehenden einschloß. »Verzeiht, daß ich Euch mit Nichtigkeiten belästige, aber die Arbeiter weigern sich, die Mine zu betreten, seit sie auf dieses Skelett gestoßen sind. Sie sagen, es wären die Überreste eines Finsteren, und sie fürchten, daß es sie ins Unglück stürzen wird.«


  Langsam ließ Iskander seinen Blick über die versammelten Männer gleiten, und Shann vermutete, der Khedir würde ihnen nun mitteilen, daß der Zorn ihres Herrscher ein viel schlimmeres Unglück über sie bringen würde, als es ein paar alte Knochen vermochten. Doch die Drohung blieb aus, und statt dessen versicherte Iskander den Umstehenden: »Ich werde mir den Fund selbst anschauen und dafür sorgen, daß jegliche Gefahr gebannt wird.«


  Die Arbeiter jubelten auf, während sich der Khedir an Shann wandte.


  »Kommst du mit?«


  Der Nomade nickte, sie saßen ab, und Iskander befahl dem Aufseher: »Du wirst uns führen, die anderen sollen hier draußen warten.«


  »Ja, Herr.« Er verbeugte sich noch einmal, ehe er die Männer anfauchte:


  »Ihr habt den Khedir gehört: Wir brauchen zwei Laternen. Rasch!«


  Nur Augenblicke später wurden die gewünschten Lichter gebracht, Shann und Abadi nahmen je eines, und auf den Wink des Khedirs hin ging der Aufseher voraus in den Stollen.


  Voller Neugier folgte ihm der Nomade, denn es war das erste Mal, daß er Iskander in eins seiner Bergwerke begleitete. Der Khedir besuchte die Minen regelmäßig, um sich ein eigenes Bild von ihrem Zustand und auch von dem Wohlergehen der Arbeiter zu machen. Der Erzabbau war eine der wichtigsten Einnahmequellen Alhalons, und aus diesem Grund war Iskander 99


  


  persönlich hergekommen, um nach dem Rechten zu sehen, obwohl er seit einigen Tagen die Ankunft eines Gesandten aus Tridissra erwartete.


  »Wo habt ihr die Überreste gefunden?« erkundigte sich Iskander.


  »Herr. Ihr wißt ja, daß wir immer wieder auf alte Stollen stoßen, die vielleicht noch aus der Zeit der Finsteren stammen. Einer von ihnen wurde einst von einem Einsturz verschlossen, doch jetzt haben wir begonnen, dort weiterzugraben. Unter dem Geröll fanden wir einige Knochen, von denen wir zuerst dachten, sie stammen von einem mißgestalteten Kind - aber wie sollte eines so tief in die Mine gelangt sein?«


  »Und so habt ihr geschlossen, daß es ein Finsterer gewesen sein mußte.«


  Iskander sah Shann an. »Was erzählen die Nethiten über die Finsteren?«


  »Wohl das gleiche wie die Ferukhen: Daß die Khedirate und auch die Sultanate einst fruchtbar und reich an Wasser gewesen seien, aber daß die Finsteren durch ihre Magie das Land zerstörten und so die Wüste entstand.«


  Mit einer Geste zeigte der Nomade an, wie wenig ihm diese Geschichten bedeuteten. Für ihn waren jene zauberkundige Wesen, die die Finsteren genannt wurden, bloß Sagengestalten, von denen der Großvater ihm und seinen Brüdern abends am Feuer erzählt hatte.


  »Hast du keine Angst vor ihnen?« erkundigte sich Iskander.


  »Nein. Warum auch.« Shann zuckte mit den Schultern. »Sie sind schon lange tot und zu Staub zerfallen.« Er lächelte, als er sah, wie Abadi eine Geste machte, die das Böse von ihm abhalten sollte, und damit verriet, daß nicht nur seine Arbeiter den Fluch der Finsteren fürchteten.


  Doch schon bald verging dem Nomaden das Grinsen, und unruhig bewegte er die Schultern. Die Luft kühlte merklich ab und kroch mit kalten Fingern unter seine Kleidung, so daß er eine Gänsehaut bekam, und mühsam unterdrückte er ein Schaudern. Die Stollen wurden immer enger und niedriger, die Decke zog sich nur wenige Zentimeter über ihren Köpfen hinweg, und er hatte das Gefühl, als drücke das Gewicht der Felsen auf seine Brust. Je tiefer sie in den Berg eindrangen, desto schwerer fiel ihm das Atmen, und er war froh, als sie die Stelle des Einsturzes endlich erreichten.


  »Hier ist es.« Der Aufseher wich zur Seite und gab den Blick auf das Ende des Stollen frei. Vor ihnen versperrte Geröll den Gang, große und kleine Felstrümmer bildeten eine scheinbar unüberwindliche Mauer, doch hellere und dunklere Flecken verrieten, wo die Arbeiter die ersten Gesteinsbrocken freigeschlagen und fortgeschafft hatten.


  Der Khedir trat an Abadi vorbei, kniete am Fuß der Einbruchsteile nieder und winkte Shann, ihm zu leuchten. Das Licht fiel auf Teile eines Skeletts, von dem der Zahn der Zeit Fleisch und Gewebe genagt hatte. Iskander griff nach dem Totenschädel, der ihm am nächsten lag, und nachdem er ihn nachdenklich hin und her gedreht hatte, urteilte er: »Das war kein Finsterer, sondern ein Zwerg.«
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  »Ein Zwerg?« Shann erinnerte sich, daß er in Tazarete einmal einen Angehörigen dieser Rasse gesehen und ihn für einen kleinwüchsigen Mann gehalten hatte, bis Tariq ihn auf die Unterschiede aufmerksam gemacht hatte. Im Gegensatz zu Menschen besaßen Zwerge - wie auch Elfen - nur vier Zehen an jedem Fuß sowie vier Finger an jeder Hand, und wie die Raubkatzen der Wüste hatten sie lange Eckzähne in Ober- und Unterkiefer,


  »Ich hatte immer schon vermutet, daß die alten Stollen von Zwergen gegraben wurden«, sagte Iskander, »und dieser Fund bestätigt meine Überlegung. Der hier wird von der einstürzenden Decke erschlagen worden sein.« Er stand auf und wandte sich den anderen beiden zu. »Gehen wir zurück.«


  Die Worten ließen Shann erleichtert aufatmen. Die unsteten Schatten, die das Licht der Laternen auf die Felswände warf, beunruhigten ihn auf ungeahnte Weise, und je länger er sich in der ewigen Dunkelheit des Berges befand, desto bedrohlicher wirkte sie auf ihn. Er hatte das Gefühl, als würde sich die Finsternis in seinem Herzen einnisten, und unwillkürlich ging er schneller, um möglichst bald nieder in der Sonne zu stehen.


  »Shann.« Iskanders Stimme stoppte seine Schritte, und vouer Ungeduld drehte er sich zu dem Älteren um, der ihn prüfend musterte. »Was hast du?«


  Kurz sah der Nomade zu dem Minenaufseher hin, ehe er mit den Schultern zuckte. »Mir gefällt es hier nicht«, überspielte er sein tiefes Unbehagen. Er wollte es nicht zugeben, aber er hatte das Gefühl, als würde die Angst sich seiner bemächtigen, und er wußte nicht, warum es so war.


  Wegen des vermeintlichen Finsteren, der sich als Zwerg herausgestellt hatte, sicherlich nicht. Aber was war es dann?


  »Abadi, geh voraus und sage den Arbeitern, daß sie den Finsteren nicht zu fürchten brauchen«, ordnete der Khedir an, »wir kommen gleich nach.«


  »Ja, Herr.« Der Aufseher sah neugierig von ihm zu Shann, doch ohne ein weiteres Wort verbeugte er sich und eilte davon.


  Iskander legte die Hände auf die Schultern des Nomaden. »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Nein.« Der Jüngere biß sich auf die Lippen. »Es ist nur...« Unsicher brach er ab.


  »Du bist die Weite der Wüste gewohnt und nicht die Enge und Finsternis dieser Stollen«, erklärte der Khedir. Er neigte sich vor und küßte Shann, doch als dieser nicht darauf einging, drängte er ihn in einer abrupten Bewegung gegen die Wand. Fordernd schob er seine Zunge zwischen die unwilligen Lippen und erzwang sich Einlaß in den Mund, während er mit der Rechten Gürtel und Hose des Jüngeren löste.


  Shanns Protest wurde von dem Kuß erstickt und auch von der Hand, die sich um sein Geschlecht schloß und es von der Wurzel bis zur Eichel hoch streichelte und massierte. Wärme breitete sich in seinem Körper aus, vertrieb 101


  


  die Kälte aus seinen Gliedern, und mühsam hielt er die Laterne fest, damit sie nicht zu Boden fiel und erlosch. Nicht mehr Furcht, sondern Erregung beschleunigte nun Atem und Herzschlag, und mit wachsendem Vergnügen erwiderte er Iskanders Kuß. Die Augen schließend vergaß er, wo er sich befand, und rasch wurde er hart unter den kundigen Fingern.


  Als der Khedir von ihm abließ, stöhnte er ungehalten auf, und der Ältere erklärte: »Nicht hier.« Er nahm Shann die Laterne ab und schob ihn in einen Seitengang. »Aber hier. Dreh dich um.«


  Er verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er den Jüngeren herumwirbelte und gegen die Stollenwand drückte. Shann spürte die Kälte des Gesteins, die im krassen Gegensatz zu der Hitze der sonnenverbrannten Felsen stand, auf denen Iskander ihn schon geliebt hatte. Seine Wange rieb über die rauhe Oberfläche, und er fühlte die unendliche Kraft, die in dem Berg ruhte. Erregung rauschte durch seinen Körper, und während er sich mit den Armen am Fels abstützte, schob er seinen Unterleib so weit wie möglich von der Wand weg, um keine Schürfwunden davonzutragen.


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie sein Liebhaber die Laterne auf dem Boden absetzte und sich hinter ihn stellte. Er streifte ihm die Hose bis zu den Knöcheln hinab, und ganz von allein spreizte Shann die Beine. Er hörte, wie der Ältere hinter ihm in die Hand spuckte, die Feuchtigkeit auf seinem Geschlecht verteilte, und er wußte, daß es diesmal kein langes Vorspiel geben würde. Plötzlich legte sich Iskanders Rechte auf seinen Mund und erstickte seinen Aufschrei, als der Khedir hart in ihn hineinstieß. Für einen Augenblick verhielt der Ältere, dann glitt er in einer fließenden Bewegung aus ihm heraus, stieß erneut in ihn hinein, und jedes Mal machte er diese winzige Pause, ein kurzes Luftholen vor dem nächsten Stoß, der immer heftiger als der vorherige wurde. Schon bald dämpfte die Hand des Khedirs erregtes Keuchen und schließlich Shanns Aufschrei, als dieser seinen Höhepunkt erreichte. Nur wenige Augenblicke später kam auch Iskander, und eine kleine Weile verharrten sie reglos und eng umschlungen.


  Sie lösten sich von einander, und während der Ältere seine Kleidung richtete, fragte er: »Wie fühlst du dich jetzt?«


  »Besser.« Shann grinste. Mit einem Ruck zog er seine Hose hoch und schloß seinen Gürtel. »Aber jetzt möchte ich erst recht so schnell wie möglich hier raus und zurück nach Alhalon.«


  Iskander runzelte die Stirn, bis er die Absicht hinter den Worten durchschaute. »Du hast wohl nicht genug«, bemerkte er, und Shanns lüsternes Grinsen bestätigte seine Vermutung. »Dann laß uns gehen.«


  Er nahm die Laterne auf, und sie verließen das Bergwerk. Schon bald schmeckte der Nomade die frische Luft, die ein Windhauch in den Stollen hineintrug, und es wurde langsam, aber beständig heller. Die Wärme der Sonne streichelte ihre Gesichter, als sie aus dem Berg kamen.
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  »Herr.« Ein Soldat trat auf sie zu und meldete: »Der Gesandte aus Tridissra ist in Alhalon eingetroffen.«


  Iskander nickte. »Ich komme sofort.« Er wandte sich an Shann. »Sorge dafür, daß die sterblichen Reste des Zwerges geborgen und anständig bestattet werden. Ich will nicht, daß die Arbeit wegen eines Aberglaubens weiterhin ruht.«


  »Ja, ich kümmere mich darum.« Shann warf einen Blick auf den dunklen Stolleneingang und verzog das Gesicht. Nicht, weil er Angst fühlte, sondern weil er sich schon auf einen vergnügten Abend mit Iskander gefreut hatte.


  Jetzt mußte er hierblieben und diese Knochen bergen - aber in Gedanken würde er bei seinem Liebhaber sein.


  Es war schon dunkel, als er nach Alhalon zurückkehrte, und nachdem er dem Stallknecht Hamid die Zügel seiner Stute in die Hand gedrückt hatte, eilte er in die Gemächer des Khedirs. Er fand Iskander draußen auf der Terrasse, wo er sich mit einem Besucher unterhielt, und er nahm an, daß dies der Gesandte aus Tridissra war.


  Der Khedir winkte ihn heran und stellte vor: »Dies ist Shann ben Nasar, der Sohn meines Verbündeten Sheik Nasar. Shann, dies ist Jahangir ben Harun, Gesandter der Khedira Ijadia.«


  Shann machte eine höfliche Verbeugung, und während er sich ans Fußende von Iskanders Diwan, auf die windabgewandte Seite seiner Wasserpfeife, setzte, grüßte ihn der Gesandte mit einem Nicken. Jahangir war groß und schlank, und seine weiße Kleidung stand im starken Kontrast zu seiner dunklen Haut, die im Licht der Sterne und der Kohlenbecken schwarz wie das Herz eines Finsteren erschien. Hell leuchteten seine ebenmäßigen Zähne auf, als er bemerkte: »Wie ich hörte, hast du dir einen Nethiten zum Geliebten genommen, Iskander. Ist er das?«


  Diese direkten Worte überraschten den Nomaden, doch noch mehr erstaunte ihn die offene Antwort des Khedirs: »Ja, und als solcher bereitet er mir viel Vergnügen. Doch ebenso bewundere ich seinen Pferdeverstand, und ich schätze ihn als meinen Freund.«


  Shann wurde es warm ums Herz, und ein zufriedenes Lächeln legte sich auf seine Lippen, das Jahangirs Stirnrunzeln nicht vertreiben konnte. Dem Gesandten schien der Status des Nomaden offensichtlich zu mißfallen, denn unhöflich bemerkte er: »Ist er nicht zu alt?«


  Das Lächeln verschwand aus Shanns Gesicht, während Iskander mit unlesbarer Miene an seiner Wasserpfeife zog. Nach Augenblicken der ungemütlichen Stille meinte er bedächtig: »Sag, Shann: Bedeutet dein Schweigen, daß ich dir tatsächlich zu alt bin?«
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  »Nein, auf keinen Fall«, erwiderte dieser überrascht, aber ohne zu zögern.


  Er hatte angenommen, daß Jahangir den Khedir gefragt hatte, und der erstaunte Ausdruck auf den dunklen Zügen verriet ihm, daß er mit seiner Annahme recht gehabt hatte. »Ich weiß die Erfahrung des Alters zu schätzen«, fugte er hinzu, »und die Klugheit, einen anderen Mann nicht zu beleidigen«


  Mit einem Nicken nahm Jahangir den indirekten Vorwurf zur Kenntnis, und entschuldigend erklärte er: »Ich war anscheinend zu lange in Noachs Palast und habe vergessen, daß du deine Bettgefährten nach anderen Maßstäben als dem Alter - oder seinem Fehlen - auswählst.« Er stand auf.


  »Es ist spät. Wir sehen uns morgen.«


  »Schlafe wohl, mein Freund«, wünschte ihm Iskander, und nachdem sich der Gesandte mit einer angedeuteten Verbeugung von ihnen beiden verabschiedet hatte, verließ er die Terrasse.


  »Du nennst ihn >Freund<?« Shann sah den Älteren überrascht an.


  »Schon seit vielen Jahren.« Iskander zog ein weiteres Mal an der Wasserpfeife. »Störe dich nicht an seinem voreiligen Urteil: In Tridissra begegnet man dem Geliebten eines Mannes mit Verachtung - und Noach von Badissra ist wirklich ein Knabenschänder.« Er verzog das Gesicht, legte das Mundstück aus der Hand und erhob sich. Schweigend winkte er Shann an seine Seite und legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn vor sich her in seine Gemächer zu führen.


  Der Nomade lächelte ihn erwartungsvoll an, doch anstatt in den Schlafbereich brachte der Ältere ihn zu einer kleinen Tür an der linken Wand des Hauptraumes. Soweit Shann wußte, lag dahinter eine Kammer, die früher von Barik, Iskanders Leibdiener, benutzt worden war, und erstaunt sah er, wie der Ältere die Tür öffnete.


  »Ich habe die Kammer für dich richten lassen, als du im Sommer deine Schwester Haneh besuchen wolltest«, sagte der Khedir leise und schob ihn mit einem leichten Druck auf die Schulter hinein. »Ich möchte, daß du heute hier schläfst.«


  Was habe ich falsch gemacht, daß er mich fortschickt? überlegte der Nomade. Oder hat er jemand anders... Eifersucht erfaßte ihn, und verärgert verlangte er zu wissen: »Wieso?«


  »Nicht jetzt«, erklärte Iskander tonlos, ohne die Stimme zu heben, und Shann bemerkte, wie müde und erschöpft er klang. Vermutlich will er einfach nur allein schlafen, versuchte der Nomade sich zu beruhigen.


  Immerhin haben wir seit über einem Jahr fast jede Nacht zusammen verbracht. Etwas versöhnt wünschte er dem Älteren eine gute Nacht, doch dieser wandte sich wortlos um und ging langsam zu seinem Schlafbereich hinüber. Sein Verhalten verunsicherte Shann, und er fragte sich, was den 104


  


  Khedir so reagieren ließ. Vielleicht hat der Gesandte schlechte Nachrichten überbracht, die er erst in Ruhe überdenken muß. Bestimmt ist morgen alles wieder wie früher.


  In der Hoffnung, daß der Ältere seine Meinung über Shanns Schlafplatz ändern würde, ließ er die Tür einen Spalt breit offen, ehe er tiefer in die kleine Kammer trat und sich neugierig umsah. Mit einem schlechten Gewissen stellte er fest, mit welchem Einfallsreichtum Iskander das Zimmer hatte herrichten lassen: Decke und Wände waren mit dunklen Stoffen verhängt, und durch ihre Anordnung erweckten sie den Eindruck, als befände man sich im Inneren eines großen Nomadenzeltes. Dicke Teppiche und unzählige Kissen bedeckten den Boden und bildeten einen Bereich, wo man sitzen und erzählen konnte, und einen zweiten zum Schlafen. Die Aufwendigkeit der Einrichtung machte Shann deutlich, daß er hoch in der Gunst des Khedirs stand und wie sehr Iskander ihn schätzte, und er schalt sich einen Narren, an seinem Liebhaber gezweifelt zu haben. Er mußte einen wichtigen Grund haben, daß er heute nacht Shann nicht bei sich haben wollte.


  Nachdenklich blickte der Nomade zur Tür, dann zuckte er mit den Schultern und begab sich zur Ruhe. Was immer es war, er mußte darauf vertrauen, daß ihm Iskander seine Fragen später beantworten würde.


  Trotzdem fand er keinen Schlaf, und unruhig wälzte er sich von einer Seite zur anderen. Zuerst dachte er, daß er es einfach nicht gewöhnt war, völlig allein - ohne seine Familie oder seinen Liebhaber - zu schlafen, doch immer wieder ertappte er sich dabei, daß er angestrengt in die Dunkelheit lauschte. Er hoffte darauf, daß Iskander ihn zu sich rufen würde, während er sich gleichzeitig davor fürchtete zu hören, wie der Khedir mit einem anderen das Lager teilte.


  Ein fast unhörbares Klopfen ließ ihn erschrocken auffahren. Es hatte geklungen, als schlüge jemand mit den Fingerknöcheln gegen die Bettkante, und ohne zu zögern eilte Shann aus seiner Kammer. An der Schwelle zum Schlafbereich blieb er stehen und rief leise nach Iskander. Ein schwaches Stöhnen antwortete ihm, und sofort eilte er an die Seite des Khedirs.


  Vergessen war die Eifersucht, als er die kalte Hand des anderen berührte und seinen schweren Atem hörte. Seine Stirn war heiß wie bei einem Fieber und sein Körper schweißgebadet.


  »Barik!« brüllte Shann nach Iskanders Diener, und kaum erschien dieser auf der Schwelle, befahl er ihm, den Arzt des Khedirs zu holen. Er befeuchtete ein Stück Stoff, wischte vorsichtig den Schweiß von der heißen Stirn, und der Ältere schlug die Augen auf. »Ich habe Durst«, flüsterte er heiser.


  Shann griff nach dem nahen Krug, goß Wasser in ein Glas und half 105


  


  Iskander, den Kopf zu heben und einige Schlucke zu trinken. Die fast vollkommene Reglosigkeit des Khedirs und seine Mattigkeit bestürzten den Nomaden, und zu seinem Schrecken wurde ihm klar, daß er ihn durch dieses Fieber verlieren konnte. Doch war es wirklich nur ein Fieber? Am Abend war Iskander noch gesund gewesen... Aber nicht, als er zu Bett ging, fiel Shann ein, und er erkannte, daß der Ältere ihn allein schlafen geschickt hatte, weil es ihm schon zu diesem Zeitpunkt nicht gut ging.


  Voller Ungeduld erwartete er den Arzt, der scheinbar die halbe Nacht brauchte, um die Gemächer des Khedirs zu erreichen, und teils erleichtert, teils mit wachsender Sorge beobachtete er, wie der Gelehrte Iskander untersuchte. Die abschließende Diagnose aber überraschte ihn völlig.


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, es ist kein Fieber«, erklärte der Arzt, »sondern die Folge von Gift.«


  »Gift?!« entfuhr es Shann ungläubig. »Aber wie?«


  Der Gelehrte sah ihn herablassend an. »Das Gift wurde sicherlich unter die Speisen oder Getränke gemischt.«


  Shann überlegte fieberhaft. Vor ihrem Besuch im Bergwerk hatten sie gemeinsam gespeist, dabei konnte es also nicht geschehen sein. Aber anschließend hatte er sich um die Bestattung des Zwerges gekümmert, während Iskander zurückgeritten war und Jahangir empfangen hatte.


  »Barik«, wandte er sich an den Diener, »sieh nach, wie es dem Gesandten aus Tridissra geht. Vielleicht wurde auch er vergiftet.«


  »Oder er hat es getan«, wandte der Mann ein. »Immerhin hatte er die Gelegenheit.«


  »Wie kannst du ihn nur beschuldigen. Er ist unser Gast!« fuhr Shann auf.


  Aber ist es nicht seltsam, daß gerade während der Anwesenheit des Gesandten Iskander vergiftet wurde? überlegte er. Vielleicht gibt es tatsächlich einen Zusammenhang. »Geh und sieh nach ihm«, wiederholte er seine Anordnung, und Barik verließ das Zimmer. Shann sah wieder den Arzt an. »Gibt es ein Gegenmittel?«


  »Vielleicht, es kommt auf das Gift an, und solange ich nicht weiß, was es war, kann ich nur wenig für ihn tun.«


  »Dann werden wir herausfinden, was es war - und wer es getan hat«, sagte Shann hart. »Und bis dahin tut, was Ihr könnt.«


  »Ich werde mein Bestes geben.« Der Arzt ging aus dem Zimmer, um ein Heilmittel zusammenzustellen. Shann setzte sich auf die Bettkante und ergriff die Hand des Khedirs, der schwach, aber gleichmäßig atmete. Er hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Und Shann hoffte, daß er aus diesem Schlaf auch wieder erwachen würde.


  Minutenlang herrschte Stille, bis die Tür aufgerissen wurde und nackte Füße auf dem Marmorboden klatschten. Jahangir hatte sich keine Zeit zum Ankleiden genommen, sondern nur eine weite Robe überworfen, um sofort 106


  


  an Iskanders Bett zu eilen.


  »Was ist los?« verlangte er zu wissen.


  »Er wurde vergiftet.« Shann sah ihn durchdringend an. »Was hat er gegessen, von dem Ihr nichts genommen habt?«


  »Wir haben beide das gleiche gegessen und auch getrunken«, antwortete der Gesandte. Mit einer ungeduldigen Geste winkte er Shann zur Seite, doch der Nomade rührte sich nicht.


  »Jahangir?« Iskander öffnete wieder die Augen. »Laß ihn, Shann. Er kennt sich mit Giften aus.«


  »Sie können ebenso heilsam wie tödlich sein«, verteidigte sich der Dunkelhäutige, und nachdem der Nomade aufgestanden war, beugte er sich über den Khedir. Er fühlte seine Stirn, den Puls und schließlich roch er an seinem Atem. Plötzlich richtete er sich auf. »Es muß die Wasserpfeife gewesen sein. Und dann kann es nur Firitanyn...«


  Er unterbrach sich, als der Khedir seine Hand drückte. »Finde heraus, wer es war«, flüsterte Iskander. »Wende dich an Dargan, den Kommandanten meiner Wache. Er soll dir helfen.«


  »Aber du...«


  »Shann wird sich um mich kümmern.« Trotz seiner Schwäche klang er entschieden, und Jahangir lenkte ohne Umschweife ein. »Wie du willst.« Er stand auf, warf Shann einen bedauernden Blick zu und ließ ihn allein bei Iskander zurück.


  Eiskalte Finger schlossen sich um das Handgelenk des Nomaden und ließen ihn erschrocken zusammenfahren. »Shann...« Iskanders Stimme war kaum zu hören. »Vertraust du mir?«


  Was für eine Frage, schoß es dem Nomaden durch den Kopf, doch dann wurde ihm die Eindringlichkeit bewußt, mit dem der Ältere seine Frage gestellt hatte. Er nickte feierlich. »Ja, ich vertraue dir.«


  »Würdest du etwas für mich tun, von dem andere sagen, es wäre böse und verdammenswert?«


  Shann verzog das Gesicht. Er tat schon seit einiger Zeit etwas, was zumindest sein Vater für schändlich hielt - nämlich sein Lager mit einem Mann zu teilen -, doch offensichtlich meinte Iskander etwas anderes. Er dachte kurz nach, ehe er antwortete: »Wenn du es für richtig hältst, ja, dann werde ich es tun.«


  »Oh, Shann«, seufzte der Ältere, und die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf seinen erschöpften Zügen. »Der Allmächtige hat mich gesegnet, als er dich zu mir schickte.«


  Shann legte seine Hand auf Iskanders und antwortete schlicht: »Ich liebe dich.«


  Sein Geständnis nahm dem Älteren die Worte, und für einen Moment schwieg er, ehe er sagte: »In den Ruinen von Aba'abi lebt eine 107


  


  Einsiedlerin...«


  »Die Hexe von Aba'abi?« entfuhr es Shann. Erschrocken sah er Iskander an. Was wollte er von ihr? Brauchte er die Mächte des Bösen, um gesund zu werden? Dann mußte er im Sterben liegen!


  »Sie heißt Ceyhan, und sie besitzt magische Kräfte, wie es auch die Finsteren taten«, erklärte Iskander. »Aber sie ist kein böser Mensch. Du mußt zu ihr reiten und sie um ihre Hilfe bitten, sonst...« Er verstummte, und Shann biß sich auf die Lippen. Es mußte ein tödliches Gift sein, das Iskander getroffen hatte. »Du mußt dich beeilen. Mir bleibt nicht viel Zeit.«


  »Ich...« Die Angst ließ Shanns Stimme zittern, und er verstummte.


  Schweigend lehnte sich vor und küßte den Älteren zum Abschied. »Ich werde rechtzeitig zurück sein.«


  Seit den frühen Morgenstunden versteckte sich die Sonne hinter einer dichten Wolkendecke, die sich in den Bergspitzen verfangen hatte. Obwohl immer wieder vereinzelte Regentropfen herabfielen, reichten sie nicht aus, um die durstige Erde zu tränken oder die drückende Schwüle aus der Luft zu spülen. Doch Shann war der bedeckte Himmel ganz recht, denn er spiegelte den Zustand seines Herzens wider. Wie diese drohenden Gewitterwolken lastete die Sorge um


  Iskander auf seinem Gemüt, und er schonte weder sich noch seine Stute auf dem Weg nach Aba'abi.


  Er folgte dem Saum der Berge Richtung Nordosten, bis er gegen Mittag einen tiefen Einschnitt in den Hängen erreichte. Nachdenklich zügelte er sein Pferd. Hatte er das Wadi erreicht, das ihn zu den Ruinen führen würde?


  Er sah sich langsam um, und die erwachende Erinnerung bestätigte seine Überlegung. Ja, das mußte der Zugang sein.


  Für einen Moment stieg er ab, nahm den Wasserschlauch vom Sattel und tränkte Feuerhuf. Die Stute sah müde und erschöpft aus, und gierig schluckte sie das Wasser, das ihr der Nomade in der hohlen Hand reichte. Er wußte, daß sie eine Rast dringend benötigte, doch er wollte zuerst Aba'abi erreichen. Dort konnte Feuerhuf sich ausruhen, während er die Hexe suchte.


  Unruhig glitt sein Blick die breite Schlucht hinauf. Am oberen Ende dieses langen und sanft ansteigenden Tals lagen die Ruinen von Aba'abi, einer alten, schon längst verlassenen und verfallenen Siedlung, in der ein Abkömmling der Finsteren sein Unwesen trieb: Eine Hexe, die den Sagen nach die Dämonen aus der Wüste herbeibeschwor und in ihre Dienste zwang.


  Zumindest hatte dies der Großvater erzählt, und Shann konnte sich noch gut an den Herbst erinnern, in dem sein Stamm ganz in der Nähe gelagert 108


  


  hatte. Zusammen mit seinen Freunden Anmar und Ghanim war er losgeritten, um in jugendlichem Leichtsinn die Dämonenbeschwörerin zu suchen. Stundenlang waren sie durch die Ruinen geklettert, dennoch hatten sie keine einzige Spur von ihr entdeckt.


  Shann biß sich auf die Lippen. Diesmal mußte er sie finden! Iskanders Leben hing davon ab. Bestimmt hat sie sich damals vor uns versteckt, überlegte er, sie muß es einfach getan haben. Denn wenn sie gar nicht dort lebt... Unwirsch entließ er den Gedanken. Iskander wußte, was er tat, und wenn er Shann schickte, die Hexe zu finden, dann würde es dem Nomaden auch gelingen.


  Mit neu entfachter Eile verschloß er den Wasserschlauch, hängte ihn zurück an den Sattel und saß wieder auf. Erneut blickte er prüfend den Einschnitt hinauf, doch diesmal dachte er dabei an das Wetter. Wenn es weiter oben in den Bergen regnete, würde sich das Wadi in eine Todesfalle verwandeln: Ein gewaltiger Strom würde sich von den Hängen ergießen und alles mit sich reißen, das seinen


  Weg kreuzte. Doch der Handelsweg, der Alhalon und Aba'abi verband, führte noch weiter nach Nordosten, um schließlich die Ausläufer des Gebirges zu umrunden und sich in einer sanften Steigung der alten Siedlung zu nähern. Erst gegen Abend würde Shann sein Ziel erreichen - und bis dahin wollte er längst wieder auf dem Rückweg sein, vielleicht schon halb in Alhalon. Ich habe keine Wahl dachte er, und allein der Allmächtige weiß, ob es überhaupt regnen wird. Nur selten brachten die Wolken den versprochenen Regen in die Wüste, und die Schauer waren meist zu kurz, so daß das Wasser trocknete, kaum, daß es den Boden berührte.


  Entschlossen trieb Shann seine Stute an und lenkte sie den Einschnitt hinauf. Sicher setzte sie einen Huf vor den anderen, an den steinigen Boden mehr als ihr Reiter gewöhnt, der im Sand der Wüste aufgewachsen war. Sie folgte der schmalen Rinne, die ein winziges Bächlein in den Felsen gewaschen hatte, das so klein war, das es das Ende des Wadis nicht erreichte, sondern vorher versiegte. Aber je weiter Shann ritt, desto mehr Wasser führte das Rinnsal, und bald spülte es munter über die schwarzen Hufe.


  Ein lautes, langgezogenes Donnergrollen schreckte den Nomaden auf, und aufmerksam schaute er sich um. Das Geräusch hallte den Einschnitt entlang, aber er konnte nicht sagen, ob es seinen Ursprung in der Nähe hatte oder nur das Echo eines weit entfernten Gewitters war, denn ein paar hundert Meter vor ihm machte das Tal einen scharfen Knick und entzog den weiteren Verlauf seinen Blicken. Doch was immer hinter der Biegung geschah, er mußte sich ihm stellen. Zum Umkehren war es zu spät.


  Dem Donnerhall folgte ein unheimliches Rauschen, das schnell lauter und 109


  


  lauter wurde, und entsetzt erkannte Shann seinen Ursprung: Um die Biegung schoß eine Wasserflut, und so schnell wie die Zunge einer Eidechse raste sie auf ihn zu.


  Sofort riß er Feuerhuf herum und trieb sie den Berghang hinauf. Die Stute machte einen gewaltigen Satz, ihre Hufe schlugen hart auf den Steinen auf, sie wieherte schrill, doch das Geräusch wurde von dem Rauschen der Flut verschluckt. Das Wasser erreichte Roß und Reiter, es spülte über Feuerhufs Fesseln, zerrte an ihren Beinen, doch die Stute kämpfte sich weiter, höher den steilen Hang hinauf.


  Plötzlich fiel das Wasser zurück, und sie gelangten auf trockenen, sicheren Boden. Laut die Luft ausstoßend glitt Shann auf dem Sattel. »Gut gemacht, meine Schöne«, lobte er Feuerhuf und klopfte ihr aufmunternd auf den Hals, ehe er sich zu ihren Beinen hinunterbeugte und sie untersuchte. Vielleicht hatte sie sich beim Sprung verletzt oder die Flut scharfe Steine gegen ihre Fesseln gespült. Doch entgegen seinen Befürchtungen war die Stute unverletzt geblieben, und erleichtert richtete er sich auf. Sie beiden hatten die Wasserflut unbeschadet überstanden und konnten nun unbehelligt weiterreiten.


  Er wollte gerade wieder in den Sattel steigen, da entdeckte er die zweite Flutwelle, die auf sie zukam. Und gegen diese war die erste nur eine harmlose Windböe im Vergleich mit einem Sandsturm. Drei Mannslängen hoch türmte sich eine wahre Wand aus Wasser auf. Sie wälzte sich durch das Wadi, riß Steine, Pflanzen und Tiere mit sich, und in wenigen Augenblicken würde sie den Nomaden erreicht haben.


  »Allmächtiger!« entfuhr es Shann atemlos. Für einen Moment verharrte er wie gelähmt, bis Feuerhuf angstvoll aufwieherte. Die Stute machte einen Satz vorwärts, riß ihm dabei fast die Zügel aus der Hand, und aufgeschreckt eilte der Nomade ihr nach. Gemeinsam kämpften sie sich den immer steiler werdenden Hang hinauf. Das Dröhnen und Rauschen der Flutwelle schwoll an, übertönte Shanns hektische Atemzüge, das Fortrutschen der Steine unter Huf und Stiefel.


  Weit über sich entdeckte er ein paar Sträucher, die sich an den kahlen Hang klammerten, und er wußte, dort waren sie sicher. Aber würden sie es schaffen? Das Wasser war schon so nahe, das er seine Übermacht regelrecht spüren konnte, und plötzlich schwappte das erste Naß über seine Füße.


  Fluchend verdoppelte er seine Anstrengungen, doch das Wasser stieg schneller, als er flüchten konnte. Es schwemmte gegen seine Unterschenkel, dann gegen seine Knie, und die Strömung riß ihn beinahe von den Füßen.


  Sein Burnus wurde schwer vom Wasser, er behinderte seine Schritte, doch gleichzeitig schützte er ihn vor den Steinen, die die Flut gegen ihn warf. Ein Felsenstück traf die ungeschützte Stute, und Feuerhuf machte einen abrupten Satz. Shann entglitten die Zügel, das Pferd schob sich an ihm vorbei, doch 110


  


  geistesgegenwärtig griff er nach dem Sattel und ließ sich mitziehen. Teils hielt er sich an der Stute fest, teils gab er ihr Halt, während das Wasser bis zu seiner Hüfte stieg, ihren Bauch erreichte.


  Vor ihm, ganz nahe, tauchten die Sträucher auf, und er streckte den Arm nach ihnen aus. Er bekam einen Ast zu fassen, zog sich an ihm weiter hoch und brachte sich in den Schutz der Büsche, die die Gewalt des Wasser brachen. Für einen Moment schaute er nach der Höhe der Flutwelle, und erleichtert stellte er fest, daß das Wasser nicht weiter steigen würde. Noch während er überlegte, ob sie hier bleiben oder weiter klettern sollten, fiel der Wasserstand langsam, aber beständig, und das Reißen der Strömung ließ nach.


  Shann ließ den Ast los und blickte der sinkenden Flut nach. Noch war die Mitte des Tals mit dunklem Wasser bedeckt, das Sand und Steine, zerrissene Pflanzen und tote Tiere hochwirbelte und wieder verschluckte, doch sicherlich würde es nicht mehr lange dauernd, bis das Wasser versiegt war.


  Tief durchatmend wischte er sich den Schweiß von der Stirn und streichelte Feuerhufs Hals, um sowohl das Pferd als auch sich selbst zu beruhigen. Nur langsam normalisierte sich sein Herzschlag, und ihm wurde klar, wie knapp er der Flut entronnen war. Aber ich würde es wieder tun, dachte er, voller Trotz dem Element und dem Schicksal gegenüber, denn wenn ich es nicht schaffe, stirbt Iskander, und ohne ihn will ich nicht leben.


  Die Sonne hatte ihren Zenit schon überschritten, als er endlich sein Ziel erreichte: Vor ihm tauchten die Überreste Aba'abis auf. Die kleine Siedlung hatte sich einst an den steilen Hang geschmiegt, eine Häuserreihe die andere überragt, so daß man von der Schwelle des einen Gebäudes auf das Dach des darunter liegenden treten konnte. Doch nun waren die Dächer voller Löcher, die Wände großteils eingebrochen, und von einigen Wohnstätten zeugten nur noch niedrige Steinmauern, die ein rechteckiges Stück Boden umzäunten.


  Shann glitt von seiner Stute, nahm ihr den Sattel ab und tränkte sie, ehe er sie in einer der Umfriedungen zurückließ und tiefer in die Ruinenstadt eindrang. »Hallo?!« rief er laut in die Stille hinein. »Ceyhan?!«


  Suchend sah er sich um. Wo nur konnte die Frau sein? Er mußte sie schnell finden, denn jeder Augenblick war kostbar. Hoffentlich war sie nicht irgendwo unterwegs! Und was, sie mich nicht treffen will? überlegte er besorgt. Vielleicht hielt sie ihn für einen Störenfried oder jemanden, der ihr übles wollte. So wie wir damals.


  Weiterhin nach Ceyhan rufend, suchte er die Siedlung ab. Er schaute in 111


  


  jedes Haus, doch nirgends fand er eine Spur der Einsiedlerin. Ruine nach Ruine untersuchte er vergebens, und je höher er den Hang hinaufstieg, desto stärker spürte er die Angst an seinem Herzen zerren, Angst davor, Ceyhan zu spät zu finden, und Angst davor, Iskander umsonst verlassen zu haben, weil die Hexe hier nicht lebte.


  Schließlich hatte er den höchsten Punkt erreicht und das letzte Haus durchsucht, ohne Ceyhan gefunden zu haben. Wie eine kalte Faust umschloß Verzweiflung sein Herz, machte ihm das Atmen schwer, und mit einem Seufzer, der wie ein Aufschluchzen klang, ließ er sich zu Boden sinken. Er fühlte sich erschöpft und leer, seine Hoffnung, Iskander zu retten, war verschwunden, und entmutigt verbarg er das Gesicht in seinen Händen. Der Khedir würde sterben, weil er, Shann, versagt hatte. Und die letzten Stunden, die ihnen geblieben waren, würden sie nicht beisammen gewesen sein.


  Der Sheiksohn schluckte trocken, und zum ersten Mal wurde ihm bewußt, wie müde er war. Und durstig. Doch sein Wasserschlauch lag unten am Berg bei Feuerhuf... Wasser, schoß es ihm durch den Kopf, und abrupt sah er auf.


  Jeder, selbst ein Abkömmling der Finsteren, braucht Wasser. Er mußte also den Brunnen finden, der die Siedlung versorgt hatte, und dort würde es bestimmt eine Spur geben, die ihn zu der Einsiedlerin fuhren würde.


  Mit den Augen suchte er den Hang unter sich ab. An einen Brunnen konnte er sich nicht erinnern, er hatte auch keine Zisterne gesehen. Aber wenn es hier keine Wasserstelle gab, dann vielleicht weiter höher, in einer Höhle, die das Wasser vor der unbarmherzigen Sonne schützte... Sah dieser Einschnitt zwischen den Felsen nicht aus wie ein Pfad, der in den Stein gehauen worden war?


  Mit neuer Hoffnung sprang Shann auf und kletterte den Weg hinauf, der ihn zu einem Spalt zwischen hoch aufragenden Steinen führte. An der Öffnung hörte er unvermittelt das Rauschen von Wind in Palmenkronen, und er glaubte, den Duft einer Oase zu riechen. Er zwängte sich durch den Spalt und blieb wie angewurzelt stehen. Er war auf die andere Seite des Berges gelangt, und hier lag, geschützt von einer langgestreckten Schlucht, eine Oase.


  Hier muß sie leben, dachte er und entschlossen stieg er den Hang hinab.


  Er erreichte den Talboden, wo Feigenbäume und Dattelpalmen wurzelten, und trat in den Schatten der Pflanzen. Das Plätschern eines Bächleins führte ihn zu einem Rinnsal, dem er aufwärts zu einer kreisrunden Quelle folgte.


  Das Gewässer war von einer niedrigen Mauer eingefaßt und auf dieser saß die gesuchte Einsiedlerin.


  Wie der Nomade war sie in blau gekleidet, doch ihre Sachen waren abgetragen, verschlissen und von der Sonne gebleicht. Ihre feingliedrigen 112


  


  Hände lagen locker gefaltet in ihrem Schoß, und an ihnen erkannte Shann, daß sie sehr alt sein mußte, auch wenn ihr herbes Gesicht alterslos wirkte.


  Sie hielt sich sehr gerade und aufrecht, und unwillkürlich verbeugte sich Shann, als stünde er einer Khedira gegenüber.


  »Der Segen des Allmächtigen möge auf Euch ruhen«, grüßte er. »Ihr seid Ceyhan?«


  »Und wenn ich diesen Name trüge, was würde es ausmachen?« erwiderte die Frau.


  »Ich bin Shann ben Nasar«, stellte er sich vor. »Ich bin gekommen, um...


  weil mein Freund...« Die Sorge stieg in ihm empor, und mit gepreßter Stimme fuhr er fort: »Er liegt im Sterben. Bitte, Ihr müßt ihn retten.«


  »So?« Ceyhan sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Und warum sollte ich das tun?«


  »Weil...« Shann brach ab. Ja, es stimmte. Warum sollte die Hexe Iskander helfen? War sie seine Untertanin, die ihm verpflichtet war? Sicherlich nicht.


  Allein ihre Haltung verriet, daß sie niemanden ihren Herrn nannte. Aber welchen anderen Grund konnte er ihr nennen? »Weil es in Eurer Macht steht, sein Leben zu retten. Und wenn Ihr ihm Eure Hilfe verweigert, seid Ihr genauso schuldig an seinem Tod wie die, die ihn vergiftet haben.«


  »Vergiftet?« Ceyhan zog fragend die Augenbrauen hoch. »Wer ist Euer Freund?«


  »Iskander, der Khedir von Alhalon.«


  »Der Khedir...« Die Frau verzog die Lippen zu einem zarten Lächeln.


  »Der Junge hat es also geschafft.«


  Der Junge? fragte sich Shann verwundert. Damals war Iskander doch schon ein erwachsener Mann gewesen - wie alt war Ceyhan? Trotz der unzähligen Fältchen um ihre Augen umgab sie etwas jugendliches, und er hätte sie für jünger als den Khedir gehalten.


  »Wie kommt es, daß ein Nethit ihn als Freund bezeichnet?« erkundigte sie sich, und unter dem durchdringenden Blick aus den mandelförmigen Augen senkte Shann den Kopf. Er konnte ihr nicht erzählen, daß Iskander zuerst sein Liebhaber gewesen war, von dem er nicht mehr hatte weichen wollen, und daß aus dieser Beziehung Freundschaft gewachsen war.


  Ceyhan stand auf, trat auf ihn zu und hob sein Kinn an, so daß er sie anschauen mußte. Für eine kleine Weile betrachtete sie ihn aufmerksam, und er hatte das Gefühl, als dringe ihr Blick bis in sein Herz.


  »Er ist Euer Liebhaber«, erriet sie, und Shann nickte. »Aber auch mein Freund.«


  »Das eine schließt das andere weder ein noch aus.« Sie ließ ihn los und setzte sich wieder auf den Brunnenrand. »Nun, der Khedir hat dafür gesorgt, daß kein Ferukh mehr herkommt. - Aber hin und wieder stören ein paar Nomadenknaben meine Ruhe.«
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  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Shann, obwohl sie ihm keinen direkten Vorwurf gemacht hatte. »Wir waren Kinder und wußten es nicht besser.« Mit einem Nicken nahm sie seine Worte entgegen, und er fuhr fort:


  »Und ich werde mich bei meinem Vater und den anderen Sheiks dafür verwenden, daß in Zukunft auch die Nethiten Euren Frieden achten.«


  »Ich hoffe, Euer Wort ist nicht abhängig von Iskanders Wohlergehen«, meinte Ceyhan nachdenklich, und Shann biß sich auf die Lippen. Wie gerne hätte er ihr gedroht, ihr Leben von dem des Khedirs abhängig gemacht, doch er wußte, es war die Sorge, die ihn hart machte. Und wenn sie die Macht besaß, Iskander zu helfen, so würde sie sich auch vor Shann zu schützen wissen.


  »Nein«, antwortete er, »selbst wenn...« Er konnte es nicht aussprechen und machte statt dessen eine hilflos wirkende Geste.


  Ceyhan nickte verstehend. »Wißt Ihr, wie und womit er vergiftet wurde?«


  »Firitanyn. Es war in seiner Wasserpfeife.«


  »Wann geschah es?« fragte sie, und plötzlich schwang Sorge in ihrer Stimme mit. »Gestern, nach Einbruch der Dunkelheit.«


  »Dann ist es noch nicht zu spät.« Für einen Moment schwieg Ceyhan, ehe sie bemerkte: »Ihr seid das Wadi hinaufgeritten?« Als der Nomade nickte, fuhr sie fort: »Nur ein dummer oder ein verzweifelter Mann würde an Tagen wie heute diesen Weg nehmen und ich glaube nicht, daß Iskander einen Dummkopf zum Freund wählen würde.«


  »Nein, das würde er nicht«, bestätigte Shann, und verriet ihr damit seine große Sorge um den Khedir.


  »Gebt mir etwas, was ihm und Euch gleichermaßen gehört«, forderte Ceyhan ihn auf, und er runzelte die Stirn. Was meinte sie damit?


  Nachdenklich sah er an sich herab. Er besaß nicht viel, nur die Kleider und die Waffen, die er trug, doch an diesen hatte Iskander keinen Anteil. Außer...


  Sein Blick fiel auf die silberbesetzten Armschützer, die der Khedir ihm vor fünfzehn Monaten am zweiten Morgen ihrer Bekanntschaft geschenkt hatte.


  Diese waren Teil von ihnen beiden - aber konnte er sie der Hexe geben? Er seufzte leise. Wenn sie ihm dafür Iskanders Leben gab, waren die Armschützer ein geringer Preis.


  Er streifte die ledernen Stücke ab und reichte sie der Frau, die sie mit einem undeutbaren Lächeln entgegennahm und in ihrem Schoß ablegte. »Ihr müßt durstig sein«, bemerkte sie mit einem Wink zu dem Wasser hinter sich.


  Shann nickte, und ihre Worte als eine Aufforderung verstehend, trat er an ihr vorbei. Er kniete nieder, schöpfte mit der hohlen Hand etwas Wasser und nahm einen Schluck. Der Durst übermannte ihn, und hastig trank er mehr von dem erfrischenden Naß, bis sein Verlangen gestillt war.


  Als er sich wieder aufrichtete, hielt ihm die Einsiedlerin die Armschützer entgegen. »Bringe sie deinem Khedir«, sagte sie. Sie wirkte müde und 114


  


  erschöpft, doch in ihren Augen lag ein Lächeln. »In ihnen ist nun die Kraft, sein Leben zu retten.«


  »Ich danke Euch.« Er nahm die Armschützer entgegen. »Der Allmächtige segne Euch.« In einer spontanen Geste der Ehrerbietung ergriff er ihre Hand und führte sie erst an seine Lippen, dann an seine Stirn.


  »Möge er seine Hand über euch halten«, erwiderte sie, während Shann die Armschützer sorgfältig an seinem Gürtel befestigte.


  Mit einer raschen Verbeugung verabschiedete er sich und eilte zwischen den Bäumen davon. Er wußte, die Magie der Frau würde nur helfen, wenn er rechtzeitig zurück war, und er hatte keine Zeit zu verlieren.


  Obwohl er seit der letzten Nacht nicht geruht hatte, gönnte er sich keine Rast, und unbarmherzig trieb er Feuerhuf an, bis sie gegen Mitternacht Alhalon erreichten. Am Festungstor zügelte er endlich sein Pferd, und während er ungeduldig darauf wartete, daß die Wächter ihn einließen, spürte er, wie erschöpft die Stute war. Er sprang aus dem Sattel, und kaum hatte sich das Tor geöffnet, zwängte er sich hindurch und rief einem der Wächter zu, den Knecht Hamid zu holen, damit dieser sich um Feuerhuf kümmere. Er wußte nicht, ob das edle, treue Tier überleben würde, doch in diesen Momenten war ihm Iskanders Leben wichtiger.


  Voller Sorge und Ungewißheit rannte er durch den nächtlichen Palast, zu den Gemächern des Khedirs, wo der Arzt am Bett des siechenden Herrschers wachte.


  »Wie geht es ihm?« entfuhr es Shann. Erschrocken gewahrte er, wie elend Iskander aussah. Sein Gesicht war kalkweiß, die Augen tief in die Augenhöhlen gesunken, und tiefe Furchen zeichneten seine Wangen.


  Der Arzt nickte bedächtig. »Schlechter mit jedem Augenblick.«


  »Aber er lebt noch.« Erleichterung flutete durch den Nomaden, während er neben dem Bett niederkniete. »Laßt uns allein.«


  »Seid Ihr sicher?« Der Gelehrte sah ihn verwundert an, und scharf wiederholte Shann seine Aufforderung.


  »Wie Ihr wünscht.« Mit sichtbarer Mißbilligung verließ der Mann endlich das Zimmer, und der Nomade holte die verzauberten Armschützer aus seinem Gürtel. Vorsichtig streifte er sie über Iskanders kalte Hände und verschloß sie. Nun würde es sich zeigen, ob sich sein Ritt gelohnt hatte oder ob er nur die letzten Stunden des Khedirs nicht an seiner Seite verbracht hatte.


  Er ließ sich auf die Fersen zurücksinken und beobachtete gespannt das eingefallene Gesicht. Er erwartete irgendwie, daß es seinem Liebhaber von einem Augenblick auf den anderen besser gehen würde, daß er wie von Zauberhand gesunden würde, doch nichts geschah. Kein wundersames Leuchten ging von den Armschützern aus, kein fremdländischer Duft verbreitete sich in dem Raum, nicht mal der Atem des Khedirs würde 115


  


  stärker. Weiterhin lag er reglos da, vielleicht schlafend, vielleicht aber auch bewußtlos.


  Unsicher, ob der Zauber wirkte, legte Shann die Hand auf Iskanders und rutschte in eine bequemere Haltung. Für einen


  Moment lehnte er den Kopf auf das Bett und schloß erschöpft die Augen.


  »Shann?«


  »Hm?« Er blinzelte und stellte fest, daß er eingeschlafen sein mußte, denn das Zimmer wurde vom Licht des Morgens erhellt.


  Unvermittelt wurde er gepackt und auf die Füße gezogen. »Wo warst du?«


  zischte Jahangir in sein Ohr. »Wie konntest du ihn nur in dieser Zeit allein lassen!«


  »Ich habe ein Heilmittel geholt.« Müde rieb er sich die Augen, ein Gähnen unterdrückend.


  »Für Firitanyn gibt es kein Gegenmittel!«


  »Für ihn schon.« Mit einer ruckartigen Bewegung befreite sich der Nomade aus dem Griff und sah zu Iskander hin. »Wie geht es ihm?«


  »Er ist anscheinend auf dem Weg der Genesung. Die Geister allein wissen wieso.« Jahangir musterte Shann nachdenklich. »So entstehen die Legenden, daß die Liebe stärker ist als der Tod«, sagte er mit einem kleinen Lächeln.


  »Immerhin geht es ihm besser, seit du wieder an seiner Seite bist.«


  Shann zuckte mit den Schultern. Sollte der Gesandte glauben, was er wollte. Er würde ihm nichts von seinem Ritt zu der Hexe erzählen. Ein Gähnen überkam ihn, und während er Luft in seine Lungen zog, nahm er einen schwachen, unangenehmen Geruch wahr, der aus Jahangirs Kleidern strömte. Als er den Gestank von Blut und verbranntem Fleisch erkannte, erinnerte er sich, daß der Gesandte nach dem Attentäter suchen wollte. Er nickte zu dem Bett hin. »Habt Ihr herausgefunden, wer es war?«


  »Ja. Sein Diener.«


  »Barik?« Verblüfft starrte Shann den Dunkelhäutigen an.


  »Iskander hat eine Schlange an seinem Busen genährt«, erwiderte Jahangir hart, »aber nun ist sie zertreten.«


  »Aber wieso hat er es getan? Iskander hat ihn doch immer gut behandelt.«


  »Manchmal ist das nicht genug.« Jahangir wies auf den Diwan unter dem Fenster, und sie setzten sich. »Iskanders Vorlieben für das gleiche Geschlecht waren Barik ein unerträglicher Dorn im Fleisch, und das machte ihn zu einem geeigneten Werkzeug für die Intrigen eines anderen.«


  »Er hat im Auftrag eines anderen gehandelt?«


  »Ja.« Der Gesandte rieb sich die Stirn. »Seine Auftraggeberin ist eine ranghohe Dame im Palast der Khedira Ijadia, und ich muß sofort aufbrechen, damit sie nicht gewarnt wird und flüchten kann.« Er lehnte sich ein Stück nach vorne und sah Shann fest an. »Ich würde mich freuen, Iskander und 116


  


  dich zum Winterfest in Tridissra begrüßen zu dürfen. Bis dahin werde ich mehr wissen.«


  Langsam nickte Shann. Er wußte nicht, ob er Jahangir vertrauen konnte.


  Als der Gesandte der Khedira war er ihr verpflichtet. Was also, wenn sie hinter dem Anschlag steckte? Andererseits wählte der Khedir seine Freunde mit größter Sorgfalt, und da er Jahangir zu ihnen zählte... »Ich kann natürlich nicht für Iskander sprechen, aber ich nehme Eure Einladung gerne an.«


  »Gut, dann sehen wir uns in Tridissra wieder.« Jahangir stand auf und reichte dem Nomaden die Hand zum Abschied. »Paß gut auf ihn auf.«


  »Das werde ich«, versprach Shann ihm und sich selbst. Er würde schon dafür sorgen, daß Iskander die beste Pflege erhielt, die je ein Mann bekommen hatte.


  Nachdem er Jahangir zur Tür geleitet hatte, kehrte er an die Seite seines Liebhabers zurück und kniete sich wieder an sein Bett. Er wollte ihm so nahe wie möglich sein, ohne die dringend benötigte Ruhe zu stören.


  Vorsichtig legte er seine Hand über Iskanders kalte Finger, da öffnete der Ältere die Augen. »Shann«, flüsterte er mit rauher Stimme.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Schlecht«, gestand der Khedir ein, doch fügte er hinzu: »Aber besser als gestern.«


  Erleichtert atmete Shann auf. Ein Fels der Sorge fiel von seinem Herzen.


  »Dann hat Ceyhans Zauber gewirkt.« Er legte die Hand auf den Armschützer, und Iskanders Blick folgte der Geste. »Sie hat etwas verlangt, was uns gleichermaßen gehört, und da du mir diese geschenkt hattest...«


  »...hat sie diese besprochen.« Der Khedir schloß die Augen, und der Nomade dachte, er wäre eingeschlafen, aber nach einem Moment sah der Ältere ihn wieder an. »Du hast mir das Leben gerettet. Dafür danke ich dir.«


  Shann nickte wortlos. Einem Menschen das Leben zu retten, war eine wichtige Angelegenheit, die Retter und Geretteten gleichermaßen verpflichtete, aber es war auch eine Selbstverständlichkeit. Und in diesem Fall hatte er nicht nur Iskanders Leben, sondern auch sein eigenes gerettet, denn mit dem Khedir hätte er mehr als einen Liebhaber und mehr als einen Freund verloren.


  Shann blieb an der Tür stehen, lehnte sich gegen den Rahmen, und müßig betrachtete er Iskander, der in ein Buch versunken auf seinem Bett saß. In den ersten Tagen nach Jahangirs Abreise hatte es nicht gut um ihn gestanden, und Shann hatte zeitweise befürchtet, ihn trotz Ceyhans Zauber zu verlieren. Selbst jetzt war der Khedir noch schwach und hütete die meiste 117


  


  Zeit das Bett, während er sich langsam von dem Giftanschlag erholte.


  Iskander ließ das Buch sinken und sah zu Shann hinüber. »Warum legst du dich nicht ein wenig her zu mir?« forderte er ihn auf, und der Nomade durchquerte den Raum. Er schlüpfte aus seinen Kleidern und glitt zu Iskander unter die Decke.


  »Was liest du da?« erkundigte er sich interessiert.


  »Gedichte aus den Sultanaten. Jahangir hat mir das Buch zum Abschied geschenkt.«


  »Jahangir... Du kennst ihn schon lange, nicht wahr?«


  »Ja. Fast so lange, wie ich in den Khediraten bin.« Iskander streckte die Hand aus und streichelte durch Shanns Haare. »Wie du weißt, habe ich die ersten Jahre in Tridissra verbracht, als Gehilfe des Gelehrten Harun. Und in seinem Haushalt lebte auch Jahangir, und ich habe solange auf Meister Harun eingeredet«, ein sanftes Lächeln begleitete seine Worte, »bis er den Jungen freiließ und an Sohnes statt annahm.«


  »Jahangir war ein Sklave?« Shann zog überrascht die Luft ein. »Vater sagt, Sklaven seien faul, verlogen und unzuverlässig.«


  Der Khedir verzog das Gesicht. »Es kommt darauf an, wie man sie behandelt: Du würdest doch auch keinem schlechten Herrn dienen wollen.


  Und einem Menschen seine Freiheit und seine Würde zurückzugeben, schafft ein starkes Band, das über weite Strecken und viele Jahre hält.«


  »So wie zwischen Jahangir und dir.« Shann nickte. Seit der Abreise des Gesandten beschäftigte ihn ein bestimmtes Problem, und nun schien der richtige Zeitpunkt, es anzusprechen. »Ich schätze, er hat Bariks Auftraggeberin inzwischen entlarvt - aber ich frage mich, was ist, wenn sie die Intrigen der Khedira spinnt?«


  »In diesem Falle muß Jahangir eine Entscheidung treffen, und ich hoffe, es wird die richtige sein. Aber ich gehe nicht davon aus, daß Ijadia in die Sache verwickelt ist: Als Frau ist ihre Herrschaft nicht unumstritten, und sie ist zu klug, um den Unmut ihrer Gefolgsleute zu schüren, indem sie Brunnen zerstört, die Ferukhen und Nethiten gleichermaßen heilig sind.«


  Der Nomade sah überrascht auf. »Wie meinst du das?«


  »Daß Barik die Schlange in meinem Haus war, erklärt vieles. Er hat persönliche Dinge gehört und gesehen, die meine Vertrauten und Freunde betrafen. So konnte er den Überfall von Maralon und deine Entführung begünstigen. Er hat auch dein Pferd Windjäger vergiftet - und ich befürchte, Shileila ist durch ihn in Gefahr geraten.«


  »Vielleicht nicht. Immerhin ist sie schon lange deine Spionin, und da sie dich in deinem Bett besuchte...« Shann runzelte die Stirn. Ihre Unterhaltung war viel zu sorgenschwer geworden, und um seinen Liebhaber von den düsteren Gedanken abzulenken, fragte er: »Was sind das für Gedichte?«
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  Mit einem feinen Lächeln nahm Iskander das Buch auf. »Ich ruhe sanft in Deinem Schatten / Mein Baum erblüht in Deinem Garten / O Freund, Geliebter, Bruder / Lange ließest Du mich warten«, las er vor. »Du schenkst mir Regen, mein Geliebter / Deine Brunnen kühlen zart / Liebend trink ich Deine Tränen / um Dich in mich aufzunehmen.«


  Er streichelte dem Nomaden über den Rücken, und Shann schmiegte sich enger an ihn. Von der ruhigen Stimme des Älteren und den kunstvoll gesetzten Worten ließ er sich ins das Reich der Tagträume entfuhren, bis Iskander abbrach und meinte: »Genug für heute. Ich will dein Verlangen nicht schüren, wenn ich es nicht befriedigen kann.«


  »Zu spät«, bemerkte Shann leichthin, denn die Gedichte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt und seine Erregung war weder ihm noch dem Khedir verborgen geblieben. »Aber es ist nicht wichtig.«


  Iskander legte das Buch zur Seite. »Doch, das ist es.« Nachdenklich betrachtete er seinen Geliebten. »Du bist mir wichtig und somit auch deine Bedürfnisse.« Er setzte sich aufrechter hin, und von einem Augenblick zum anderen nahm seine Stimme einen befehlenden Ton an. »Bring mir das längliche Kästchen aus


  Ebenholz, das in dieser Truhe liegt«, er wies auf das betreffende Möbelstück, »dein Turbantuch und deinen Gürtel.«


  Shanns Augen leuchteten auf. Er hatte damit gerechnet, daß er alleine schlafen würde, bis sein Liebhaber wieder bei Kräften war, doch er war über seinen Irrtum nicht enttäuscht. Ganz im Gegenteil. Er wußte zwar nicht, was genau Iskander vorhatte, aber die Ungewißheit verlieh der Situation einen besonderen Reiz.


  Rasch sprang er auf und holte die gewünschten Gegenstände, wobei er sich fragte, was in dem Kästchen sein mochte. Es war eine schlichte Arbeit, ohne kostbare Verzierungen oder Beschläge, und es war auch nicht verschlossen. Aber trotzdem würde er es nicht ohne Erlaubnis öffnen.


  Er reichte Iskander das Kästchen, doch dieser stellte es neben sich ab und griff nach dem Gürtel des Nomaden. »Streck deine Hände aus«, verlangte er, und aufgeregt kam der Jüngere dem Befehl nach. Wie erwartet fesselte der Khedir seine Hände und verband ihm die Augen, bevor er ihn auf das Bett herabzog, so daß er quer über seinen Beinen lag und der Ältere mühelos seinen Rücken und seinen Hintem erreichen konnte.


  Shann spürte Iskanders Hände, die über seinen Körper glitten, die Muskeln seines Rückens massierten, seine Hinterbacken kneteten und die Innenseiten seiner Oberschenkel streichelten. Ganz von alleine öffnete er die Beine, und als der Khedir die empfindliche Stelle zwischen seinem Anus und Hoden berührte, keuchte er auf. Lust schoß durch seinen Leib, und ruckartig bewegte er die Hüften, so daß seine Erektion gegen Iskanders Körper rieb.
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  »Lieg still!« Mit einem Schlag auf Shanns Hintern bekräftigte der Khedir seinen Befehl, und der Nomade vergrub die Zähne in seiner Unterlippe.


  Mühsam zwang er sich zur Ruhe, in der Gewißheit, daß Iskander noch lange nicht mit ihm fertig war. Er spürte, wie ein Finger in ihn eindrang, und erstaunt fragte er sich, zu was das führen würde. Sein Liebhaber würde ihn sicherlich nicht nehmen wie sonst -aber vielleicht allein mit den Händen sein Verlangen stillen.


  Dem ersten Finger folgte ein zweiter und ein dritter, und Shann fiel es immer schwerer, sich zu beherrschen und ruhig zu liegen. Wie ein Sandsturm fegte die Leidenschaft durch seinen Körper, und er wollte sich schon davontragen lassen, da ließ Iskander von ihm ab. Für einige scheinbar endlose Augenblicke waren seine Hände verschwunden, und dann berührte etwas seinen Anus. Ehe er sich versah, drang etwas hartes, glattes, rundes in ihn ein, und unwillkürlich verkrampfte er sich. »Entspann dich«, verlangte Iskander.


  »Es ist kalt.« Shann preßte die Muskeln noch stärker zusammen. Er spürte, daß das Ding die Form eines erigierten Gliedes hatte, doch es war viel härter und schien auch größer zu sein, und unruhig zerrte er an seinen Fesseln. Er wandte den Kopf, versuchte trotz der Augenbinde einen Blick auf den Eindringling in seinen Körper zu erhaschen, doch natürlich war es vergebens.


  »Shann.« Iskander klang ruhig, aber dem Nomaden entging nicht die Erschöpfung in seiner Stimme, und sofort verharrte er in seinen Bewegungen. »Ich kann auch aufhören.«


  »Bitte nicht«, keuchte Shann. Er zwang sich still zu liegen, obwohl die Lust an jeder Faser seines Körpers zerrte. »Außer, es strengt dich zu sehr an.«


  »Nur, wenn du gegen mich arbeitest.«


  »Das werde ich nicht.« Er gab seinen Widerstand auf und entspannte seine Muskeln. Er fühlte sich dem Älteren ausgeliefert wie schon lange nicht mehr, und dies jagte Schauer der Erregung durch seinen Körper. Er stöhnte lustvoll auf, als Iskander den Eindringling noch ein Stück tiefer in ihn versenkte, ehe er ihn langsam herauszog, um ihn wieder und wieder in ihn hineinzustoßen. Schon bald war das ungewohnte Gefühl verschwunden, der Khedir fand ihren üblichen Rhythmus und liebte Shann, als gäbe es keinen künstlichen Ersatz. Die Lust brandete über den Nomaden hinweg, riß ihn wie ein Sturmwind mit sich und trug ihn zu seinem Höhepunkt.


  Nachdem seine Erregung abgeklungen war und sein Herzschlag sich beruhigt hatte, wandte er sich zu Iskander um, der ihm die Fesseln löste und die Augenbinde abnahm. Während er sich neben seinem Liebhaber ausstreckte, erkundigte er sich: »Was ist das?«


  »Ein Witwentröster«, erklärte Iskander. »Ein unentbehrlicher Freund der 120


  


  Frauen.« Er reichte ihm das Ding, und neugierig betrachtete es der Nomade: Es war tatsächlich das Abbild eines erigierten Glieds samt Hoden.


  »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, gestand er. »Ist er aus Elfenbein?«


  »Ja, das ist er. Aber es gibt sie auch aus anderen Materialien wie Holz oder Leder. In den Städten kann man sie überall Finden, nur nicht auf dem Basar.« Iskander zwinkerte Shann zu. »Aber mich wundert es, daß sie unter den Nomadinnen unbekannt sind.«


  »Vielleicht sind sie es nicht. Unsere Frauen verstehen es, Geheimnisse zu hüten, und ganz besonders die der Liebe.« Er legte den elfenbeinernen Phallus zurück in sein Kästchen, schloß den Deckel und legte es zur Seite.


  »Wo wir gerade über Frauen und Geheimnisse reden«, er grinste Iskander an. »Wie hast du Ceyhan kennengelernt?«


  »Ich habe sie aufgesucht.« Iskander strich ihm eine feuchte Strähne aus der Stirn. »In dem Jahr, bevor ich Khedir von Alhalon wurde, wurde ich beim Kampf um Maralon von einer vergifteten Klinge getroffen, und ich wußte, ich würde an der Wunde sterben, wenn mir nicht jemand half. Ich hatte von der Hexe von Aba'abi gehört, also ritt ich zu ihr und bat sie, mich zu heilen.«


  Shann wußte, er hätte das nie gewagt, und erstaunt fragte er: »Hattest du keine Angst vor ihr?«


  »Nein. In den Waldländern glaubt man nicht, daß allein der Besitz von Magie die Seele verdirbt. Ein jeder Magier entscheidet selbst, ob er Gutes oder Böses mit seiner Macht bewirkt.«


  Iskanders Worte erinnerten den Wüstensohn daran, daß der Ältere nicht aus den Sandreichen stammte. Nur selten trat dieser Unterschied zwischen ihnen zutage, doch in diesem Fall hatte er Iskanders Leben gerettet. »Und Ceyhan?«


  »Soweit ich weiß, setzt sie ihre Kräfte nur zum Guten ein.« Der Khedir vergrub die Hand in den schwarzen Haaren des jüngeren Mannes. »Wäre es anders, würde ich sie in meinem Khedirat nicht dulden.«


  »Ich danke dem Allmächtigen, daß es nicht anders ist. Sonst hätte ich dich verloren.« Shann schmiegte sich enger an Iskander, legte den Kopf auf seine Brust, und in Gedanken fügte er hinzu: Und mit dir auch jegliche Freude und Liebe.
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  5. Zwischenspiel


  Nach ihrem missglückten Versuch, Iskanders Familie zu finden, waren Shann, Elahe und Jarryn in das Gasthaus »Zur lachenden Dogge«


  eingekehrt, in dem Kapitän Jenric für den Nomaden ein Zimmer gemietet hatte. Sie saßen in der vollen Schankstube und hatten gerade ihre Abendmahlzeit beendet, als der Wirt laut in die Hände klatschte, um sich Gehör zu verschaffen.


  »Werte Gäste! Ich habe heute abend die große Freude, Euch eine ganz besondere Tänzerin vorstellen zu dürfen. Direkt aus den fernen Sandreichen ist sie zu uns gekommen, um Euch einen ganz besonderen Augenschmaus zu bereiten. Ich bitte um einen herzlichen Empfang für Celome, die Prinzessin der Schleier.« Er streckte den Arm zur Küchentür hin, aus der eine in weite Tücher gehüllte Tänzerin trat, und die Anwesenden klatschten und pfiffen laut.


  Shann grinste amüsiert und flüsterte Jarryn zu: »Die einzige Celome, die ich kenne, ist eine alte Dame und führt das teuerste Freudenhaus in Tazarete.«


  »Celomes Haus - ich habe davon gehört«, antwortete der Waldländer genauso leise.


  »Und ich habe es einmal besucht«, prahlte Shann, und Jarryn pfiff beeindruckt durch die Zähne.


  Inzwischen hatte die Tänzerin die Mitte der Schankstube erreicht, wo man die Tische und Bänke zur Seite geräumt hatte, und sich in Positur gestellt.


  Ein Trommler und ein Flötenspieler nahmen in der Nähe des Kamins Platz, und auf das Zeichen der Tänzerin hin begannen sie zu spielen. Die ersten Takte kamen noch unsicher und leise, doch rasch fingen sich die Musikanten, und Shann erkannte die Melodie von >Celomes Flehen<. Der Legende nach war Celome eine berühmte Tänzerin gewesen, deren Stadt von einem fremden Khedir belagert wurde. Um Gnade für ihr Volk zu erflehen, war sie zu dem Eroberer gegangen, und zwar nur mit ihrem Mantel bekleidet. Sie hatte für ihn getanzt, doch so kunstfertig, daß ihr Zuschauer ihre


  Blöße nicht bemerkte, und beeindruckt von ihrem Können und ihrem Mut hatte er ihre Stadt verschont.
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  Von der Meisterschaft und der Züchtigkeit ihrer legendären Vorgängerin zeigte diese junge Tänzerin aber nichts. Ihre Bewegungen wirkten ungelenk, während sie einen Schleier nach dem anderen fallen ließ, und je mehr Shann von ihrem Körper sehen konnte, desto stärker fiel ihm auf, daß sie nur die Figuren einer Schülerin tanzte. Die Zuschauer schienen diese Mängel nicht zu bemerken, sie lachten, klatschten und grölten lauter mit jedem Tuch, das zu Boden segelte. Die Tänzerin ließ sich von der erregten Stimmung anstecken, ihre Bewegungen wurden immer aufreizender, verführerischer, und die Schankstube bebte unter der Begeisterung der Gäste. Schließlich erreichte die Musik ihren wilden Höhepunkt, die Tänzerin ließ ihre letzten Schleier fallen und versank in einer tiefen Verbeugung.


  Die Gäste jubelten ihr zu, und der Nomade verbarg das Gesicht in seinen Händen, damit niemand das Lachen sah, das in ihm aufstieg.


  »Was ist los, Shann?« erkundigte sich Jarryn.


  Der Wüstenkrieger brachte sein Grinsen unter Kontrolle und ließ seine Hände sinken. »Diese Darbietung...« Er suchte nach einem passenden Wort, doch Elahe kam ihm zuvor. Aufgebracht zischte sie: »Sie war schlecht und vulgär. Keine anständige...«


  »Ach, halt's Maul«, brüllte ein Mann vom Nebentisch herüber. »Du bist ja nur neidisch, weil niemand eine Krähe wie dich haben will.«


  Beifallheischend sah er sich nach seinen Saufkumpanen um, die ihm lautstark beipflichteten. »Du kannst Celome doch nicht das Wasser reichen.«


  »Und ob ich das kann!« Elahe sprang auf. »Ich bin weit besser als sie, und das werde ich dir beweisen.« Sie sah Shann an. »Gib mir deine Hose. Und deinen Turban.«


  »Was?« Für einen Moment zögerte Shann, dann wurde ihm klar, wie emst die Kapitänstochter diese Herausforderung nahm. Er streifte seine Hose ab, reichte sie zusammen mit seinem Turban Elahe und bedeckte dann seine nackten Beine mit seinem Burnus. Forschen Schrittes durchquerte die Frau die Gaststube, und nachdem sie ein paar Worte mit den beiden Musikanten gewechselt hatte, verschwand sie durch die Tür, durch die die Tänzerin gekommen und gegangen war.


  »Also mir hat Celomes Tanz gefallen«, meinte Jarryn versöhnlich und nahm noch einen Schluck Bier.


  »Kein Wunder«, schmunzelte Shann. »Sie war sehr aufreizend. Aber eben nicht gut.« Er lachte leise. »Da habe sogar ich besser getanzt.«


  »Du hast getanzt?« Jarryn zog die Augenbrauen hoch. »Wann?«


  »Als ich noch ein Knabe war.« Der Nomade strich den Burnus über seinen Beinen glatt. »Unsere Frauen tanzen nicht vor fremden Männern.« Er nickte zu Celome hin, die, jetzt von einem Umhang bedeckt, wieder die 123


  


  Schankstube betrat. »Sie ist übrigens eine Waldländerin. Kein Wunder, daß sie die Tänze der Sandreiche nicht beherrscht.« Er war sich sicher, Elahe würde sie mit Leichtigkeit ausstechen, denn das Feuer der Wüste brannte in ihren Adern, geschürt durch den Ärger über die Darbietung der Waldländerin. Und wie er nur zu gut wußte, konnte man erstaunliches leisten, wenn die Ehre auf dem Spiel stand.


  124


  


  Ein echter Mann


  Palmen säumten die breite Straße, die zum Winterpalast der Khedira von Tridissra führte, und die abendlich langen Schatten spendeten den ankommenden Reitern angenehme Kühle. Nach einiger Zeit wurden die Palmen von zwei Reihen marmorner Säulen abgelöst, und der staubige Weg wich einem befestigten Innenhof, der wiederum am Haupteingang des Palasts endete. Die beiden Torflügel schwangen auf, kaum daß der Khedir von Alhalon mit seinen Begleitern heran war, und Stallknechte eilten herbei, um ihnen die Pferde abzunehmen.


  »Willkommen in Tridissra«, ertönte eine warme Stimme, und aus dem Inneren des Palastes trat ein weißgekleideter Mann mit schwarzer Haut.


  »Die Geister mögen mit dir sein.«


  »Und der Allmächtige halte die Hand über dein Haus und das deiner Herrin, Jahangir.« Iskander umarmte seinen Freund, der ihn vor drei Monaten als Gesandter der Khedira Ijadia in Alhalon aufgesucht hatte.


  »Ich freue mich, auch dich hier begrüßen zu dürfen, Shann«, wandte sich Jahangir anschließend an den Nomaden und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Ich hoffe, daß wir diesmal die Zeit finden, uns besser kennenzulernen. Das letzte Mal war zu kurz und vom Bösen überschattet.«


  Shann drückte seine Hand. »Noch haben wir die Schatten des Bösen nicht vertrieben«, bemerkte er, doch der Gesandte winkte ab.


  »Reden wir morgen darüber.« Er wies in das Innere des Gebäudes. »Die Khedira erwartet euch auf der Flußterrasse.«


  Er geleitete die beiden durch den Palast, und der Nomade staunte über die marmorne und goldene Pracht der Hallen und Gänge, die sich großzügig in alle Himmelsrichtungen erstreckten. Gegen diese verschwenderische Fülle wirkte Alhalon klein und bescheiden wie die Hütte eines Hirten, und selbst der große und schöne Palast des Khedirs von Tazarete konnte einem Vergleich nicht standhalten.


  Durch einen Torbogen gelangten sie auf eine Terrasse, die von einer hüfthohen Balustrade begrenzt wurde und von der aus man einen ungehinderten Blick auf die trägen Fluten des Iharrassett hatte, an dessen Ufern der Palast und die Stadt Tridissra erbaut worden waren. Die jährlichen Überschwemmungen machten das umliegende Land fruchtbar und schenkten 125


  


  den Feldern und Gärten des Khedirats reiche Ernte.


  Eine Gruppe von Diwanen stand in der Mitte der Terrasse, und auf einem von ihnen lehnte eine vielleicht vierzigjährige Frau in einem eleganten, weißen Kleid. Ihr blauschwarzes Haar war kunstvoll aufgesteckt, ein breiter Schmuckkragen umschmeichelte ihren schlanken Hals, und an Ohren, Fingern, Hand- und Fußgelenken blitzte es golden. »Willkommen, Iskander«, begrüßte sie den Khedir und streckte ihm ihre zierliche Hand entgegen. »Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen.«


  »So lange, wie ein schönes Mädchen brauchte, um zu einer strahlenden Khedira zu reifen.« Er ergriff ihre Hand, trat noch ein Stück näher und hauchte einen Kuß auf jede ihrer Wangen. »Du bist schöner denn je zuvor.«


  »Und du bist immer noch ein Schmeichler, der den Frauen mit seinen honigsüßen Worten den Kopf verdreht«, entgegnete Ijadia.


  Iskander lächelte nachsichtig, ehe er den Nomaden an seine Seite winkte und ihn vorstellte: »Dies ist mein Freund und Verbündeter, Shann ben Nasar.«


  Ijadia nickte dem Wüstensohn hochmütig zu, und ohne den Khedir aus den Augen zu lassen, meinte sie: »Ich habe von ihm gehört, aber ich dachte, er sei dein Spielzeug.«


  Iskanders Stimme wurde merklich kühler, als er erwiderte: »Du solltest mich besser kennen, als anzunehmen, ich würde mein Bett mit jemanden teilen, dem ich nicht mein Leben und meine Ehre anvertrauen kann.«


  Hinter seinem Rücken ballte die Shann die Hände zu Fäusten. Oh ja, auf dem Weg hierher hatten sie darüber gesprochen, daß Ijadia über ihre Beziehung Bescheid wissen würde und ihn deshalb herablassend oder verächtlich behandeln würde, aber es jetzt zu erleben, traf ihn härter als erwartet. Es machte ihn zornig, wie die Khedira über ihn redete, als wäre er gar nicht anwesend, und er überlegte, ob er sie darauf hinweisen sollte, daß auch er Gast in ihrem Hause war und außerdem ein freier Krieger vom Volke Neths.


  Zum Glück mischte sich Jahangir in die Unterhaltung ein, brachte rasch ein anderes Thema auf, und das Gespräch wandte sich unverfänglichen Dingen zu, während Diener Erfrischungen reichten und die drei Männer sich auf den anderen Diwanen niederließen.


  Eine Weile plauderten sie über die Reise nach Tridissra, über die letzte Überschwemmung und das Winterfest, das in zwei Tagen beginnen würde, bis sie von der Ankunft eines weiteren Mannes unterbrochen wurden. Er war ungefähr in Shanns Alter und besaß eine ungewöhnlich helle Haut, um die ihn jede Frau beneiden mußte. Seine Augen waren grau - eine in den Khediraten fast unbekannte Farbe -, und der Nomade hatte das erdrückende Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben.


  126


  


  Ijadia winkte den Ankömmling an ihre Seite und stellte vor: »Dies ist Satkandi, der Sohn meiner Tante Majida. Satkandi, begrüße Iskander von Alhalon - deinen Vater.«


  Die Vorstellung überraschte Shann vollkommen. Ungläubig sah er den Tridissri an, und ihm wurde klar, daß es Iskanders Augen waren, die ihn aus dem jungen Gesicht ansahen. Auch die helle Haut sprach für seine waldländische Abstammung, und die Vaterschaft des Khedirs schien über jeden Zweifel erhaben.


  »Vielleicht bin ich sein Vater, vielleicht auch nicht«, bemerkte Iskander kühl. Sein Gesicht hatte sich verschlossen, und kein Gefühl spiegelte sich in seinen Zügen wider. »Aber solange ich dich nicht als meinen Sohn anerkannt habe, Satkandi, solltest du dich nicht auf meinen Namen berufen.«


  Er stand auf und nickte Ijadia zu. »Die Reise war lang und anstrengend. Ich würde mich jetzt gerne zurückziehen, um den Staub abzuwaschen.«


  Jahangir erhob sich, ebenso Shann. »Ich werde euch zu euren Gemächern führen«, bot der Gesandte an, und sie verließen die Terrasse. Auf dem Weg durch den Palast entschuldigte sich er bei Iskander: »Bei den Geistern, ich habe nichts davon gewußt.«


  »Daß Ijadia den jungen Mann als meinen Sohn vorstellen würde oder daß ich als sein Vater in Frage komme?«


  »Sowohl als auch. Ijadia hat immer behauptet, Majida hätte das Geheimnis, wer Satkandis Vater sei, mit in den Tod genommen. Wenn ich geahnt hätte, daß du Majida kanntest, hätte ich dir sicherlich von ihrem Sohn berichtet.«


  Und deine Schlüsse daraus gezogen, dachte Shann. Die Ähnlichkeiten zwischen Iskander und Satkandi waren unverkennbar, die helle Haut und besonders die grauen Augen... Sobald Jahangir sie in die Gastgemächer geführt und allein gelassen hatte, meinte er: »Was für eine Überraschung.


  Erzählst du mir, wer Majida war?«


  Iskander nickte. Er ließ sich auf einem Diwan nieder, doch entgegen seiner Geste schwieg er für eine Weile. Shann schaute sich derweil in dem Raum um, und als er auf einem kleinen runden Tisch eine Karaffe Wein und Gläser entdeckte, lullte er eines und reichte es seinem Liebhaber.


  Anschließend setzte er sich zu ihm, zog ihm die Stiefel von den Füßen und begann, seine Füße zu massieren.


  Ein kleines Lächeln huschte über die Züge des Älteren, und nachdem er einen Schluck Wein genommen hatte, erzählte er: »Ich war damals noch der Gehilfe von Meister Harun, und als dieser vom Khedir beauftragt wurde, geeignete Literatur für den Unterricht seiner einzigen Tochter Ijadia auszuwählen, habe ich die Bücher in den Palast gebracht.« Er schwieg einen Moment, in Erinnerungen versunken. »Dort lernte ich Majida kennen, die 127


  


  nach dem Tod ihrer Schwester deren Tochter - also Ijadia - großzog, und wir verliebten uns ineinander.«


  Shann lehnte sich gegen den Diwan zurück und versuchte, die Gefühle zu ergründen, die der Bericht in ihm auslöste. Obwohl er Majida nicht kannte, fühlte er sich ihr durch die Liebe zu Iskander verbunden, und eifersüchtig war er nur auf die Vergangenheit, die sie mit dem Khedir geteilt hatte. Aber zumindest bleibt mir die Zukunft, dachte er, und egal, ob Satkandi sein Sohn ist oder nicht, er wird mir meinen Liebhaber nicht streitig machen. Zu diesem Schluß gekommen, wandte er sich wieder dem Gespräch zu. »Hatte Majida keinen Gatten?«


  »Sie war Witwe und genoß dadurch einige Freiheiten.« Iskander verstummte, führte gedankenverloren das Glas an seine Lippen und trank einen Schluck. »Trotzdem mußten wir unsere Liebe geheimhalten.«


  »Warum? Du hättest sie doch heiraten können.«


  »Ich, ein fremdländischer Habenichts, die Ziehmutter der Khedirstochter?« Iskander verzog das Gesicht. »Weder ihr Vater noch der Khedir hätten das jemals erlaubt.«


  »Und deshalb hast du Tridissra verlassen und begonnen, Alhalon zu erobern?« schloß Shann, und der Ältere schränkte ein: »Es war einer der Gründe, warum ich Tridissra verließ.«


  Der Nomade überschlug kurz die Zeit. »Aber müßte Satkandi dann nicht älter sein?«


  »Ich habe Majida sechs Jahre später wiedergesehen. Als Ijadia zur Khedira ernannt wurde, war ich für einige Wochen in Tridissra und könnte ein Kind gezeugt haben.«


  »Aber...?«


  »Ich hörte von Majidas Tod, aber nichts von ihrer Mutterschaft. Ich weiß also nicht, welche von Ijadias Behauptungen stimmen und welche nicht.«


  Shann runzelte die Stirn. Das war ein schwerer Vorwurf, den der Ältere der Khedira machte. Doch warum sonst hatte Ijadia bis jetzt Schweigen bewahrt? Konnte es wirklich sein, daß sie Iskander einen falschen Sohn präsentierte? Wollte sie dadurch einen ihrer Gefolgsmänner auf den Thron von Alhalon bringen? Er merkte, wie Ärger in ihm aufwallte, Ärger über Satkandi und Ärger über Ijadia, die so leichtfertig mit den Gefühlen anderer spielte. Andererseits: »Satkandis Aussehen spricht dafür, daß er dein Sohn ist.«


  »Selbst wenn er es ist...« Iskander brach ab, entzog dem Nomaden seine Füße und sprang auf. Unruhig lief er im Raum auf und ab, und Shann wurde klar, daß er seinen Freund noch nie so aufgewühlt gesehen hatte. Die Angelegenheit mußte ihn tief getroffen haben.
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  Plötzlich blieb der Ältere stehen. »Ich will und ich werde die Regelung meiner Nachfolge nicht seinetwegen ändern.«


  Shann merkte auf. »Das ist deine Entscheidung als Khedir«, erkannte er.


  »Aber was sagt der Mann - der Vater - in dir?«


  Iskander seufzte. »Ich kenne ihn nicht, und es fällt mir schwer, ihn als meinen Sohn zu sehen. Oder mich als Vater zu fühlen.«


  »Ich denke, das braucht einfach seine Zeit. Aber du mußt nichts überstürzen. Wir sind noch eine Weile hier, und während des Winterfests kannst du ihn besser kennenlernen.«


  Langsam nickte der Khedir, ehe er auf Shann zutrat, mit den Händen sein Gesicht umfing und ihm einen sanften Kuß auf die Lippen drückte. »Das klingt gut. Ich werde deinen Rat annehmen und abwarten.«


  Es war noch früh am Morgen, als Shann erwachte. Graues Zwielicht erfüllte den Raum, die Farbe verschluckend, die Schatten verstärkend, und die Kühle der Nacht hing in der Luft. Neben sich spürte er Iskander, der ihm den Rücken zukehrte, und er streckte die Hand aus, um über die vom Schlaf warme Haut zu streicheln. Sacht berührte er die Schulter, und während er langsam zum Oberarm hinabstrich, beugte er sich vor und küßte den älteren Mann, erst ganz zart und vorsichtig, dann mit erwachender Leidenschaft.


  Wie Perlen an einer Kette setzten seine Lippen einen Kuß an den nächsten, folgten der Linie des Schulterblatts zur Wirbelsäule und diese hinunter.


  »Shann?« murmelte Iskander erwachend, und der Klang seiner Stimme jagte warme Schauer über den Leib des Nomaden. Das Verlangen erwachte in seinen Lenden, und ohne die Lippen vom Rücken des Khedir zu lösen, flüsterte er: »Ich will dich.«


  Abrupt packte er Iskander an der Schulter und drehte ihn auf den Bauch.


  Er riß das Laken fort, und für einen Moment verhielt er, um den anderen genüßlich zu betrachten. Trotz seines Amtes und Alters war der Khedir schlank, eigentlich mager, geblieben, seine Muskeln waren wie bei einem Soldaten fest und trainiert, und wo die Kleider seinen Leib vor der Sonne geschützt hatten, war seine Haut so hell wie die einer Waldländerin.


  Der Anblick der langen Beine, des festen Hintern und des schmalen Rücken schürte Shanns Leidenschaft, und rasch langte er nach der Flasche Öl, die neben dem Bett stand. Er öffnete sie, ließ die zähe Flüssigkeit auf seine Hand rinnen und begann, das Öl in das hellhäutige Gesäß einzumassieren. Als er kurz aufsah, begegnete er Iskanders Blick, der überrascht und fragend, aber nicht abwehrend auf ihm ruhte, und die Gunst des Augenblicks nutzend, drang er mit einem Finger in den Älteren ein. Fest und heiß umschloß der Körper seinen Finger, und das Gefühl rann seinen 129


  


  Arm hinauf, über seine Brust hinab zu seiner Erektion, die ohne weiteres Zutun zur ihrer vollen Größe anschwoll.


  Scharf zog Shann die Luft ein, und nur mühsam zwang er sich zur Ruhe.


  Mit aller Geduld bereitete er Iskander weiter vor, ließ dem ersten Finger einen zweiten und einen dritten folgen, und erst, als er sich sicher war, daß der Ältere für ihn bereit war, zog er die Hand fort und kniete sich zwischen seine Beine. Mit beiden Händen teilte er die Hinterbacken, drückte seine Erektion gegen Iskanders Anus und drang in ihn ein. Hitze schoß durch seinen Körper, ließ seine Lust wie eine Feuersbrunst auflodern, und keuchend versenkte er sein Geschlecht tiefer und tiefer in den anderen, bis sich ihre Leiber trafen und die Bewegung gestoppt wurde. Shann ließ sich nach vorne sinken und küßte Iskanders Schultern und Rücken, ehe er sich aufrichtete und langsam aus dem anderen herausglitt. Der nachlassende Druck ließ ihn schwindeln, doch mit jedem keuchenden Atemzug wuchs seine Erregung, und mit immer kraftvoller werdenden Stößen nahm er Iskander. Seine Bewegungen wurden schneller, härter, unkontrollierter, bis die Lust über seinen Körper hinwegfegte, jeden klaren Gedanken verbrannte und ihn zu seinem Höhepunkt brachte. Einen berauschenden Moment lang verweilte er auf dem Gipfel der Erfüllung, ehe er erschöpft nach vorne sank und mit seinen Armen den älteren Mann umfing.


  Plötzlich legte sich eine Hand auf seinen Rücken, und die Stimme des Khedirs erklang hinter ihm: »Guten Morgen, Langschläferchen.«


  Der Nomade gähnte müde und blinzelte ein paar Mal, bevor er sich umdrehte und verwirrt feststellte, daß Iskander angekleidet neben dem Bett stand und ihn mit einem amüsierten Lächeln betrachtete. Als er das Kissen bemerkte, das er in seinen Armen hielt, und die Feuchtigkeit unter seinen Lenden fühlte, wurde ihm klar, daß er nur geträumt hatte, und die Erinnerung an das Geschehene jagte ihm die Röte ins Gesicht. Betreten ließ er das Kissen los und setzte sich auf. Ungefragt erklärte er: »Ich habe geträumt.«


  Das Lächeln des Khedirs vertiefte sich. »Offenbar etwas unzüchtiges.« Er streckte die Hand aus und strich ein paar dunkle, schweißfeuchte Strähnen aus Shanns Stirn. »Hatte ich einen Platz in deinem Traum?«


  »Ja, du... ich...« Der Nomade biß sich auf die Lippen. Er hatte von etwas geträumt, das er niemals getan und über das er mit Iskander auch nie gesprochen hatte, denn bis jetzt hatte es ihn nie danach verlangt. Hastig, bevor er es sich anders überlegen konnte, sagte er: »Ich habe dich genommen.«


  Das Lächeln verschwand aus Iskanders Gesicht, und für einen Moment zeichnete Ärger seine Züge, ehe er seine Gefühle hinter einer steinernen Miene verbarg. »So, hast du?« meinte er kühl. »Und wie war ich?«


  Der Stimmungswechsel entging Shann nicht, und eilig versicherte er 130


  


  seinem Liebhaber: »Selbst im Traum entzündet deine Nähe meine Leidenschaft, aber ich bin zufrieden mit der Wirklichkeit. So, wie wir es halten, gefällt es mir, und ich will es nicht anders haben.« Er holte tief Luft und stieß sie laut wieder aus. »Auch wenn es hier in Tridissra keine gute Position zu sein scheint.«


  Iskander setzte sich neben ihn. »Du meinst Satkandi?«


  Shann nickte. »Bei ihm ist es am offensichtlichsten. Gestern beim Abendessen hat er ja dauernd seine Bemerkungen über meine >Stellung< gemacht und mich behandelt, als sei ich gar nicht anwesend. Und als er vorschlug, ich solle für euch tanzen, als sei ich noch ein Knabe...« Wütend verzog er das Gesicht. »Das nächste Mal werde ich ihm so das Maul stopfen, daß er es nie wieder aufmacht.«


  »Tu das nicht«, mahnte Iskander ernst. »Satkandi steht Ijadia sehr nahe, und sie ist meine wichtigste Verbündete. Ich werde mich nicht gegen ihren Zorn stellen.«


  Das heißt, du würdest mich ihr ausliefern, wenn sie meinen Kopf fordern würde, dachte Shann. Zu hören, daß Iskander eine politische Verbindung wichtiger war als das Wohl seines Geliebten, war bitter und traurig zugleich, denn Shann wußte, daß der Ältere sein Khedirat vor seine persönlichen Wünsche und Bedürfnisse stellte. Er war nicht nur streng gegenüber seinen Untertanen, sondern auch hart zu sich selbst. Und wenn Satkandi nicht in seine Pläne paßt, wird er ihn niemals als seinen Sohn anerkennen, egal, ob er sein Kind ist oder nicht. Und umkehrt würde er selbst einen Fremden zu seinem Sohn erklären, wenn er es für geraten hielte.


  »Nun, du hattest mich gewarnt, daß es so sein würde, aber ich habe dir nicht glauben können«, schob Shann seinen Unmut zur Seite. »Ich dachte, Jahangirs anfängliches Verhalten sei eine Ausnahme, aber jetzt sehe ich, daß hier alle so sind.« Er runzelte die Stirn. »Ein Nethit würde einen Gast niemals so behandeln.«


  »Ich werde Ijadia daran erinnern«, versprach Iskander, und er bot ihm an:


  »Du könntest auch Tridissra verlassen und in der Oase von Beesh auf mich warten.«


  »Und ihnen das Gefühl geben, über mich gesiegt zu haben?« Shann machte eine Geste, als würde er ausspucken. »Nie und nimmer. Sollen die Seßhaften nur Schande über ihr Haus bringen, indem sie die Gastfreundschaft mißachten! Ich bin mit dir hergekommen, und ich bleibe an deiner Seite.« Er stand auf und sah seinen Liebhaber mit einem wilden Grinsen an. »Wollten wir uns nicht nach dem Frühstück mit Ijadia und Jahangir treffen, um über den Grund deines Besuchs zu reden?«


  Der Khedir lächelte. »Ich bin mir zwar sicher, daß Ijadia nur mit mir sprechen wollte, aber ich werde unter keinen Umständen auf deine 131


  


  Anwesenheit verzichten.« Er ließ sich auf das Bett zurücksinken, stützte sich auf seinen Ellbogen und maß mit einem langen Blick den Nomaden. »Selbst wenn du so erscheinen möchtest.«


  Shann stutzte, sah an sich herab, und er spürte, wie Wanne seine Wangen erfüllte. So nackt und bloß wie ihn der Allmächtige geschaffen hatte, wollte er wirklich nicht vor die Khedira treten. Abrupt wandte er sich um und marschierte ins angrenzende Bad, um sich zu waschen und anzukleiden.


  »Mein Diener Barik hat gestanden, daß er der Handlanger der Dame Samina war«, erklärte Iskander, nachdem sie sich wie verabredet am späten Vormittag auf der Flußterrasse zur Beratung eingefunden hatten. Jahangir hatte Shann mit einem freundlichen Lächeln begrüßt, während weder Ijadia noch Satkandi über das Erscheinen des Nomaden erfreut gewesen waren.


  Doch keiner von beiden hatte sich gegen seine Anwesenheit verwehrt.


  »Sobald ich das erfahren habe, bin ich zurück nach Tridissra geeilt«, setzte Jahangir den Bericht des Khedirs fort, »und habe sie tatsächlich noch angetroffen. Als wir sie befragten, gab sie zu, daß Barik in ihren Diensten stand und daß sie ihm das Gift gegeben hatte, um zuerst Shanns Pferd und dann Iskander zu ermorden. Außerdem hat sie vor einem halben Jahr den Söldner Targan angeheuert, der Shann entführen sollte.«


  »Was ist denn so wichtig an einem Spielzeug?« warf Satkandi ein, und der Nomade funkelte ihn wütend an. Er setzte zum Sprechen an, doch Iskander kam ihm zuvor.


  »Shann ist mein Verbündeter«, erklärte er mit Nachdruck, »und sollte ihm während seines Aufenthalts auf Alhalon etwas zustoßen, würden die Kämpfe zwischen Ferukhen und Nethiten wieder aufflammen. Und das würde beide Völker schwächen und sie zu einer leichten Beute für einen Eroberer machen.«


  »Mit Eroberungen kennst du dich ja aus, Iskander«, meinte Ijadia spitz,


  »aber deine Worte überzeugen mich nicht. Bis jetzt klingt das alles nach den Intrigen einer Frau: Schon als junges Mädchen hat meine Base Samina dich begehrt, und nach dem Tode ihres Mannes vor zwei Jahren wird sie versucht haben, endlich deine Gunst zu erringen. Und dazu mußte sie zuerst deinen Bettgefahrten aus ihrem Weg schaffen.«


  Iskander stützte den Ellbogen auf die Diwanlehne und das Kinn auf seine Hand. Kurz dachte er nach, ehe er antwortete: »Saminas Gefühle für mich haben nur insofern eine Bedeutung, als daß sie sie zu einem guten Werkzeug für einen anderen gemacht haben. So wie Samina Bariks Abneigung gegen mich benutzt hat, so hat jemand anders ihre Zuneigung zu mir ausgenutzt, um mir und meinem Khedirat zu schaden.« Er sah Ijadia an. »Schon seit 132


  


  Jahren - lange bevor ich Shann kennenlernte - versucht jemand, einen Keil zwischen Ferukhen und Nethiten zu schieben, und ich bin sicher, es ist ein anderer Khedir, der bald in einem schnellen Feldzug sein Reich vergrößern will.«


  Ijadia führte ihre Teetasse an die rotgeschminkten Lippen und nippte kurz an dem gekühlten Getränk, ehe sie über den Rand hinweg Iskander ansah.


  »Wenn du glauben würdest, ich wäre dieser andere Khedir, wärest du nicht hergekommen.«


  »Die wichtigste Spur führt nach Tridissra zu Samina, deiner Base«, erklärte er kühl, »und ich weiß, du bist ehrgeizig und skrupellos, denn sonst hättest du niemals den Khedirsthron besteigen und halten können.«


  Ijadia nahm die wenig schmeichelhafte Einschätzung ihres Charakters ungerührt zu Kenntnis. Sie hakte lediglich nach: »Aber...?«


  »Als Herrscherin am Iharrassett würdest du niemals einen Brunnen oder eine Oase - die Quellen des Lebens - zerstören lassen. Außerdem bin ich einer der Pfeiler, die deinen Thron stützen: ich habe dich als erster Khedir als Herrscherin anerkannt, und ohne das Bündnis mit mir würde Farith von Benirete schon längst seine Hand nach deinem Reich ausgestreckt haben.«


  »Und die Spur zu Samina führt auch nicht wirklich nach Tridissra«, fügte Jahangir hinzu, »sondern nach Badissra: Saminas Vertrauter, Yazid, stammt von dort. Er hat ihr das Gift besorgt...«


  »...und er war ihr Mittelsmann, um Targan anzuheuern«, warf Shann ein.


  »Ja, das war er. Leider konnte er der Verhaftung entkommen und ist in seine Heimatstadt geflohen.«


  Alles trifft sich in Badissra, dachte der Nomade. Laut sagte er: »Auch Targan ist mit seinen Söldnern dort gesehen worden.«


  Iskander runzelte die Stirn. »Und das Silber aus Rhahilon, mit dem er bezahlt wurde, hat schon vor Jahren seinen Weg dorthin gefunden.«


  »Deshalb warst du also in Rhahilon«, erkannte Jahangir. »Und jetzt glaubst du, Noach von Badissra steckt hinter diesen Plänen.«


  »Aber wieso sollte er gegen Euch ziehen?« mischte sich Satkandi ein. »Ihr habt doch den gleichen Geschmack, was Eure Spielzeuge betrifft.«


  »Noach verlangt es nach Knaben.« Shanns Stimme klang kalt wie eine Wüstennacht, und eine unheimliche Ruhe, wie die Stille vor dem Sturm, erfüllte ihn. »Aber ich bin ein freier Mann, ein Krieger vom Volke Neths.


  Vergiß das niemals.«


  »Pah! Spielzeuge wie du sind so unwichtig, daß ein Mann sich nicht an sie erinnern muß«, höhnte Satkandi, und Shann sprang auf, um sich auf ihn zu stürzen, da sah er aus den Augenwinkeln Iskanders Geste, die ihm Einhalt gebot. Sofort brach er seinen Angriff ab und blieb stehen. Er zischte leise:


  »Du Slukkuk hast doch gar keine Ahnung, was es heißt, ein Mann zu sein.


  Weichling.«
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  Satkandi fuhr hoch, die Hand am Dolch. »Du nennst mich einen Eunuchen?! Ich werde dir...«


  »Das reicht«, schnitt Ijadias Stimme durch die Morgenluft. »Auch wenn es uns nicht gefällt, Shann ist Gast hier.«


  Die jungen Männer verharrten in ihrer Angriffshaltung, keiner willens, zuerst zurückzuweichen, und der Nomade biß die Zähne zusammen, ohne den Blick von seinem Gegenüber zu lösen. Die Worte der Khedira waren nicht weniger beleidigend als Satkandis Verhalten, doch er konnte unmöglich auf sie losgehen; sie war Gastgeberin und Herrin in diesem Haus und Reich. Vielleicht sollte ich wirklich abreisen, schoß es ihm durch den Kopf, ehe das Gastrecht gebrochen wird.


  »Da es anscheinend Mißverständnisse gibt«, mischte sich Iskander ruhig ein, und der Nomade erkannte an seinem Ton, daß der Khedir äußerst verärgert war; in Alhalon würden jetzt ein paar Köpfe rollen. »Shann ist mein Verbündeter und mein Freund«, wiederholte er, »seine Feinde sind meine Feinde, und wer ihn beleidigt, beleidigt auch mich.«


  Satkandi öffnete den Mund, um zu sprechen, doch Ijadia winkte ihm zu schweigen. »Viele Sitten sind in den sieben Khediraten gleich, doch allzu oft übersehen wir die Unterschiede«, lenkte sie ein.


  »Bei uns wird eine Beleidigung mit Blut bezahlt«, erklärte der Tridissri.


  »Bei den Nethiten ebenfalls«, sagte Shann. »Aber ich werde davon absehen, wenn du dich entschuldigst.«


  Satkandi lachte gehässig auf. »Nur in deinen feuchten Träumen.«


  »Als ob du wüßtest, was das für Träume sind«, konterte der Nomade.


  »Aber wir könnten es wie Männer austragen - wenn du einer wärst.«


  »Ich bin nicht derjenige von uns beiden, der die Beine für einen andern breit macht.«


  Shann griff nach seinem Dolch, da stellte sich Jahangir zwischen ihn und Satkandi. »Genug!« herrschte er die beiden an. »Hört auf, euch wie Knaben wie benehmen.« Er sah zu Ijadia und Iskander hin. »Ich schlage vor, ihr tragt euren Streit in einem Wettkampf aus. Wer zwei von drei Durchgängen verliert, wird sich zuerst entschuldigen.«


  »Keine schlechte Idee«, meinte Satkandi, »aber ich kann auf seinen Gebieten nicht konkurrieren: Ich weiß nicht, wie ich einen Mann mit der Hand oder dem Mund befriedigen kann, noch mag ich mich nehmen lassen wie ein Weib.«


  Jahangirs Hände stoppten Shanns Angriff, ehe der Nomade Satkandi erreichen konnte. »Das war unnötig«, rügte der Gesandte. »Nenn' einen Wettbewerb, den ihr beide bestreiten könnt.«


  »Bogenschießen.«


  »Und du, Shann?«
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  Der Nethit grinste. »Reiten.«


  »Du läßt dich bestimmt besser reiten als ich«, höhnte Satkandi, doch diesmal hielt Shann sich unter Kontrolle. »Als drittes würde ich einen Schwertkampf vorschlagen«, antwortete er mit erzwungener Ruhe,


  »vorausgesetzt, du weißt ein Schwert zu führen.«


  »Das werde ich dir beweisen.«


  »So ist es beschlossen«, stellte Ijadia fest. »Das Bogenschießen kann jetzt stattfinden, die beiden anderen Wettkämpfe später.«


  »Ich hole meinen Bogen.« Shann trat einen Schritt zurück, und gefolgt von Jahangir und Iskander verließ er die Terrasse. Auf dem Weg zu den Gastgemächern bemerkte er: »Ich hätte Satkandi am liebsten das Herz herausgerissen, egal, ob er dein Sohn ist oder nicht.«


  »So wie er sich benimmt, werde ich ihn nicht als Sohn anerkennen.«


  Iskander wandte sich an Jahangir. »Er ist eine Schande für Ijadia. Wieso billigt sie sein Verhalten?«


  »Sie hat ihn großgezogen. Er ist wie ein Sohn für sie, und sie läßt ihm alles durchgehen.«


  »Hat er sich jemals in einem echten Kampf bewährt?« erkundigte sich Shann, in Gedanken schon bei den kommenden Wettkämpfen. Für ihn stand viel auf dem Spiel: seine Ehre als Mann und als Sohn Neths, und auch Iskanders Ansehen konnte durch seinen Sieg steigen oder durch seine Niederlage gemindert werden.


  »Nein. Satkandi hat den Palast nie verlassen, außer für die Jagd oder ein paar Reisen durch das Khedirat. Aber er ist ein ausgezeichneter Bogenschütze.«


  Shann nickte. Er war sich sicher, den Schwertkampf zu gewinnen, und sicherlich auch den Wettritt. So// er ruhig das Bogenschießen für sich entscheiden, dachte er, dann wird die Niederlage nicht allzu schlimm für ihn sein. Er wandte sich an Iskander: »Darf ich mir Sturmtänzer ausleihen?«


  »Warum willst du Feuerhuf nicht reiten?«


  »Sie ist ausdauernder, ruhiger und kräftiger, aber Sturmtänzer ist schnell wie der Wind und sehr temperamentvoll. Für das Rennen in Tazarete wäre er mir zu unruhig, aber hier treten nur Satkandi und ich gegeneinander an.«


  »Du reitest beim Rennen von Tazarete mit?« Jahangir sah den Nomaden überrascht und beeindruckt an.


  »Sicher. Ich mußte schon früher beweisen, daß ich ein echter Mann bin.«


  Shann lächelte bitter. Er erinnerte sich, was er über den Gesandten wußte, und ergänzte: »Hast du nicht ähnliche Probleme als Freigelassener?«


  »Ich habe sie mit meinem Aufstieg am Hofe zurückgelassen. Niemand fordert den Berater der Khedira oder einen Gesandten heraus.« Er sah Iskander an. »Nur in Badissra gab es einige... Differenzen zwischen dem Khedir und mir, die meine Herkunft betrafen.«
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  Sie erreichten die Gemächer, und Shann holte Pfeil und Bogen, ehe sie sich in den Innenhof begaben, in dem das Bogenschießen stattfinden würde.1 Die Nachricht hatte sich wie im Flug herumgesprochen und eine Menge Zuschauer angelockt. An der Rückwand des Hofs hatten Diener eine Zielscheibe aufgestellt, und in der passenden Entfernung trafen sich Satkandi und Shann. Der Nomade nickte seinem Kontrahenten zu. »Fang du an.«


  »Wie du willst.« Satkandi zog einen Pfeil aus dem Köcher, den ihm ein Diener hielt, und legte ihn an die Sehne. Sein Bogen war länger als die kurze Jagdwaffen, die die Nethiten benutzten, aber Shann hatte keine Zweifel an seiner Wirksamkeit. Der Tridissri hatte einen guten Griff und hielt den Bogen ruhig, während er sorgfältig zielte und den ersten Pfeil abschoß. Die Spitze bohrte sich in den oberen Randbereich der Zielscheibe, und die Anwesenden jubelten auf.


  »Guter Schuß«, bemerkte Shann. »Weißt du eigentlich, daß die Nethiten den Bogen als die Waffe eines Feiglings betrachten?«


  »Dann mußt du ja ein Meister darin sein«, konterte Satkandi, doch der Nomade sah, wie seine Worte den anderen verärgert hatten. Mit zunehmender Unsicherheit schickte der Tridissri seine beiden nächsten Pfeile ab, und wieder trafen sie nur den Scheibenrand, ein Stück tiefer und jeweils nach rechts und links versetzt, so daß sie ein Dreieck bildeten. Doch die schiefstehenden Schäfte erschwerten nun Shanns Schüsse, und höhnisch erklärte Satkandi: »Jetzt weißt du wenigstens, wohin du treffen mußt.«


  »Danke für die Hilfe.« Shann legte den ersten Pfeil an und schickte ihn los. Knapp neben der Zielscheibe schlug er gegen die Wand. Satkandi lachte hämisch auf, doch das Lachen verging ihm, als der Nomade seine nächsten beiden Pfeile in kurzer Reihenfolge abschoß. Der nächste traf den Randbereich, und der dritte genau in die Mitte.


  Shann unterdrückte ein Aufjubeln. Den ersten Kampf hatte er für sich entschieden, und Satkandis Miene verriet ihm, wie sehr dem anderen sein Sieg mißfiel. Aber ans Verlieren sollte er sich rasch gewöhnen, dachte er schadenfroh, denn ich werde ihn auch im Reiten und Schwertkampf besiegen.


  Mit Leichtigkeit blieb Shann auf einer Höhe mit Satkandi, während sie die breite Straße vor dem Palast hinabjagten. Sturmtänzer war das bessere Pferd, der Nomade der erfahrenere Reiter, und er wußte, er konnte jederzeit an dem Tridissri vorbeiziehen. Doch er blieb an seiner Seite, bis sie das Ende der Strecke erreichten und ihre Tiere herumrissen. Satkandi zwang seinen Hengst zu einer kurzen, harten Wendung und gewann einen kleinen 136


  


  Vorsprung, den er jedoch bald verlor. Auf dem befestigten Endstück würde Sturmtänzer an Schnelligkeit verlieren, und bis dahin wollte Shann weit vorne liegen. Er trieb den Schimmel an und schloß zu seinem Rivalen auf.


  Für einen Moment lagen sie Kopf an Kopf, dann übernahm der Nomade die Führung. Er hatte Satkandi halb hinter sich gelassen, da hörte er ein lautes Klatschen wie von einer Peitsche. Im gleichen Augenblick scheute Sturmtänzer, er machte einen wilden Satz, stieg und bockte. Shann verlor den Halt, er wurde aus dem Sattel geschleudert und stürzte zu Boden. Er rutschte noch ein paar Meter weiter, ehe er zum Liegen kam und Satkandi hohnlachend an ihm vorbeijagte.


  Fluchend sprang Shann wieder auf. Er rief nach Sturmtänzer und rannte dem Hengst hinterher, der verschreckt weitergelaufen war, sich jetzt aber beruhigte und zu seinem Reiter zurückkehrte. Der Nomade griff nach den Zügeln, schwang sich rasch wieder in den Sattel und jagte zum Palast zurück. Das Rennen war zwar vorbei, aber Satkandi würde ihm nicht entkommen! Der Tridissri hatte es tatsächlich gewagt, mit der Reitpeitsche nach seinem Pferd zu schlagen, und Shann würde das nicht tatenlos hinnehmen.


  Mit unverminderter Geschwindigkeit preschte er über den Innenhof, durch die versammelten Zuschauer, direkt auf Satkandi zu, der gerade mit Ijadia in den Palast treten wollte.


  »Du feiger Hund«, brüllte Shann. Direkt aus dem Sattel sprang er den Tridissri an und riß ihn zu Boden. Er schlug mehrmals auf ihn ein, bis dieser sich von seiner Überraschung erholt hatte und seine Faust abfing. Irgendwie stieß sich Satkandi mit dem Fuß ab, und sie rollten über den Boden, jeder in dem Bemühen, den anderen unter sich festzunageln. Mit aller Wut schlug der Nomade zu, benutzte Hände, Ellbogen, Knie und Füße, und der Tridissri erwiderte seine Attacken mit gleicher Heftigkeit, bis die Palastwachen sie trennten.


  Shann wehrte sich gegen den Griff der Männer, und in Ermangelung seiner Schläge ließ er wüste Beschimpfungen auf Satkandi niederprasseln, der ihn ebenfalls mit Flüchen überhäufte. Erst, als Iskander in seinem Blickfeld erschien, zügelte der Nomade seine Wut, und die Wachen ließen ihn frei.


  »Was sollte das?« fragte der Khedir, und Shann konnte die Enttäuschung in seiner Stimme hören.


  »Frag ihn das«, fauchte er, mit einem Nicken zu Satkandi hin.


  »Du bist bloß ein schlechter Verlierer«, entgegnete der Tridissri. »Und ein schlechter Reiter dazu.«


  »Du Betrü...«, setzte Shann an, doch Iskander hob mahnend die Hand, und er schluckte die Beschimpfung hinunter. Ruhiger werdend erklärte er: »Er 137


  


  hat Sturmtänzer geschlagen, mit seiner Peitsche.«


  »Habe ich nicht!«


  »Lügner!«


  »Selber Lügner!«


  »Seid still, alle beide«, befahl Ijadia, an Iskanders Seite tretend. »Ich denke, für heute habt ihr euch genug gestritten. Satkandi, geh auf dein Zimmer, ich will dich heute nicht mehr sehen. Und was dich betrifft, Shann: Einem Gast kann ich nicht befehlen, aber auch du solltest dich zurückziehen.«


  Der Nomade atmete einmal tief durch, ehe er sich kurz verneigte. »Ja, Herrin«, akzeptierte er ihre Entscheidung. Ihm war klar, daß er sich wirklich wie ein Knabe mit Satkandi geschlagen hatte und daß sie jetzt beide im Unrecht waren. Und er konnte an Iskanders Haltung erkennen, wie sehr dem Khedir der Vorfall mißfiel. Der Ältere würde sicherlich noch einiges zu seinem Verhalten zu sagen haben...


  In den Gastgemächern angekommen mußte Shann unvermittelt an den dummen Streit denken, den er vor einem Jahr mit Iskander gehabt hatte, als es um seine Teilnahme an dem Rennen von Tazarete ging. Damals hatte der Khedir ihm gesagt, daß er ungebührliches Verhalten in Zukunft bestrafen würde, und plötzlich fragte sich Shann, ob der Ältere jetzt zu diesem Wort stehen würde. Wird er mich schlagen, weil ich auf Satkandi losgegangen bin?


  Schaudernd schob er den Gedanken beiseite und begann, seine Kleider abzustreifen. An mehreren Stellen war der Stoff zerrissen, und die Haut darunter war abgeschürft und durch Prellungen noch dunkler gefärbt.


  »Elender Hundesohn«, fluchte der Nomade über Satkandi, ehe ihm klar wurde, daß er mit dieser Bezeichnung Iskander beleidigte, und rasch überlegte er sich ein paar andere Beschimpfungen. Während er seine Verletzungen mit einem feuchten Tuch reinigte, wurde seine Wortwahl immer blumiger, bis Iskander ihn unterbrach: »Das hast du aber nicht von mir gelernt.«


  Shann zuckte zusammen. Er hatte den Khedir nicht kommen gehört, und seine ruhige Stimme klang zu beherrscht, um ein gutes Zeichen zu sein. Langsam legte er das Tuch zur Seite und sah den Älteren an. »Es gibt Dinge, die ein Mann nicht tatenlos hinnehmen kann.«


  »Wie vom Pferd zu fallen.«


  »Ich bin nicht...« Er verstummte. Es stimmte, er war gestürzt, und das hätte ihm nicht passieren dürfen. Er war ein guter Reiter und hatte schon wildere Ritte überstanden. Trotz Sturmtänzers Bocken und Scheuen hätte er sich im Sattel halten müssen! Ihm wurde bewusst, dass er auch aus Zorn über sein Versagen auf Satkandi losgegangen war, und nicht nur, weil der 138


  


  Tridissri betrogen hatte. Resignierend zuckte er mit den Schultern. »Ich werde wohl zu alt, um an Pferderennen teilzunehmen.«


  »Ich werde dich bei nächster Gelegenheit daran erinnern.« Auf Iskanders Lippen ließ sich ein kleines Lächeln nieder, das aber schnell wieder verschwand. »Hat Satkandi wirklich nach Sturmtänzer geschlagen?«


  »Davon gehe ich aus. Aber er kann ihn auch aus Versehen getroffen haben. Oder er hat sein eigenes Pferd angetrieben, und Sturmtänzer hat sich bloß erschreckt«, lenkte Shann ein. Er griff nach seiner Hose, da meldete sich sein geschundener Körper mit einem stechenden Schmerz, und der Nomade stöhnte unterdrückt auf.


  Iskander trat auf ihn zu und streichelte mit beiden Händen über seine Arme. »Leg dich hin«, forderte er ihn mit einem Nicken zu Bett hin auf.


  Für einen Moment zögerte Shann. Was hat er vor? überlegte er alarmiert.


  Er suchte nach Anzeichen von Wut in dem Gesicht des anderen, doch der Zorn des Khedirs schien verraucht zu sein. Dann will er wohl mich, dachte der Nomade, und erleichtert, einer Strafe entkommen zu sein, legte er sich bäuchlings auf das Bett, obwohl er im Moment keine Lust verspürte. Diese ständigen abfälligen Bemerkungen über seine Rolle als Iskanders Geliebter machten ihn befangen und nahmen ihm die Freude am Liebesspiel.


  Doch zu seiner Überraschung legte sich der Ältere nicht neben ihn, sondern setzte sich an das untere Bettende. Aus einer türkisen Flasche goß er ein wenig Öl auf seine Hände, nahm Shanns rechten Fuß hoch und begann, ihn liebevoll zu massieren. Er nahm sich jede Zehe einzeln vor, dann die Fußsohle, und als er sie mit dem Zeigefinger entlangfuhr, zuckte der Nomade zusammen und wackelte abwehrend mit den Zehen.


  »Das kitzelt«, lachte er gegen seinen Willen, und Iskander lächelte ihn an.


  »Ich weiß.« Seine Hände glitten weiter höher, vom Fußgelenk über die Wade zur Rückseite des Oberschenkels, und genießerisch schloß Shann die Augen. Unter der sanften Massage verschwand der Ärger, der in ihm schwelte, und ruhiger geworden ließ er die Geschehnisse des Tages an sich vorbeiziehen. Wieder hatte er Satkandis Hohnlachen im Ohr, sah sein verächtliches Grinsen vor seinem inneren Auge, und unwillkürlich verspannte er sich wieder.


  »Woran denkst du?« erkundigte sich Iskander, und Shann seufzte leise.


  »An Satkandi.« Über die Schulter hinweg sah er den Älteren an. »So, wie er sich heute benommen hat, hoffe ich wirklich, daß er nicht dein Sohn ist.«


  »Er ist es aber.« Für einen Moment verschwanden Iskanders Hände, um an dem anderen Fuß des Nomaden ihr Werk wieder aufzunehmen. »Jahangir hat inzwischen einige Erkundigungen eingezogen, und Satkandi ist zweifellos Majidas Sohn. Und nur ich komme als sein Vater in Frage.«


  Shann verschränkte die Arme vor seinem Gesicht und stützte das Kinn 139


  


  darauf. »Bei meinem Volk ist das gemeinsame Blut das stärkste Band; viele Fehden werden durch Hochzeiten beigelegt, und selbst ein unbekannter Verwandter wird herzlich aufgenommen.« Er sah über die Schulter Iskander an. »Wie ist es bei deinem Volk?«


  »Bei den Ferukhen und den Waldländern ist es nicht anders. Und wäre Satkandi noch ein Kind, ich würde ihn in mein Haus und Herz aufnehmen.


  Aber er ist ein erwachsener Mann, der ohne Vater aufwuchs und auch keinen mehr braucht.«


  »Satkandi hat hier zwar sein eigenes Haus, doch das sollte dich nicht daran hindern, ihn in dein Herz aufzunehmen; immerhin lebe auch ich nicht mehr in den elterlichen Zelten und bin dennoch nicht ohne Vater.«


  »Aber du läufst nicht herum und beleidigst seine Freunde. Und wenn du es tätest, würde Nasar dies nicht ungestraft lassen.« Iskander wandte sich Shanns Rücken zu und massierte seine Schultern.


  Der Nomade seufzte wohlig, und unter den Berührungen entspannte er sich völlig. Doch während sein Körper sich ausruhte, war sein Geist hellwach, und er überlegte, wie es mit Iskander und seinem Sohn weitergehen konnte. Eigentlich verhielt sich Satkandi höflich und aufmerksam gegenüber seinem Vater, und seine Feindseligkeit traf nur Shann. »Vielleicht ist er eifersüchtig auf mich«, bemerkte er.


  »Dazu hat er keinen Grund. Er ist mein Sohn und du mein Geliebter.«


  Iskanders Hände wanderten in kreisenden Bewegungen Shanns Wirbelsäule entlang, seinen Rücken hinunter bis zu seinem Hintern. Dort verblieben sie eine ganze Weile, kneteten die festen Backen, und Shann spürte, wie Erregung in ihm aufstieg. Er seufzte wohlig, und als der Ältere erneut nach dem Öl griff, erwartete er, daß sein Liebhaber nun seine Worte mit Taten bestätigen würde.


  Aber er irrte sich. Iskander drehte ihn auf den Rücken und begann wieder an seinen Füßen mit der Massage. Nur ließ er diesmal seinen Händen seine Lippen folgen und setzte kleine, verspielte Küsse auf die Zehenspitzen, den Fußspann, das Gelenk. Zügig wanderten seine Finger das Schienbein hoch, über das Knie hinweg und verweilen eine Zeit auf den Oberschenkeln. Sie streichelten die empfindlichen Innenseiten, und Shann holte scharf Luft. Die erwachende Lust entflammte seinen Körper, Hitze sammelte sich in seinen Lenden, und weder ihm noch Iskander blieben seine Gefühle verborgen.


  Anstatt sich jedoch der beginnenden Erektion zu widmen, wechselte der Khedir zu Shanns Händen, streichelte sanft jeden Finger und küßte zärtlich die Spitzen. Während er die Lippen auf die Innenfläche drückte und leicht mit der Zunge darüber leckte, blickte der Nomade ihn an. Er sah, mit welcher Konzentration der Ältere sich ihm widmete, und auch die Freude und die Zuneigung in den grauen Augen, und diesmal füllte die Wärme sein Herz. Nein, Satkandi war kein Rivale für ihn; der Tridissri konnte ihm nichts 140


  


  wegnehmen und würde höchstens die Anerkennung seines Vaters verlieren.


  Über Shanns Arme bahnten sich die Hände des Khedirs ihren Weg zu seiner Brust, und seine Lippen folgten ihnen dichtauf. Die Finger rieben zärtlich seine Brustwarzen, bis diese sich aufrichteten, und als Iskander eine mit seinem Mund bedeckte und vorsichtig daran saugte, stöhnte der Nomade leise. Unruhig wand er sich unter den Zärtlichkeiten, und kaum konnte er es erwarten, daß sein Liebhaber den Weg über seinen Körper wiederaufnahm.


  Er merkte, wie sich sein Atem beschleunigte, und seine Erektion verlangte fast schmerzhaft nach der Befriedigung seiner Lust.


  Unvermittelt veränderte Iskander seine Position, und er legte sich neben seinen Geliebten. Seine Händen glitten tiefer, umfaßten Shanns hartes Glied, während er ihn gleichzeitig auf den Mund küßte, und der Nomade keuchte auf. Ruckartig bewegten sich seine Hüften, er stieß seine Erektion in Iskanders Hand, und schon wenige Augenblicke später erreichte er seinen Höhepunkt.


  Am nächsten Morgen traf sich Iskander mit Ijadia unter vier Augen, und Shann nutzte die Zeit, um durch die weitläufigen Gärten zu schlendern, die sich an den Winterpalast der Khedira anschlössen. Die Nähe zum Fluß schenkte den Pflanzen genügend Wasser und die jährlichen Überschwemmungen machten den Boden fruchtbar, so daß der Garten üppig wucherte und gedieh. Einige Arten kannte der Nomade aus den Oasen der Wüste, doch hatte er sie noch nie so prächtig blühen sehen. Die übrigen Büsche und Sträucher waren ihm fremd; sie mußten aus dem Süden stammen - oder gar aus den Waldländern im Norden.


  Schließlich näherte er sich wieder dem Palast, und als er ein paar Akaziensträucher umrundete, entdeckte er Jahangir und Satkandi, die auf einer nahen Terrasse an einem Tisch saßen. Sie hatten sich über ein Schriftstück gebeugt, das wohl eine Karte der südlichen Länder war, denn der schwarzhäutige Gesandte erklärte gerade: »Mein Volk, die Mesiti, leben in diesem Gebiet jenseits der Ferukhuaren. Die meisten Dörfer liegen am Rande des Dschungels, der ihnen Schutz vor den Sklavenjägern geben soll, doch dieser Schutz ist mehr als zweifelhaft.«


  Satkandi sah auf, und in einer überraschend mitfühlenden Geste legte er die Hand auf Jahangirs Arm. »Wie alt warst du, als sie dich versklavten?«


  »Acht - und ich hatte das Glück, daß Meister Harun mich kaufte und Iskander ihn schließlich dazu brachte, mich freizulassen.«


  »Mein...«, er zögerte, als fiele es ihm schwer, die Bezeichnung zu gebrauchen, »...Vater?«


  »Ja, er...« Jahangir wurde von einem Diener unterbrochen, der Satkandi zu 141


  


  der Khedira bat, und der junge Mann stand auf. Er verabschiedete sich, ging in den Palast hinein, und der bekümmerte Blick, mit dem ihm der Gesandte nachsah, ließ Shann lautlos durch die Zähne pfeifen. Plötzlich wurde ihm so einiges klar: Satkandi fühlte sich zu Jahangir hingezogen, und er wußte nicht, wie er damit zurecht kommen sollte. Das schlechte Ansehen, das der Geliebte eines Mannes hier in Tridissra hatte, ließ ihn seine Gefühle verleugnen, anstatt ihnen auf den Grund zu gehen. Dabei bin ich mir sicher, daß es weder Liebe noch Begehren, sondern Freundschaft ist, dachte Shann.


  Satkandi hat einfach zu wenig, ach was, er hat überhaupt keine Freunde, um den Unterschied zu kennen. Aber ich frage mich, wie Jahangir zu ihm steht.


  Um eine Antwort zu erhalten, betrat er die Terrasse, und als der Gesandte ihn kommen hörte, drehte er sich zu ihm um. »Hallo, Shann«, grüßte er freundlich. »Wie geht es dir?«


  »Gut, danke der Nachfrage.« Er setzte sich dem Schwarzen gegenüber und musterte ihn. »Wie stehst du eigentlich zu Satkandi?«


  »Warum fragst du?«


  »Weil du Iskanders Freund bist, und seine Freunde sind meine Freunde«, er grinste, »ob sie es wollen oder nicht.«


  »Ist das eine Drohung?« lächelte Jahangir. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug ein Bein über das andere. »Um auf deine Frage zurückzukommen...« Er verstummte, überlegte. »Seit seinem sechsten Lebensjahr ist Satkandi mein Schüler, und ich habe ihn wie einen Sohn heranwachsen gesehen. Er hat viele Eigenschaften, die ich bei Iskander schätze, und jetzt weiß ich, daß er sie von seinem Vater geerbt haben muß.


  Aber er tut mir auch leid, denn für Ijadia war er mehr ein Zeitvertreib, eine Art Schoßhündchen, als ein heranwachsender Mann, und als vaterloser Bastard hat er einen schweren Stand.« Jahangir sah den Nomaden emst an.


  »Ich möchte mich bei dir für sein Verhalten entschuldigen.«


  »Ich nehme deine Entschuldigung an«, antwortete Shann ebenso emst.


  »Aber Satkandi und ich, wir müssen unseren Streit selber beilegen. Um unser beider willen.«


  »Das sehe ich auch so.« Jahangir nickte. »Erlaubst du mir nun deinerseits eine Frage?«


  »Nur zu.«


  »Du hast jetzt erfahren, daß Iskander einen Sohn hat, der zwei Jahre älter ist als du. Wie stehst du dazu?«


  »Es ist mir gleichgültig.« Shann lächelte. »Immerhin weiß ich schon seit längerem, daß mein Vater jünger ist als mein Liebhaber. Ich bin ein erwachsener Mann, der selbst einen Sohn haben würde, wenn nicht...« Er zuckte mit den Schultern.


  »Wenn nicht was?«
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  »Seine Versprochene wurde von Targan und seinen Schurken erschlagen«, antwortete Iskander, der in diesem Moment auf die Terrasse trat, »und ich gehe davon aus, daß es auf Noachs Weisung hin geschah.« Er wechselte das Thema, indem er auf die Karte wies: »Studierst du oder unterrichtest du Shann?«


  »Weder das eine noch das andere«, antwortete Jahangir. »Aber vorhin hat mich Satkandi etwas gefragt. Er hat deinen Wissensdurst geerbt.«


  »Wenigstens etwas gutes.« Kurz verzog Iskander das Gesicht, ehe er meinte: »Weißt du einen Gelehrten, der nach Alhalon kommen würde? Ich suche einen guten Lehrer für Shann.«


  Erstaunt sah der Nomade seinen Freund an. Davon hatte der Ältere noch nie etwas verlauten lassen. Außerdem: »Ich bin doch kein Knabe mehr«, warf er ein.


  »Aber du kannst noch viel lernen, Mathematik, Astrologie, Geographie. Eine zweite Sprache, ein Musikinstrument.«


  »Flöte vielleicht?« spottete Shann.


  »Das habe ich dir schon beigebracht«, konterte der Ältere mit unbewegter Miene. »Aber niemand ist zu alt, um noch etwas zu lernen, selbst ich nicht.


  Und du solltest ruhig dein Wissen erweitern.«


  Naja, Iskander war der Gehilfe eines Gelehrten, und er ist sehr gebildet, überlegte Shann, er kann meiner leicht überdrüssig werden, wenn wir nur über Pferde reden können, weil ich nichts anderes kenne. Auf Dauer...


  Plötzlich lächelte er, denn ihm wurde klar, was Iskanders Ansinnen bedeutete: Der Khedir ging davon aus, daß Shann noch lange auf Alhalon bleiben würde, Jahre, Jahrzehnte, vielleicht für immer. Damit war endgültig klar, daß sich ihre Beziehung gefestigt hatte.


  »Du könntest Meister Sinan fragen«, riss Jahangir den Nomaden aus seinen Gedanken. »Er war ein Schüler von Meister Harun, und seit dem Tod seiner Frau hat er sich sehr zurückgezogen. Ein neuer Anfang in Alhalon würde ihm vielleicht helfen. Und du könntest von ihm auch noch lernen.«


  »Ich erinnere mich an ihn. Ich werde ihn fragen«, entschied Iskander. Er winkte einem Diener, Tee zu bringen, und das Gespräch wandte sich anderen Dingen zu, bis nach einer Weile Ijadia und Satkandi zu ihnen stießen.


  Der junge Tridissri wirkte gar nicht mehr so hochnäsig wie an den Tagen zuvor, und ehe die Khedira etwas sagen konnte, sprach er Iskander an: »Ich war unhöflich zu Euch, und ich entschuldige mich dafür.«


  »Ich nehme deine Entschuldigung an, Satkandi«, erwiderte der Khedir.


  »Doch war ich nicht der einzige, dem gegenüber du es an Höflichkeit mangeln ließest.«


  Der junge Mann nickte und sah Shann an. »Wenn ich mich recht entsinne, steht noch ein Wettkampf zwischen uns beiden aus.«


  »Wenn du darauf bestehst«, antwortete der Nomade. »Aber aufgrund der 143


  


  Ereignisse möchte ich von einem Schwertkampf absehen. Wie wäre es stattdessen mit einer Partie Khedich?«


  Satkandi musterte ihn nachdenklich, als überlege er, was Shann mit seinem Angebot bezweckte, dann nickte er. »Gut.« Er wandte sich an den Diener, um sich Spielbrett und -figuren bringen zu lassen, doch der Nomade unterbrach ihn: »Wir entscheiden das unter vier Augen.«


  »Wie du willst.«


  Sie gingen in den Palast, und der Tridissri führte Shann in seine Gemächer, die noch luxuriöser und weitläufiger als die Gästezimmer waren. In einem kleinen, runden Erker stand ein Tischchen, in dessen Platte die schwarzen und weißen Felder eines Khedich-Bretts eingelassen waren und auf der die Figuren spielbereit standen.


  »Welche Farbe willst du?« erkundigte sich Satkandi, und Shann wählte schwarz.


  Sie setzten sich an den Tisch, der Tridissri eröffnete das Spiel, und nach den ersten Zügen erkundigte sich der Nomade: »Bist du jemals in einen echten Kampf geritten? Hast einen Feind getötet?«


  Die Frage überraschte Satkandi offensichtlich, denn er antwortete erst nach einigen Augenblicken: »Nein. Du denn?«


  »Ja, auf beide Fragen.« Shann verzog kurz das Gesicht, während er die unangenehmen Erinnerungen verdrängte. »Und deshalb glaube ich, daß ich einen Schwertkampf gegen dich gewinnen würde. Denn für mich heißt verlieren sterben.« Er machte seinen Spielzug. »Und auf der Jagd bedeutet ein fehlgegangener Pfeilschuß, daß ich hungern muß.« Er fing Satkandis Blick ein und hielt ihn fest. »Obwohl ich jetzt auf Alhalon lebe, bin ich immer noch ein Nethiten-Krieger. Und danach solltest du mich beurteilen, nicht nachdem, wie ich mein Liebesleben gestalte. Das geht dich nämlich gar nichts an.«


  »In Tridissra würde ein Mann der Khedira niemals sein Spielzeug vorstellen«, erklärte Satkandi starrköpfig und schob eine seiner weißen Figuren über das Khedich-Brett.


  »Ich bin niemandes Spielzeug.« Shann zwang sich zur Ruhe. »Und vor allem bin ich Iskanders Verbündeter und sein Freund. Und du solltest dich hüten, seine Freunde zu beleidigen.« Er schlug eine der weißen Figuren und nahm sie vom Spielbrett. »Er wird es nicht dulden, selbst von seinem Sohn nicht.«


  »Als ob er mich anerkannt hätte«, knurrte Satkandi wütend, und Shann wußte nicht, ob er sich über den Spielzug ärgerte oder über Iskanders Verhalten.


  »Kannst du es ihm verdenken, so wie du dich benommen hast? Wie kann er dir ein Vater sein, wenn du ihm kein Sohn bist? Anstatt mich dauernd zu beleidigen, könntest du versuchen, sein Freund zu werden.«


  144


  


  Satkandi blieb ihm eine Antwort schuldig, konzentrierte sich statt dessen auf das Spiel, und in wenigen Zügen hatte er die Lage zu seinen Gunsten geändert. Shann wußte, daß er verlieren würde, und sobald der Tridissri mit einem kühlen »Gewonnen« seinen Sieg feststellte, sagte er: »Ich entschuldige mich, daß ich dich einen Weichling genannt habe. Ich hatte kein Recht dazu, und es entbehrt der Wahrheit.«


  Satkandi sah ihn stumm an, nickte dann langsam, ehe er mühsam hervorbrachte: »Und ich entschuldige mich dafür, dich als Spielzeug bezeichnet zu haben.«


  »Nun gut, damit wäre das erledigt.« Der Nomade stand auf, um zu gehen, doch bevor er sich abwandte, verhielt er noch einmal. »Ich weiß nicht, ob du dir dessen bewußt bist oder nicht, Satkandi, aber eine Beziehung zwischen zwei Männern muß nicht die von einem Liebhaber zu einem Geliebten sein, sie kann auch ein Verhältnis zwischen zwei Gleichrangigen sein.«


  Der Tridissri nahm seine Aussage wortlos zu Kenntnis, und eine Geste zeigte Shann, daß er gehen konnte. Er verließ das Zimmer und kehrte in die Gastgemächer zurück, wo Iskander an einer Fensterbank lehnte und auf den Iharrassett hinaus blickte.


  Der Ältere bemerkte Shanns Anwesenheit und wandte sich ihm zu. »Du hast doch nicht gewonnen, oder?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte der Nomade. »Schließlich hast du mir nur das Verlieren beigebracht.«


  »Wenn du dir dessen sicher warst, warum hast du es vorgeschlagen?«


  »Weil Satkandi den Sieg nötiger hatte als ich. Im Kampf ist er kein Gegner für mich, aber ich glaube, er hat deinen überlegenen Verstand geerbt.


  Und damit ist er ein viel gefährlicherer Mann, als ein Krieger glauben mag.«


  Iskander legte die Arme um Shann und drehte ihn, bis der Nomade mit dem Rücken zu ihm stand und sie gemeinsam auf die trägen Fluten des Iharrassett schauen konnten. »Ich schätze mich glücklich, einen so einfühlsamen und klugen Mann wie dich meinen Freund zu nennen.«


  Stumm nahm Shann das Kompliment zur Kenntnis, und für eine Weile schwiegen sie beide, bis der Nomade sagte: »Ist dir schon aufgefallen, wie ähnlich Satkandis und dein Schicksal sind: Euer beider Väter waren die Liebhaber Eurer Mütter und ihr beide seid vaterlos aufgewachsen.«


  »Das stimmt«, bemerkte Iskander. »Aber ich habe aufgehört, meinen Vater zu suchen, während Satkandi seinen gefunden hat.«


  »Und was wird dieser nun tun?«


  »Was sein Geliebter ihm geraten hat: abwarten.« Der Khedir drückte Shann an sich. »Vielleicht werden wir Freunde werden, vielleicht aber auch nicht. Doch wie ich schon sagte: Ich werde meine Politik nicht von ihm abhängig machen.«


  »Und was wirst du gegen Noach von Badissra unternehmen?« wechselte Shann das Thema.


  »Noch gar nichts. Ich brauche erst Beweise für seine Schuld. Und dann 145


  


  werden wir weitersehen. Aber ich befürchte, es wird Krieg geben.«


  »Ich hoffe nicht«, antwortete Shann, doch er wurde das Gefühl nicht los, daß Iskander recht behalten würde. Die Überfälle und die Giftanschläge durften nicht ungesühnt bleiben, und Noach von Badissra war ein mächtiger Gegner, der nur schwer zu bekämpfen war.
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  6. Zwischenspiel


  Die Trommel ertönte laut und schnell wie der Hufschlag eines gehetzten Pferdes, und Elahe wirbelte in den Schankraum hinein. Shanns Schleier verbarg nun ihr Gesicht, ihre Bluse hatte sie unter ihrem Busen geknotet, so daß ihr Bauch frei blieb, und die weite Hose des Nomaden hatte sie an den Seiten aufgeschnitten, so daß ihre schlanken Beine unter dem dunklen Stoff hervorblitzten.


  »Meine Hose«, krächzte Shann fassungslos. Sie hat meine Hose zerschnitten! Doch als Elahe den Rhythmus der Trommel aufnahm und zu tanzen begann, sah er, daß es das wert gewesen war. Flinkfüßig wirbelte die Frau durch den Raum, sie wiegte ihre Hüften und Schultern, und ihr Leib bog sich anmutig wie eine Weide im Wind. Ihre fließenden Bewegungen verrieten jahrelange Übung, und die Leidenschaft ihres Tanzes zog die Zuschauer in ihren Bann.


  Der Nomade warf den Trunkenbolden am Nachbartisch ein triumphierendes Lächeln zu, doch diese schenkten ihm keine Beachtung; sie konnten den Blick nicht von Elahe lösen. Das ist eine echte Tänzerin, dachte Shann voller Stolz und wollte sich der Kapitänstochter wieder zuwenden, da bemerkte er Celome, die in der Küchentür stand und Elahe mit wachsender Verzweiflung anstarrte. Plötzlich drehte sie sich um und schlug die Tür hinter sich zu.


  Shann zuckte zusammen. Unvermittelt wurde ihm bewußt, daß Elahe gerade eine Frau demütigte, die sie gar nicht herausgefordert hatte. Die Kapitänstochter hatte Celome grundlos bloßgestellt, und wer wußte schon, welche Folgen das für die Tänzerin haben würde.


  Mit einem schlechten Gewissen stand der Nomade auf und ging der jungen Frau nach. Als er sie in der Küche nicht entdecken konnte, wandte er sich an den anwesenden Koch. »Wo ist Celome?«


  »Dort 'raus.« Der Mann wies zu einer weiteren Tür, durch die Shann auf einen dunklen Hinterhof gelangte. Auf den ersten Blick schien niemand hier zu sein, doch dann hörte der Nomade ein leises, verzweifeltes Schluchzen.


  »Celome?« fragte er leise, und das Weinen verstummte abrupt. Er trat tiefer in den Hinterhof, bis er auf einem Mäuerchen eine zusammengekauerte Gestalt ausmachte. »Celome, ich...« Unsicher brach er ab.


  »Was wollt Ihr?« fauchte die Frau ihn an, ihre Tränen hinter ihrer Wut 147


  


  versteckend.


  »Ich möchte mich entschuldigen.« Shann meinte es ernst. Celome an Elahe zu messen, war nicht gerecht; es war wie ein Vergleich zwischen den Leistungen eines Fohlens und denen einer Stute. »Wir hatten dazu kein Recht.«


  Die Waldländerin schaute zu ihm auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Das... es ist... danke«, stotterte sie.


  Shann zog den Burnus fester um sich und setzte sich unaufgefordert neben sie auf die Mauer, hinter der sich ein Kanal entlangschlängelte. Für eine Weile schwiegen beide, bis Celome leise sagte: »Sie ist sehr gut.«


  »Sie wird eine gute Lehrerin gehabt haben. Wer hat dich unterrichtet?«


  »Niemand.« Die junge Tänzerin setzte sich aufrechter hin. »Ich habe mir alles selbst beigebracht.« »Bist du deshalb so... freizügig?«


  »Freizügig?« Sie schaute erstaunt. »Aber so sind doch die Tänze der Sandreiche.«


  Shann schüttelte den Kopf. »Nein, das sind sie nicht. Zumindest nicht alle.


  Es gibt Unterschiede: bei den meisten kommt es auf den Tanz an und nur bei einigen auf die Sinnlichkeit. Aber wenn du möchtest, werde ich Elahe bitten, dir ein paar Ratschläge zu geben, und sicherlich wird sie dir auch gerne ein paar Figuren zeigen.« Er lächelte sie an. »Ich bin übrigens Shann ben Nasar.«


  »Lysandra Tazinni. Celome ist nur mein Tanzname.«


  »Tazinni? Das ist ja ein netter Zufall.«


  »Wieso?«


  »Ich bin hier, um die Mutter meines Freundes zu suchen, die den gleichen Familiennamen trägt. Sie heißt Aliziana und ihr Mann Jovino. Du...«


  Der Gesichtsausdruck der Waldländerin ließ ihn verstummen, und überrascht sagte sie: »Das sind meine Großeltern.«


  Ungläubig starrte Shann sie an. Das konnte doch nicht sein! So ein unmöglicher Zufall sollte ihn an das Ziel seiner Suche geführt haben?


  »Hatten sie je einen Sohn namens Alessandyr?« hakte er atemlos nach.


  »Vaters Halbbruder hieß so. Er ist als junger Mann von zu Hause weggelaufen.«


  »Und in die Khedirate gegangen.« Spontan umarmte Shann die junge Frau. »Dann bist du Iskanders Nichte.«


  »Ihr meint Alessandyr?« Vorsichtig rückte sie ein Stück ab, und der Nomade löste sich von ihr.


  »Er hat später den Namen Iskander angenommen«, klärte er sie auf.


  »Damit ihn die Ferukhen leichter anerkennen konnten.« Inzwischen gab es nur noch wenige Leute in den Khediraten, die Iskanders alten Namen kannten, und bloß einen Mann, der ihn mit diesem auch ansprach. Und das war der Sklavenhändler Corbasi von Djeribat.
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  Sklavenhandel


  Schwungvoll hob Shann den Arm, um die Schreibkreide durch die Gemächer zu schleudern, da fing Iskander sein Handgelenk ab und hielt es fest. »Was soll das?« fragte er tadelnd, und der Nomade seufzte vernehmlich.


  »Ich verstehe das einfach nicht«, erklärte er, und nachdem der Khedir seine Hand losgelassen hatte, zeigte er auf die Schiefertafel, die vor ihm auf dem Tisch lag. Auf dem schwarzen Brett standen ein paar Zahlen und Wörter - Shanns neueste Aufgabe, die ihm sein Lehrer Sinan an diesem Abend gestellt hatte. »Ein Mann hinterläßt seinen drei Söhnen siebzehn Kamele. Davon soll der Älteste die Hälfte bekommen, der Zweiälteste ein Drittel und der Jüngste ein Neuntel. Nur, was soll der Älteste mit einem halben Kamel?« Er sah Iskander fragend an. »Ein halbes Zicklein kann ich meinem Gast servieren, und ein halbes Huhn ebenfalls. Aber ein halbes Kamel, das geht nicht. Und durch drei läßt sich ein Kamel noch schlechter teilen, und beim neunten Teil bleiben gerade mal die Hufe übrig.«


  Iskander lachte leise und streichelte Shann durch die Haare. »Du darfst die Kamele nicht als etwas Gegenständliches sehen, sondern mußt sie als Zahlenbeispiele verstehen. Immerhin ist das Mathematik und keine Rechrslehre. Obwohl...« Er überlegte kurz. »In diesem Fall solltest du die Kamele als unteilbar betrachten.«


  »Wenn sie unteilbar sind, dann kann der älteste Sohn entweder acht oder neun kriegen, und das heißt...« Shann rechnete rasch die Aufgabe durch, und plötzlich merkte er, wie einfach es wurde, wenn er von achtzehn Kamelen ausging. »Der erste Sohn bekommt neun, der zweite sechs und der jüngste drei. Und übrig bleibt das eine, das der Vater gar nicht hatte.«


  »Richtig.« Der Khedir lehnte sich zu ihm hin. »Ich denke, du hast dir eine Belohnung verdient.« Er legte seine Lippen auf Shanns Mund, der sich ihm willig öffnete und ihn willkommen hieß. Der Nomade schlang die Arme um den Älteren und streichelte seinen


  Rücken, während der Kuß andauerte und immer intensiver wurde. Iskanders Hände vergruben sich in den langen, dunklen Haaren, und ein leiser Seufzer verriet das Vergnügen des Jüngeren. Er griff nach dem Gürtel des Khedirs und wollte ihn aufknöpfen, da riß ein lautes Klopfen die beiden auseinander.
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  Fast augenblicklich wurde die Tür aufgestoßen, und Dargan, der Kommandant der Wache, stürmte herein. Er hielt an der Schwelle inne, nickte Iskander zu und winkte eine weitere Person herein, die in die schwarze Uniform der Soldaten von Rhahilon gekleidet war. Überrascht erkannte Shann seine jüngere Schwester, und rasch stand er auf, um ihr entgegen zu gehen. Vor einem Jahr war Mochallah nach Rhahilon gegangen, als Abgesandte der Nethiten und Verbündete von Alhalon - doch was führte sie nun hierher, in so offensichtlicher Eile?


  »Oh, Shann!« Erleichtert umarmte sie ihn und hielt sich einen Moment lang an ihm fest, ehe sie sich von ihm löste und Iskander zuwandte. »Ihr müßt uns helfen«, platzte sie heraus. »Talisha ist entführt worden!«


  Für einen Moment schwiegen die Männer, bis Shann als erster das Wort ergriff. »Atersas Tochter? Wie das? Und von wem?«


  »Wenn wir das wüßten...« Hilflos hob Mochallah die Hände. »Aber wir befürchten, es waren Sklavenhändler aus Djeribat.«


  »Und das liegt an der südlichen Grenze meines Khedirats.« Iskander runzelte die Stirn. Er winke Dargan herein, und die vier nahmen auf den Diwanen Platz. »Wann ist es passiert?«


  Shann reichte Mochallah ein Glas Wasser, und sie trank gierig, bevor sie antwortete: »Vor einer Woche. Talisha kam abends nicht nach Hause, also suchten wir sie. Doch sie blieb spurlos verschwunden, bis uns ein paar Hirten berichteten, sie hätten eine Gruppe von Sklavenhändlern aus Djeribat gesehen. Und Tirshe... die Khedira...« Sie nahm einen weiteren Schluck.


  »Sie macht sich große Sorgen um Talisha - aber auch, daß die Sklavenjäger nach Rhahilon kommen werden, um dort leichte Beute zu suchen. Und in beiden Angelegenheiten bittet sie Euch, ihren Verbündeten, um Hilfe.«


  Shann pfiff lautlos durch die Zähne. Djeribat gehörte zu keinem der Khedirate, sondern war eine unabhängige Siedlung von Sklavenjägern und -


  händlern, und obwohl die Wüstenkrieger die Seßhaften generell verachteten, respektierten sie die Kämpfer aus Djeribat als ebenbürtige Gegner. Meistens gingen sich beide


  Gruppen aus dem Weg, und wenn sie zufällig die gleiche Route entlangzogen, wahrte man vorsichtig Abstand.


  »Ich werde tun, was in meiner Macht steht«, versprach Iskander Mochallah. Er wandte sich an Dargan. »Wir werden die Grenzposten im Süden verstärken: die westlichen, um Rhahilon Beistand zu leisten, und die östlichen, um die Karawanenwege in den Norden zu überwachen.« Er sah Shann an. »Wir beide werden morgen früh nach Djeribat aufbrechen. Dort gibt es einen Mann, der uns helfen wird, Talisha zu finden, vorausgesetzt, sie wurde tatsächlich von Sklavenhändlern gefangen genommen.«


  »Ihr werdet in Djeribat nicht willkommen sein«, warf Dargan ein. »Und die Gefahr, daß Euch etwas zustößt, ist zu groß. Laßt mich dorthin reiten.«


  »Nein.« Iskander machte eine abwehrende Geste. »Ich muß selber dorthin.«
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  »Dann nehmt wenigstens eine Eskorte mit«, beharrte der Soldat, und der Khedir lächelte.


  »Aber nur bis Loa'abi. Nach Djeribat selbst wird mich Shann begleiten, und seine Klinge kann uns beide schützen.« Mit einem unwilligen Nicken akzeptierte Dargan die Entscheidung seines Herrschers, und Iskander wandte sich an Mochallah: »Ich würde es begrüßen, wenn du uns ebenfalls bis Loa'abi begleiten würdest. Je nachdem, was Talisha widerfahren ist, sollte sich eine Frau um sie kümmern.«


  »Ich verstehe.« Mochallah nickte ernst, und auch Shann wurde klar, was Iskander meinte: Sollte Talisha in die Hände von Sklavenhändlern gefallen sein, würde man sie sicher schlagen, um ihren Willen zu brechen, und ihr früher oder später Gewalt antun. Sie mußten sie so schnell wie möglich finden, denn jeder Tag, den das Mädchen in Gefangenschaft verbrachte, würde ihrer Seele Wunden zufügen, die vielleicht nie heilten.


  »Du solltest dich ausruhen, Mochallah«, bemerkte Iskander. Er wandte sich an den Kommandanten: »Dargan, sorge du für ihr Wohl und das ihrer Gefährten.«


  »Ja, Herr.« Die beiden Angesprochenen verließen die Gemächer, und nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, stieß Shann laut die Luft aus.


  »Allmächtiger! Wenn ich diese Hundesöhne erwische, werde ich sie mit ihren eigenen Eiern futtern!« schwor er. Ungehalten sprang er auf und durchquerte in langen Schritten den Raum. Er machte eine abrupte Wendung und wollte nach seinem Schwert greifen, doch die Klinge hing nicht an seinem Gürtel, sondern wie üblich an der Wand nahe des Bettes. Der Moment der Überraschung lenkte ihn von seiner Wut ab, und ruhiger werdend kehrte er zu Iskander zurück, der ihn mit steinerner Miene ansah -


  ein sicheres Zeichen, daß auch er zornig war.


  »Wir werden Talisha wiederfinden«, versprach der Ältere, »und ihre Entführer werden sich wünschen, nie geboren worden zu sein.«


  Shann ließ sich neben ihn nieder. Er schob seine Wut für den Moment von sich und konzentrierte sich auf das nächstliegende: »Dein Verbündeter in Djeribat... Wer ist er?«


  Iskander musterte ihn eine Weile, ehe er langsam antwortete: »Corbasi, der Fürst von Djeribat. Und er nennt mich bei meinem waldländischen Namen Alessandyr.«


  »Warum darf niemand wissen, daß er dein Verbündeter ist?« erkundigte sich Shann neugierig.


  »Weil es unsere anderen Bündnisse in Gefahr bringen würde.«


  Zum Beispiel das mit Rhahilon, dachte der Nomade, und wieder einmal war er froh, kein Herrscher zu sein. Dieses doppelte Spiel, daß sein Freund hier spielte, erschien ihm unehrenhaft und verlogen - aber es würde ihnen hoffentlich helfen, Talisha zu finden. »Und wie kam es zu eurem Bündnis?«
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  fragte er weiter.


  »Durch einen Mord.« Unvermittelt stand der Khedir auf, und seine Stimme war so kalt, daß Shann keine weiteren Fragen zu diesem Thema stellen wollte. Er hatte das Gefühl, daß es zwischen Iskander und Corbasi ein gefährliches Geheimnis gab, aber er respektierte, daß der Ältere ihn im Moment nicht ins Vertrauen zog. Vielleicht würde er es später einmal erfahren, irgendwann einmal.


  Im südöstlichen Gipfel der Ferukhuaren lag in einem schmalen Einschnitt zwischen den Hängen Djeribat, die Siedlung der Sklavenhändler. An drei Seiten wurde das Tal von steilen Berghängen begrenzt, und die vierte verschloß eine hohe Mauer mit einem großen Eingangstor. Als Shann und Iskander das Tor erreichten, rief sie ein Wächter an und fragte nach dem Wer und Wohin.


  »Ich bin Alessandyr«, antwortete der Khedir mit hochmütiger Stimme,


  »auf dem Weg zu meinem Freund, Fürst Corbasi.«


  Hinter der Mauer entstand Unruhe, und langsam schwang einer der Torflügel auf. Ein Wächter erschien im Tor, neigte den Kopf und meinte höflich: »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt, Herr. Ich werde Euch zum Haus des Fürsten führen.«


  Iskander nickte gnädig, er und Shann passierten das Tor, und sie durchquerten die Siedlung. Das Tal war schmal und lang, und die festungsartigen Häuser der Sklavenhändler schmiegten sich an die Berghänge. Jeder Gebäudekomplex war von einer hohen Mauer umgeben und wurde gut bewacht, doch Shann war sich sicher, daß dies nicht vor Eindringlingen schützen, sondern Fluchtversuche verhindern sollte. Der Gestank von zu vielen Menschen auf zu engem Raum hing in der Luft, und er konnte regelrecht die Furcht, Verzweiflung und den Schmerz der bebenden Ware< schmecken, die hier einem ungewissen Schicksal harrte.


  Der Nomade unterdrückte ein Schaudern. Es war ein schrecklicher Ort, und er würde froh sein, wenn er ihn wieder verlassen würde.


  An der Stirnwand des Tals lag das Haus des Fürsten, und am Tor wechselte ihr Begleiter ein paar Worte mit dem hiesigen Wächter, ehe er sich mit einer Verbeugung verabschiedete und Iskander und Shann eingelassen wurden. Sie ritten in den Innenhof, wo gerade ein Schwertkampf ausgetragen wurde: Zwei Soldaten attackierten einen dritten Mann, der nur eine dunkle Lederhose und Stiefel trug.


  Der Nomade runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten, machten sich ein paar Krieger einen bösen Scherz mit einem Sklaven? Andererseits wehrte sich der Mann äußerst geschickt, er konterte und ging zum Gegenangriff über.
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  »Nimm deinen Schleier ab«, sagte Iskander leise, und ohne den Blick von dem Kampf zu nehmen, folgte Shann der Anweisung. Gefangen von dem Geschehen zuckte er erschrocken zusammen, als der Khedir laut rief:


  »Corbasi!«


  In einer fließenden Bewegung löste sich der kämpfende Mann aus den Angriffen. Zu Shanns Überraschung beendete er den Waffengang mit einer befehlenden Geste, und seine Gegner senkten die Waffen. Er wandte sich den Ankömmlingen zu, und während er ihnen entgegen ging, fiel dem Sheiksohn sein gutes Aussehen auf. Sein durchtrainierter Oberkörper glänzte bronzefarbend, ein dunkelgrünes Band hielt die wilden, schwarzen Locken aus seiner hohen Stirn, und seine Augen hatten eine Farbe, die Shann noch nie bei einem Menschen gesehen hatte: Sie waren grün wie Smaragde, und der Nomade fragte sich, aus welchem fernen Land der Mann stammen mochte.


  »Sei gegrüßt, Alessandyr.« Der Fremde stellte sich zwischen die beiden Reiter und streckte dem Älteren die Hand hin, der sie ergriff und drückte.


  »Welch Freude, dich wiederzusehen, mein Freund.«


  »Der Allmächtige möge dich schützen, Corbasi«, antwortete Iskander.


  »Wie ich sehe, ist die Zeit gnädig zu dir gewesen. Du hast dich kaum verändert, und deine Klinge ist immer noch schnell wie der Blitz.«


  Corbasi winkte ab. »Das Erbe meines Vaters.« Er wandte sich dem Nomaden zu und musterte ihn prüfend. »Und wer ist er?«


  »Mein Geliebter. Er heißt Shann«, war Iskanders ruhige Antwort, und der Sheiksohn runzelte die Stirn. Diese Vorstellung gefiel ihm überhaupt nicht, und Corbasis Reaktion noch weniger: Ein Funkeln trat in die grünen Augen, die ihn prüfend musterten, und der Fürst streckte die Hand aus, legte sie auf Shanns Oberschenkel. Ohne den Blickkontakt zu brechen, drückte Corbasi fest zu, und dem Nomaden lief ein Schauer über den Rücken. Er mußte sich zusammenreißen, um nicht unruhig auf dem Sattel umherzurutschen. Er hatte das Gefühl, diese Situation schon einmal erlebt zu haben, und plötzlich erinnerte er sich an sein erstes Treffen mit Iskander. Ob grüne oder graue Augen, der Blick war der gleiche, wissend und verlangend.


  »Er trägt den Kopf sehr hoch«, bemerkte der Fürst, während seine Hand höher glitt und das Ende von Shanns Schenkel erreichte. »Ich würde das gerne ändern, Alessandyr.«


  »Ich weiß.« Iskander klang kühl wie der Winterwind.


  Corbasi wandte den Kopf, grinste ihn an und drückte noch einmal das Bein des Nomaden. »Aber du willst es nicht.« Er nahm die Hand fort, und diesmal wandte er sich direkt an Shann: »Willkommen in Djeribat. Seid meine Gäste, solange ihr wünscht.«


  Die Reiter saßen ab, Stallknechte nahmen ihnen die Pferde ab, und Corbasi führte sie in das Innere des Hauses. Sie durchschritten die großzügige Eingangshalle, stiegen die Treppe in den nächsten Stock hinauf 153


  


  und gelangten schließlich in einen kühlen, runden Raum, der das Zentrum der Fürstengemächer bildete. Ihr Gastgeber winkte ihnen, Platz zu nehmen, und Iskander deutete Shann, sich neben ihn auf einen der Diwane zu setzen.


  Ein Diener brachte Wein, der Fürst zog sich zurück, um sich umzukleiden, und kaum waren sie allein, fragte der Nomade ärgerlich: »Was sollte das?


  Warum hast du mich Corbasi als deinen Geliebten vorstellt?«


  »Weil du es bist.« Der Khedir streckte die Hand aus, strich Shann den Turban vom Kopf und vergrub die Hand in seinen Locken, doch unwirsch entzog sich der Jüngere seinem Griff. Ihm mißfiel das Benehmen beider Herrscher ihm gegenüber, obwohl er sich eingestehen mußte, daß er sich ebenfalls nicht richtig verhalten hatte. Er hätte sich gegen Corbasis Vertraulichkeit verwehren müssen, statt dessen hatte er ihn gewähren lassen, ja, es sogar auf eine seltsame Art genossen. Es war das gleiche Gefühl, das Iskander bei ihrer ersten Begegnung in ihm geweckt hatte, das Gefühl, gefangen zu sein in einer Falle, aus der er jedoch nicht ausbrechen wollte.


  »Ich bin nicht nur dein Geliebter«, murrte er, »sondern auch dein Verbündeter.«


  »Das stimmt. Aber Corbasi muß nicht alles wissen.«


  Shann nickte langsam. Er hatte gelernt, Iskander zu vertrauen, auch wenn dieser ihn nicht in seine gesamten Pläne einweihte. Nur eines wollte er noch wissen: »Wie meinte Corbasi das, er wolle meine Haltung ändern?«


  »Eine rauhere Spielart der Liebe.« Iskander nahm einen Schluck Wein, ehe er fortfuhr: »Corbasi und ich haben einen recht ähnlichen Geschmack, was unsere Vergnügungen angeht. Nur mag er seine Spielzeuge unterwürfig.«


  »Oh.« Shann senkte den Blick, starrte auf seine Hände. Er dachte an die härteren Spiele mit Iskander, an Fesseln und vereinzelte Schläge, und lustvolle Bilder stiegen vor seinem inneren Auge auf. Doch Iskander hatte nie versucht, ihn zu brechen, ihm seine Würde oder Freiheit zu nehmen.


  Statt dessen hatte er ihm sein Herz gestohlen und ihn damit um so fester an sich gekettet.


  Er sah auf, als er Schritte hörte, und lächelte den Fürsten offen an, der gerade in den Raum trat. Ihm war nun klar, daß Corbasi wie der Iskander war, den er vor zwei Jahren kennengelernt hatte: Da war das gleiche Begehren, das gleiche bestimmende Verhalten. Doch der Fürst kam zu spät -


  Shann war nicht mehr zu haben. Und etwas sagte ihm, daß Iskander ihn nicht mit Corbasi teilen würde wie mit Jarryn oder Atersa im vergangenen Jahr.


  Der Fürst setzte sich zu ihnen, und nachdem sie der Sitte gemäß zuerst über unverfängliche Dinge gesprochen hatten, fragte Corbasi schließlich nach dem Grund ihrer Reise.


  »Ein Mädchen wurde entführt«, antwortete Iskander. »Und ich habe Grund zu der Annahme, daß der Schuldige ein Händler aus Djeribat ist.«


  »Wie alt ist das Mädchen?«
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  »Fünfzehn.«


  »Das beste Alter für den Handel. Aber zu jung für dich.« Der Fürst sah ihn fragend an. »Was bedeutet sie dir?«


  »Ihre Mutter ist eine Freundin von mir. Und sie ist von politischem Interesse für Rhahilon und Alhalon. Ich glaube, jemand versucht, die Khedirate gegeneinander und beide gegen Djeribat auszuspielen.«


  Corbasi sah zu Shann hin, dessen Gesicht offenbar seine Gefühle um Talisha verraten mußte, denn der Fürst sagte: »Du kennst das Mädchen?«


  »Ja, und ich befürchte, man wird ihr etwas antun. Wir müssen sie so schnell wie möglich finden.«


  »Keine Sorge, junger Freund, so schnell wird ihr nichts geschehen. Nicht, bevor sie verkauft wurde. Ein unberührtes Mädchen in diesem Alter bringt den besten Preis.«


  »Aber sie stammt aus Rhahilon und ist mit den Freiheiten eines Knaben aufgewachsen«, erwiderte Iskander. »Ich schätze, sie wird sich wehren und zu fliehen versuchen.«


  »Das ist in der Tat nicht gut.« Corbasi runzelte die Stirn. »Aus Rhahilon, sagtest du. Soweit ich weiß, waren nur Dogru und Hasanat in den letzten Wochen unterwegs, Dogru im Süden und Hasanat im Norden. Aber vielleicht hat ja einer von ihnen einen Umweg gemacht.« Er sah kurz zum Fenster hin. »Heute ist es zu spät, um sie zu besuchen; ich werde mich für morgen ankündigen.«


  »Ich sollte mitgehen«, schlug Shann vor. »Immerhin kenne ich Talisha.«


  Er wußte, für Iskander war es zu riskant. Er konnte als der Khedir von Alhalon erkannt werden, und je weniger er sich zeigte, um so besser. Also würde er, ein einfacher Nethitenkrieger, Corbasi bei seinem Einkauf begleiten und hoffentlich Talisha wiederfinden.


  »Ihr klingt, als hättet Ihr Eure Krieger in den Süden zu den Mesiti begleitet«, bemerkte Shann, während er und Corbasi dem Händler Dogru über den Innenhof zu den Unterkünften der Sklaven folgten.


  »In der Tat habe ich das«, erwiderte der Händler. »Ich begutachte meine neue Ware lieber vorort, bevor meine Jäger die falsche Auswahl treffen. Wie leicht könnte es geschehen, daß sie einen schlechten Fang mitbringen und einen guten zurücklassen. Und dann hätte ich all' die Kosten einer Jagd umsonst gehabt.« Er blieb vor einem Holzverschlag stehen, dessen Vorderwand aus einem eisernen Gitter bestand. »Nun, junger Herr«, wandte er sich an den Nomaden, »werft einen Blick auf mein Angebot. Alles frische Ware, gerade erst in die Pferche gekommen.«


  Shann trat an das Gitter, und erschüttert blickte er auf die dunkelhäutigen Frauen und Mädchen, die in dem Verschlag eingesperrt waren. Einige sahen erschrocken auf, Angst und Entsetzen in den Augen, doch viele hatten sich in selbst geflüchtet und beachteten ihre Umgebung nicht mehr. Eine der 155


  


  älteren Frauen schob sich schützend vor ein junges Mädchen, zwei andere faßten sich an den Händen, um sich gegenseitig Mut zu machen, und Shann fühlte, wie kalte Wut ihn erfaßte. Niemand, nicht mal ein Sklave, sollte so behandelt werden.


  Doch er wußte, er konnte nichts ändern, und so wandte er sich ab.


  »Habt Ihr eine gefunden, die Euren Vorstellungen entspricht?« erkundigte sich Dogru eifrig.


  »Ich glaube nicht«, begann Shann zögernd. Corbasi und er hatten dem Händler erzählt, er würde ein Geschenk für seinen Onkel suchen, und um ihre Lüge nicht zu verraten, mußte er die Rolle weiterspielen, obwohl er sie plötzlich verabscheute. »Mein Oheim ist nicht mehr der Jüngste, und ich denke, eine Wilde...«, er suchte einen passenden Ausdruck, »...gefügig zu machen, entspricht nicht seinen Wünschen.«


  »Wer wäre ich, Euer Urteil zu bezweifeln«, Dogru machte eine entwaffnende Geste,


  »aber vielleicht möget Ihr erwägen, daß ein sehr junges Mädchen kaum Scherereien macht. Die Kleine dort, zum Beispiel.« Er trat an das Gitter und zeigte auf eine etwa Zehnjährige. »Sie wird schnell lernen, wo ihr Platz ist.«


  »Zu jung.« Shann klang bestimmt. Er mußte jetzt entschlossen auftreten, sonst würde Dogru denken, er hätte Interesse und würde nur versuchen, den Preis zu drücken. »Ich bedaure, daß ich Eure Zeit umsonst in Anspruch genommen habe, aber Euer Angebot entspricht nicht meinen Vorstellungen.«


  Für einen Moment konnte er dem Händler seine Enttäuschung ansehen, ehe dieser sich wieder unter Kontrolle hatte und ein leutseliges Lächeln auf seinen Lippen erscheinen ließ. »Nun, wenn Ihr sicher seid...«


  »Ja, das bin ich.« Fast unhöflich knapp verabschiedete er sich von Dogru und verließ mit Corbasi den Sklavenhändler. Sobald sie weit genug von dem Gebäude entfernt waren, atmete er tief durch. Das Elend der Sklaven machte ihn betroffen, und er hoffte, daß es Talisha - sollte sie wirklich dieses Schicksal erlitten haben - besser erging als den Mesiti, die schlimmer als Tiere von Dogru behandelt wurden. Er mußte an Jahangir denken, den schwarzhäutigen Gesandten aus Tridissra, und ihm wurde bewußt, daß er ähnliches erlebt haben mußte. Vielleicht war auch er zuerst nach Djeribat verschleppt worden, ehe er nach Tridissra gekommen war.


  Das Erlebte nahm dem Nomaden die Lust auf ein Gespräch, und so legten sie den Weg zum Palast schweigend zurück. Corbasi führte ihn in die Fürstengemächer, wo sich der Nomade auf einen Diwan fallen ließ. Obwohl es noch nicht Mittag war, fühlte Shann sich müde, erschöpft und vor allem beschmutzt. »Behandeln alle Händler ihre Sklaven so... schlecht?« fragte er schließlich.


  »Nein, nicht alle.« Corbasi reichte ihm einen Becher Dattelschnaps, und der Nomade leerte ihn in einem Zug. Das Getränk brannte in seiner Kehle, doch es linderte seine Wut und seine Erschöpfung. Der Fürst trat hinter ihn, zog ihm in einer vertraulichen Geste den Turban vom Kopf und begann, 156


  


  seine Schultern zu massieren.


  Für einen Moment schloß Shann die Augen und genoß einfach die Berührung, die die Spannung aus seinem Körper vertrieb. »Ich hoffe, wir finden Talisha bald.«


  »Das hoffe ich auch«, ertönte Iskanders Stimme von der Tür, und der Nomade sah zu ihm hin. Der Khedir hatte gereizt geklungen: Anscheinend sorgte er sich mehr um Talisha, als er es sich anmerken ließ. Der Ältere trat in den Raum. »Ihr hattet also keinen Erfolg?«


  »Nein.« Shann drehte sich zu Corbasi um und bedankte sich mit einem Lächeln bei ihm, ehe er sich aus den Händen des Fürsten löste und aufstand.


  »Ich möchte mich waschen.«


  »Ich kann Hasanat heute nachmittag auch alleine besuchen«, bot Corbasi an.


  »Danke, aber ich muß mitgehen«, entschied sich der Nomade schweren Herzens, »um Talishas willen. Wenn sie mich sieht, wird sie wissen, daß sie bald wieder frei sein wird.«


  »Wie du willst.« Der Fürst entließ ihn mit einer Geste, und Shann und Iskander gingen in die Gemächer, die ihnen zur Verfügung standen. Der Khedir half dem Jüngeren aus dem Burnus, nahm ihm den Schwertgürtel ab, doch als er langsam sein Hemd aufknöpfte und sanft über seine Brust strich, fing der Nomade seine Hand ab.


  »Nicht«, wehrte er ab. Seit er von Talishas Entführung wußte, hatte er die Lust am Liebesspiel verloren und sich seinem Liebhaber entzogen. Er streifte sein Hemd ab, drehte sich zu der Waschschüssel hin, die auf einem kleinen Tisch stand, und spritzte sich das Wasser ins Gesicht, in der Hoffnung, das kühle Naß würde seinen inneren Tumult kühlen. Doch es half nicht, und seufzend sah er Iskander an. »Ich hätte sie am liebsten alle freigekauft.«


  »Und dann wäre Dogru wieder in den Süden gezogen und hätte neue Sklaven eingefangen«, erwiderte der Khedir ruhig.


  »Ich weiß.« Shann zog ein frisches Hemd über. »Ich hatte ja keine Ahnung, was Sklaverei wirklich bedeutet! Ich bin froh, daß es keine Sklaven in den Zelten meines Vaters gibt.«


  »Und was ist mit Alhalon?« Iskander klang herausfordernd, und überrascht bemerkte der Nomade, daß der Ältere sich über irgendetwas ärgerte. Nur wußte er nicht, worüber.


  »Bis jetzt habe ich nicht darüber nachgedacht«, beschwichtigte er den anderen. »Ich sehe jedoch keine Möglichkeit, wie du dies ändern könntest.


  Du kannst ja nicht einfach alle freilassen.«


  »Das stimmt.« Iskander nickte. »Doch ich werde über deine Worte nachdenken.«
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  »Was führt Euch in mein bescheidenes Heim, mein Fürst?« erkundigte sich Hasanat freundlich und höflich, doch Shann war sich sicher, daß es wie bei Dogru nur eine scheinheilige Maske war. In den Augen des Sklavenhändlers lagen Grausamkeit und Unerbittlichkeit, und der Nomade war einmal mehr froh darüber, daß Corbasi das Gespräch übernommen hatte. Er fühlte sich in Hasanats


  Gegenwart nicht wohl, und er hatte das Gefühl, als würde das festungsartige Haus ihm die Luft zum Atmen nehmen.


  Der Fürst nickte zu Shann hin. »Mein Freund hier sucht für seinen Oheim ein besonderes Geschenk«, log er ungerührt, »und ich habe ihn davon überzeugt, daß er hier das richtige finden würde.«


  »Hatte Dogru nichts passendes?« meinte Hasanat, teils abfällig über seinen Konkurrenten, teils herausfordernd gegenüber seinem Fürsten.


  Er läßt uns wissen, daß er erfahren hat, daß wir zuerst bei Dogru waren, erkannte Shann. Das wird den Preis erhöhen, wenn...haut sagte er: »Ein Mann muß erst das Schlechte kennen, ehe er das Gute zu schätzen weiß.


  Und ich weiß jetzt, was ich nicht will.«


  »Das wäre...?«


  »Alt oder wild«, wurde Corbasi genauer. »Obwohl... etwas Widerspenstiges zum Zähmen wäre vielleicht nicht schlecht.« »Welches Alter wäre Euch denn genehm?« »So um die fünfzehn.«


  Hasanat machte eine Geste, um seine Worte zu unterstreichen: »Nun, falls Euer Oheim die sinnlichen Freuden in ihrer ganzen Fülle schätzt, hätte ich da was, eine einmalige Gelegenheit sozusagen, etwas ganz besonderes.


  Direkt aus dem Palast eines Khedirs.«


  Shann versuchte, sich seine aufkeimende Aufregung nicht anmerken zu lassen. Konnte es sein, daß sich Hasanat auf Talisha bezog? Immerhin war Rhahilon ein Palast, und das Alter schien auch zu stimmen.


  Trotzdem entging dem Sklavenhändler seine veränderte Haltung nicht, und leise gab er einem Diener einige Anweisungen, ehe er fortfuhr: »Ich hatte das Glück, am rechten Ort zur rechten Zeit zu sein, um diese Ware zu erhalten. Normalerweise werden solche Sklaven nicht verkauft, sondern weiterverschenkt an verdiente Freunde. Etwas edleres werdet Ihr nirgends finden.«


  Die Wortwahl machte Shann stutzig. Er begann zu bezweifeln, daß Hasanat Talisha eingefangen hatte, und so war er zwar enttäuscht, aber nicht allzu sehr überrascht, als zwei Wächter einen Knaben hereinführten. Der Junge war vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt, schmächtig gebaut, mit mädchenhaften Zügen und langen, dunklen Locken, und er hielt den Blick fest auf den Boden gesenkt.


  »Er gefällt Euch nicht?« erkundigte sich Hasanat, der Shann aufmerksam beobachtet hatte. »Ich hatte den Eindruck, als würde Euer Oheim die Süße eines Knaben zu schätzen wissen. Laßt Euch 158


  


  versichert sein, ein besseres Geschenk findet Ihr nicht: Der Khedir von Badissra hat ihn ausbilden lassen und sich auch selbst an ihm erfreut.«


  Wut kochte in Shann hoch. Er verabscheute, wie Hasanat über den Jungen redete, und er haßte Noach von Badissra für das, was er ihm angetan hatte.


  Der Khedir hatte sich an einem Kind vergriffen, und als es erwachsen wurde, hatte er es weiterverkauft. Es waren Männer wie er, die das Band, das zwischen dem Nomaden und Iskander bestand, beschmutzten, und es dem Sheiksohn so schwer machten, offen zu seinem Liebhaber zu stehen.


  Er zwang sich, ruhig aufzustehen und zu dem Jungen hinüber zu gehen.


  »Ich hatte eher an ein Mädchen gedacht«, sagte er langsam. Sanft, wie bei einem verschreckten Pferd, faßte er das Kinn des Jungen und hob seinen Kopf an, so daß dieser ihn ansehen mußte. Die dunklen Augen blickten gleichgültig, hoffnungslos, und plötzlich faßte Shann einen Entschluß.


  »Aber... Ihr sagtet, Noach von Badissra war sein Besitzer?«


  Für einen kurzen Moment flackerte Haß in den Knabenaugen auf, doch die Regung war so schnell wieder verschwunden, daß der Nomade glaubte, es wäre nur Einbildung gewesen. Er wandte sich ab und ging zu Hasanat und Corbasi zurück. »Nun, mein Oheim ist ein Mann von Welt, und ich könnte mir vorstellen, daß er an einem solchen Geschenk Freude finden würde«, begann er zu handeln. »Aber es fällt mir schwer, ihm einen Becher zu schenken, aus dem schon ein anderer getrunken hat.«


  Hasanat bemerkte, daß sein Kunde Interesse an der Ware hatte, und winkte einer Dienerin, ihnen Tee und Gebäck zu bringen. Er setzte sich bequemer hin und erwiderte: »Doch ist die Unschuld schnell verblüht, und sie ist der Preis, der für Erfahrung bezahlt wird.«


  Shann sah Corbasi an, und der Fürst verstand ihn auch ohne Worte. Er übernahm den weiteren Handel, während sich der Nomade darauf konzentrierte, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Der Preis, den der Sklavenhändler verlangte, war enorm, doch Shann wußte, er würde ihn bezahlen; er würde den Jungen nicht seinem Schicksal überlassen.


  Schließlich einigten sie sich, und Corbasi verbürgte sich dafür, daß der Händler sein Gold erhalten würde. Hasanat geleitete sie zum Tor seines Hauses, dann kehrten Shann und Corbasi mit dem neuerworbenen Sklavenjungen zum Fürstenpalast zurück.


  Unterwegs erkundigte sich der Nomade: »Wie heißt du?«


  »Sanjar, Herr.«


  »Ich bin Shann ben Nasar.« Er hielt kurz an und legte dem Jungen beide Hände auf die Schultern. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich werde dir nichts tun. Und dich auch nicht verschenken.«


  Sanjar hielt den Blick weiterhin gesenkt, und seiner hellen Stimme war keine Regung anzuhören, als er leise antwortete: »Ja, Herr.«


  Der Nomade seufzte innerlich. Der Junge hatte bestimmt gelernt, niemanden 159


  


  zu trauen, und erst mit der Zeit würde er verstehen, daß Shann es ernst mit seinen Worten meinte.


  »Du willst ihn also behalten?« erkundigte sich Corbasi interessiert. »Was wird Alessandyr dazu sagen?«


  »Das wirst du ihn selbst fragen müssen«, lenkte der Nomade selbstbewußt ab, doch die Frage hatte ihn verunsichert. Langsam wurde er sich der Folgen seiner Tat bewußt, und er überlegte, wie der Khedir reagieren würde. Und wie er Corbasi ausbezahlen sollte. Eigentlich besaß er nichts außer seinen Kleidern und Waffen - und Iskanders Freundschaft. Nun, ich werde einen Weg finden, dachte er entschlossen.


  Doch seine Überzeugung geriet ins Wanken, als sie den Innenhof von Corbasis Palast erreichten und der Khedir ihnen entgegentrat. Mit finsterem Blick verlangte er zu wissen: »Wo wart ihr solange?«


  »Dein hübscher Freund hat sich nach einem Jüngerem umgeschaut, Alessandyr«, antwortete Corbasi mit einem hämischen Grinsen und legte den Arm um Shanns Schultern.


  »So, hat er das?« fauchte Iskander wütend, und ehe der Nomade protestieren konnte, packte er ihn am Arm und zog ihn weg von dem Fürsten, dirigierte ihn in Richtung der Ställe. »Wir sehen uns später.«


  »Ich habe nicht...« setzte der Nomade verwirrt an, während er in den Gang gezerrt wurde, der an den Pferdeboxen entlang führte, doch er wurde unterbrochen: »Ach, hast du nicht? Und wo bist du mit Corbasi gewesen?«


  Iskander stieß ihn weiter, durch eine schmale Tür, die in die Sattelkammer führte. Mit dem Fuß schlug er die Tür zu, und sie waren allein.


  »Bei Hasanat.« Shann machte sich von dem Älteren los und sah ihn fest an. »Wir haben Talisha zwar nicht gefunden, aber ich konnte Sanjar nicht zurücklassen.«


  »Der Junge?«


  »Er hat Noach gehört.«


  »Ich verstehe.« Für einen Moment erwiderte Iskander seinen Blick, dann zog er den Jüngeren in seine Arme und küßte ihn voller Leidenschaft.


  Überrascht von dem abrupten Wechsel der Situation erwiderte Shann die Zärtlichkeit, und gewohnheitsmäßig schmiegte er sich enger an den anderen.


  Die Umarmung wurde fester, fast schmerzhaft eng, Iskanders Zunge drang in seinen Mund ein, nahm ihn mit einer unheimlichen Intensität in Besitz, und der Nomade erkannte, wie stark die Gefühle waren, die den Älteren in diesem Moment bewegten.


  Doch als dieser ihm Turban und Burnus auszog, hob Shann abwehrend die Hände. »Nicht...«


  »Du verweigerst dich mir?« zischte Iskander. Er griff nach dem Nomaden, wirbelte ihn herum und gab ihm einen Stoß, so daß er das Gleichgewicht verlor. Er taumelte vorwärts und fing sich an einem Sattelständer ab. Der Khedir packte ihn im Nacken und drückte ihn herunter, bis er quer über dem 160


  


  Sattel zu liegen kam. »Ich habe dich wohl nicht richtig zugeritten.«


  Die Worte verschlugen Shann die Sprache. Erinnerungen schössen ihm durch die Kopf, Bilder von wilden Ritten und noch wilderen Liebesspielen, und er spürte, wie Erregung seinen Körper erfaßte. Es war wieder wie zu Beginn ihrer Beziehung, als er sich Iskanders noch nicht sicher gewesen war. Er fühlte, wie der Khedir hinter ihn trat, geschickt seine Hose aufknöpfte und sie bis zu seinen Knien herunterschob. Der Ältere faßte mit beiden Händen seine Hinterbacken und drückte sie kräftig. »Du scheinst vergessen zu haben, wem du gehörst.«


  »Ich...« Ein Schlag auf seinen Hintern ließ Shann nach Luft schnappen. Er packte mit beiden Händen den Sattel, über dem er lag, und hielt sich an ihm fest.


  »Still!« befahl Iskander. »Glaubst du, ich würde es ruhig hinnehmen, daß du Corbasi schöne Augen machst.«


  »Corbasi? Ich...« Wieder klatschte die Hand des Khedirs auf seine Kehrseite, und der Nomade unterdrückte ein Aufkeuchen. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß Iskander eifersüchtig auf den Fürsten war und daß er ihm dazu auch allen Grund gegeben hatte.


  Weitere Schläge trafen ihn, und mühsam verkniff sich Shann jeden Laut, biß die Zähne fest zusammen. Der Schmerz schoß durch seinen Körper und verdrängte seine Sorgen, seine Nöte. Die vergangenen Tage wurden unwichtig, einzig das Jetzt zählte, der nächste Schlag, die nächste Welle der Pein. Die Tränen traten ihm in die Augen, während er sich dazu zwang, die Hiebe regungslos zu ertragen, in der Hoffnung, daß Iskanders Wut bald verrauchte, und entschlossen blieb er stumm, zu stolz, um Gnade zu erbitten.


  Endlich endeten die Schläge, und Shann holte erleichtert Luft. Sein Hintern brannte und schickte Wärme durch seinen gesamten Leib, die ihm jedoch half, sich zu entspannen, jetzt, wo die Tortur vorbei war. Er wollte gerade etwas sagen, da teilten Iskanders Hände sein Gesäß und etwas warmes, feuchtes glitt zwischen seine Pobacken. Erstaunt erkannte der Nomade, daß es die Zunge des Khedirs war, die über seine Haut leckte und langsam in seinen Anus eindrang, und die plötzlich erwachende Lust ließ ihn aufkeuchen. Er schloß die Augen und genoß den sanften Eindringling, der ihm ungeahnte Freuden bereitete und seine Erregung schürte. Rasch wurde er hart, der Schmerz war vergessen, und er begann, unruhig auf dem Sattel hin- und herzurutschten.


  »Iskander«, stöhnte er leise, »bitte...« Er wußte nicht, um was er flehte.


  Sollte der Khedir weitermachen oder ihn ganz nehmen? Es war ihm egal, nur die süße Qual sollte nicht enden. Seine Erektion schwoll an, wurde größer und härter, und er konnte das Blut fast schmerzhaft pulsieren fühlen. Sein Körper schien in Flammen zu stehen, und er drängte sich dem Khedir entgegen, wieder und wieder, er fand seinen Rhythmus, ruckte unter 161


  


  Iskanders Liebkosungen vor und zurück und erreichte schließlich den Gipfel der Lust. Ein letzter Schauer jagte durch seinen Körper, und für einen Moment vergaß er alles in einem Rausch der Leidenschaft, dann sackte er seufzend zusammen.


  Benommen nahm er wahr, wie Iskander von ihm abließ. »Ich warte auf dich«, sagte Khedir, und ohne eine weitere Geste oder Berührung verließ er die Sattelkammer.


  Shann holte tief Luft, richtete sich langsam auf und strich mit beiden Händen über sein schweißnasses Gesicht. Sein Hintern schmerzte und prickelte gleichzeitig in Erinnerung an den erlebten Genuß, und er fühlte sich erschöpft und ausgelaugt wie nach einem langen, harten Tag. Seine Müdigkeit schwemmte alle anderen Gefühle beiseite, und wie im Traum wusch er sich in einem bereitstehenden Eimer Wasser und reinigte auch den Sattel Ständer, ehe er in die Gästezimmer zurückging.


  Iskander empfing ihn mit einem Lächeln und den Worten: »Corbasi wartet auf uns.«


  »Geh du zu ihm«, winkte der Nomade ab und ließ sich auf das Bett fallen.


  »Ich bin zu müde.«


  »Wie du willst«, grinste der Khedir, und noch bevor er aus dem Zimmer war, schlief Shann ein.


  Allmählich löste sich der Nomade aus den Armen des Schlafes, und ein vorsichtiges Blinzeln verriet ihm, daß die Sonne gerade unterging. Iskander war noch nicht zurück, aber dafür kniete Sanjar neben seinem Bett und sah ihn sorgenvoll an.


  Verflixt, ich hatte ihn vergessen, dachte Shann schuldbewußt. Er setzte sich auf und erkundigte sich: »Was bedrückt dich?«


  »Es tut mir leid, daß Ihr meinetwegen Ärger hattet, Herr«, murmelte der Junge und senkte den Blick auf seine Hände, die er in seinem Schoß gefaltet hatte.


  »Ärger?« Der Nomade stutzte, dann erinnerte er sich an Iskanders Auftreten bei ihrer Ankunft und an die Geschehnisse in der Sattelkammer.


  Allein der Gedanke an die erlebte Leidenschaft ließ ihn hart werden, und er unterdrückte ein sehnsüchtiges Seufzen. »Sanjar, ich...« Er brach ab und überlegte. Der Junge würde sowieso früher oder später die ganze Wahrheit erfahren, also konnte er ihm ruhig alles erzählen. »Setz dich her«, forderte er ihn mit einem Wink auf das Bett auf.


  Der Knabe zögerte kaum merklich, und Shann sah ihm an, daß er erwartete, sein neuer Herr würde ihn nun für den >Ärger< mit dem Khedir büßen lassen.


  »Hör zu, Sanjar. Zwischen Iskander und mir besteht ein ganz besonderes Band. Zuerst war ich seine Geisel, dann sein Geliebter und inzwischen 162


  


  nenne ich ihn meinem Freund. Ich bin nicht sein Eigentum, sondern ein freier Mann, ein Krieger vom Volke Neths, und wer etwas anderes glaubt, der irrt sich.« Er bemerkte, wie Sanjar ihn zweifelnd ansah, und fuhr fort:


  »Wie er mich behandelt, geht nur uns beide etwas an, aber laß dir versichert sein, es ist in meinem Sinne.« Er lachte leise. »Du mußt wissen, bei meinem Volk heißt es, wer einem Mann das Leben rettet, wurde vom Allmächtigen ausgewählt, auch weiterhin die Verantwortung für den Geretteten zu tragen.« Er wandte den Kopf und entdeckte Iskander, der im Türrahmen stand. Er lächelte ihm zu. »Und da ich vor einem dreiviertel Jahr sein Leben rettete, gehört er nun ebenso mir, wie ich ihm gehöre.«


  »Das heißt aber nicht, daß du mein Geld verschwenden darfst.« Der Khedir trat zu ihnen und ließ sich in einem Sessel nieder. »Corbasi hat mir gesagt, wieviel du heute ausgegeben hast.«


  »Ich werde dir alles zurückzahlen«, versicherte ihm Shann hastig, doch der Ältere winkte ab.


  »Laß gut sein. Ich ziehe es dir von deinem Lohn ab.«


  »Lohn?« Der Nomade stutzte. Bisher hatte er von Iskander weder Geld bekommen, noch welches verlangt. »Für was?«


  »Für deine Dienste...« Iskander grinste dreckig, ehe er erklärte: »als mein Stallmeister. Für die Arbeit, die du in meine Zucht steckst. - Das gilt auch für die Zukunft: Du kannst über soviel Geld frei verfügen, wie du brauchst.«


  »Danke«, sagte Shann schlicht, aber von Herzen. Mehr noch als über das Geld freute er sich über die Anerkennung und die Wertschätzung, die Iskanders Angebot verriet. Am liebsten wäre er zu ihm hinübergegangen und hätte ihn geküßt, aber Sanjars Anwesenheit hinderte ihn daran.


  »Wo wir gerade über Dienste reden«, bemerkte Iskander, »welche soll denn der Junge hier erfüllen? Ich nehme nicht an, daß du ihn mit in mein Bett nehmen willst.«


  »Auf keinen Fall! Er...« Shann brach ab. Er hatte noch gar nicht darüber nachgedacht. Er hatte Sanjar einfach nur von Hasanat wegholen wollen.


  »Vielleicht...« Er überlegte und grinste, als ihm einfiel: »Er könnte ja Sinans Schüler werden. Dann hätte der Alte jemand anders, den er ärgern könnte.«


  »Wenn du deine Aufgaben brav erledigen würdest, dann müßte Meister Sinan sich auch nicht über dich ärgern«, konterte Iskander.


  »Schon gut.« Der Nomade machte eine abwehrende Geste, dann wandte er sich Sanjar zu: »Wir werden schon einen Platz für dich finden, sobald wir zurück in Alhalon sind.« Ich will es dir zwar noch nicht sagen, dachte er, aber ich werde dich als erstes freilassen. Alles weitere wird sich finden.


  »Wir brechen morgen auf«, unterbrach Iskander seine Gedanken. »Corbasi ist sich jetzt sicher, daß wir Talisha hier nicht finden werden. Wir müssen sie woanders suchen.«


  Shann fluchte. Seit sie Hasanats Haus ohne das Mädchen verlassen hatten, hatte er es geahnt, doch jetzt war klar, daß sie umsonst hergekommen waren.
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  Sie hatten kostbare Zeit verloren, weil sie einer falschen Spur gefolgt waren.


  Andererseits würde sich Sanjar immer noch in den Händen des Sklavenhändlers befinden, wenn sie nicht hergekommen wären. Er wandte sich wieder an den Jungen und erklärte: »Ein Mädchen, Talisha bint Atersa, ist entführt worden, und wir sind davon ausgegangen, daß es Sklavenhändler aus Djeribat waren. Deshalb sind wir hergekommen.«


  Sanjar hob den Kopf und schaute ihn zum ersten Mal offen an. »Darf ich Euch eine Frage stellen, Herr?«


  »Nur zu.«


  »Wer...«, er blickte zu Iskander hin, »ist er?«


  Shann fiel ein, daß der Junge das nicht wissen konnte. »Er ist Iskander, der Khedir von Alhalon. Aber hier, in Djeribat, möchte er nicht erkannt werden und benutzt deshalb den Namen Alessandyr.«


  »Dann seid Ihr der Shann?« Ein seltsames Leuchten flackerte über Sanjars Gesicht, während er aufgeregt von einem zum anderen blickte. »Und das entführte Mädchen stammt aus Rhahilon, nicht wahr?«


  »Woher weißt du das?« verlangte Iskander mit scharfer Stimme zu wissen, und der Junge fuhr zusammen. Er senkte den Kopf und verschränkte nervös seine Hände. »Ein Sklave wird oft übersehen oder für zu unwichtig gehalten, so daß er viele Dinge hört, die vor anderen geheimgehalten werden«, begann er zögerlich. »Und so habe ich gehört, wie Noach den Söldner Targan beauftragte, eine gewisse Talisha aus Rhahilon zu entführen.«


  »Allmächtiger!« Fassungslos starrte Shann den Jungen an. Es war unglaublich, was dieser erzählte. Noach, schoß es durch seinen Kopf. Und Targan! Ich werde ihm die Haut abziehen, schwor er sich. »Weißt du auch, wo sie hingebracht werden sollte?«


  »Ja, zum Sultan von Asmarah. Der Sultan ist Noachs Verbündeter.«


  »Die Sultanate.« Iskander sprang auf und begann, unruhig auf und ab zu laufen. »Noach hat also Verbündete dort. Daß kann nur bedeuten, daß er sein Khedirat vergrößern möchte - aber Alhalon wird er nicht bekommen!« Er trat zu Sanjar und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du hast uns einen großen Dienst erwiesen. Dafür danke ich dir.«


  Sanjar lief rot an, und Shann konnte ihm ansehen, daß er nicht wußte, was er tun oder sagen sollte. Es mußte das erste Mal sein, daß ihn jemand lobte oder ihm dankte.


  Iskander sprach weiter: »Es gibt zwei Wege von Rhahilon nach Asmarah: im Norden durch Alhalon oder im Süden an Djeribat vorbei. Und Targan wird bestimmt nicht durch mein Khedirat reiten.«


  »Also muß er hier sein, noch ganz in der Nähe. Wir können ihn erwischen, bevor er die Oase von Yerda erreicht. Oder ihn in der Wüste ausfindig machen.« Shann fühlte, wie ihn die Aufregung erfaßte. Sie hatten 164


  


  Talishas Spur wiederentdeckt, und diesmal würden sie das Mädchen finden.


  Bis Asmarah war es noch weit, und die Wüste war die Heimat der Nethiten.


  Einem Ferukhen bot sie kein Entkommen.


  Einen Tagesritt hinter Yerda holten sie Targan und seine Leute ein. Da sich die Söldner sicher fühlten, hatten sie eine breite Spur hinterlassen, und der Wüstenwind hatte die Abdrücke der Pferdehufe noch nicht verwischt, so daß sie ihnen leicht folgen konnten. Nun lagerten die Mädchenräuber zwischen den Sanddünen, und ihre Zelte waren kaum sichtbare Schatten im Licht des Vollmondes und des kleinen Lagerfeuers.


  »Zwei Wachen«, murmelte Corbasi, der neben Shann auf einer der Dünen lag, um die Feinde zu beobachten. Der Fürst hatte darauf bestanden mitzukommen und verstärkte nun mit seinen Soldaten Iskanders Eskorte.


  Außerdem hatte er ihnen die notwendige Ausrüstung für einen Ritt durch die Wüste zur Verfügung gestellt. »Einer auf jeder Seite des Lagers.«


  Der Nomade nickte. Er selbst hatte die Wächter nicht entdeckt, doch vertraute er den scharfen Augen des anderen Mannes. »Holen wir uns einen«, flüsterte er zurück. »Wir müssen erst sicher sein, daß es wirklich Targans Leute... Warte.«


  Gespannt beobachtete er, wie ein Krieger aus einem der Zelte trat und zum Feuer ging. Er schürte die ersterbende Glut, ehe er sich bückte und einen Topf - vermutlich Wasser für Tee - über die Flammen hängte. Roter Feuerschein fiel auf sein Gesicht, und Shann zuckte zusammen.


  »Burshak«, zischte er haßerfüllt. Er sah Corbasi an. »Ich kenne ihn. Er gehört zu Targan.«


  »Dann haben wir sie gefunden.« Der Fürst setzte sich in Bewegung, und Shann folgte ihm die Düne auf der lagerabgewandten Seite hinunter. Sie kehrten zu ihren Begleitern zurück, die nicht weit entfernt mit den Pferden warteten, und teilten Iskander ihre Entdeckung mit.


  »Greifen wir sie von beiden Seiten an, meine Männer von Norden, und Shann und deine Soldaten von Süden«, schlug Corbasi dem Khedir vor. »Ich werde vorausschleichen und die Pferde freilassen. Das ist das Signal. Und du wartest hier mit der Frau und dem Jungen.«


  »Ich komme mit«, mischte sich Mochallah ein, »Talisha ist meine Freundin.«


  Shann seufzte innerlich. Er kannte seine Schwester, sie war schon immer eine gute Jägerin gewesen, und auf Rhahilon war sie offensichtlich zur Soldatin geworden. Rasch kam er den Herrschern zuvor: »Du kannst uns begleiten, aber du wirst nur Talisha holen und sie in Sicherheit bringen. Das 165


  


  Kämpfen überläßt du uns.«


  »Wie du willst«, gab sie ohne zu zögern nach, und auch die beiden älteren Männer akzeptierten die Entscheidung des Sheiksohnes.


  Mit einem knappen Befehl unterstellte Iskander seine Soldaten Shanns Befehl, und sie ritten los. Während Corbasi ins Lager schlich und seine Männer das Lager im weiten Bogen umrundeten, wartete Shann ungeduldig mit den Ferukhen. Er wußte, er konnte verwundet werden oder gar sterben, trotzdem hatte er keine Angst. Er vertraute auf sein Schwert, auf Feuerhufs Geschick und darauf, daß sie die Söldner fast noch im Schlaf überraschen würden. Sie würden leichtes Spiel haben.


  Ein gellender Schrei und lautes Wiehern zerrissen die Stille der Nacht, und der Nomade zog sein Schwert. »Angriff!«


  Er stieß seinen Schlachtruf aus. Feuerhuf preschte vorwärts, und im Nu hatten sie das Lager erreicht. Aus den Zelten taumelten die ersten Söldner, doch Shann schenkte ihnen keine Beachtung. Er jagte auf Burshak zu, der immer noch am Feuer stand und geistesgegenwärtig einen brennenden Scheit aus den Flammen zog. Der Söldner schlug nach der Stute, aber Shann riß sie geschickt herum, brachte sie außer


  Gefahr. Sein Schwert fuhr auf den Mann hinab und zerteilte das Holz. Mit dem Dolch in der linken Hand stach Burshak nach Feuerhuf. Das Pferd wieherte und brach zur Seite aus. Der Nomade wirbelte im Sattel herum, parierte einen weiteren Angriff und sprang aus dem Sattel. Er schlug auf Burshak ein, zielte nach seinen Beinen und trieb den Mann zurück, auf das Lagerfeuer zu. Funken stoben auf, als der Söldner in die Glut trat, und er brüllte auf vor Schmerz und Wut. Er machte einen Satz auf Shann zu, sein Dolch ein heller Blitz in der Morgendämmerung, und der Nomade wich im allerletzten Moment aus. Die Klinge verfing sich in seinem Burnus, er packte Burshaks Handgelenk und hielt es fest. Für einen Augenblick starrten sie sich an, dann schlug Shann zu. Sein Schwert fuhr tief in Burshaks Körper, traf Hals und Schulter. Der Söldner schrie auf - sein Todesschrei -, und die Kraft wich aus seinem Leib. Langsam löste er sich aus dem Griff des Nomaden und stürzte tot zu Boden. Shann wandte sich ab, suchte einen neuen Gegner. Und fand ihn.


  »Knabenhure«, zischte eine kalte Stimme von der Seite her, und der Nomade sprang zurück, gerade rechtzeitig, um dem Schwerthieb zu entgehen. Er erblickte den Angreifer und erkannte Targan, den Söldnerführer. Voller Wut schlug Shann zu. Mit Leichtigkeit parierte der andere und ging zum Gegenangriff über. Während er den Nomaden durch das Lager trieb, spottete er: »Warum will Iskander deinen Tod, ist er deiner überdrüssig geworden? Er muß doch wissen, daß er sein Spielzeug verliert, wenn er es nicht beaufsichtigt.«


  Shann fauchte, zu wütend, um eine Antwort zu finden. Der Söldner ließ ihm keine Möglichkeit zum Gegenangriff. Mit jedem Schlag zeigte sich 166


  


  Targans Überlegenheit deutlicher, und jede Attacke brachte den Nomaden in ärgere Bedrängnis. Mit wachsendem Entsetzen erkannte er, daß der Söldner nur mit ihm spielte und den Zweikampf jederzeit beenden konnte.


  »Du bist ihm wohl zu alt geworden«, stichelte Targan. Er unterschritt die Distanz, ihre Klingen verhakten sich, und ihre Gesichter waren keine Handbreit voneinander entfernt. »Ich wußte, du hältst dich nicht lange in deiner Position.«


  Plötzlich verdrehte er die Augen, sein Körper erschlaffte, und er stürzte zu Boden. Einen Herzschlag lang starrte Shann ihn an, ehe ihm bewußt wurde, daß Corbasi bei ihm stand und den Söldner mit der flachen Seite seiner Klinge niedergeschlagen hatte.


  »Ich habe mich bis jetzt in jeder Position gehalten«, murmelte Shann lautlos und spuckte in den Sand. »Slukkuk.«


  »Das war der letzte«, sagte Corbasi neben ihm, »Wir haben gewon...«


  Seine Worte gingen unter im Jubel der siegreichen Soldaten, und ein rascher Blick zeigte dem Nomaden, daß kein Söldner mehr stand; sie waren entweder tot oder tödlich verwundet.


  Er holte tief Luft, und der Rausch des Kampfes klang langsam ab. Er spürte sein Herz schmerzhaft in seiner Brust pochen, doch er war dankbar, daß er es noch schlagen hören konnte. Ihm fiel seine Schwester ein, und wieder aufgeschreckt schaute er sich um. »Mochallah?!«


  »Ich bin hier.« Aus einem der Zelte trat die Nomadin, und sie hatte den Arm um ein junges Mädchen geschlungen, das sich fast verzweifelt an ihr festklammerte. »Und Talisha auch.«


  »Dem Allmächtigen sei Dank.« Shann ging zu ihnen hinüber. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Talisha«, versicherte er dem Mädchen.


  »Wir bringen dich zurück nach Rhahilon. Du erinnerst dich doch noch an mich? Ich bin Shann. Shann ben Nasar.«


  Talisha nickte, schluckte und wischte sich mit einer Hand die Tränen aus dem Gesicht. »Ja«, murmelte sie. »Danke.«


  »Iskander wartet nicht weit von hier«, erklärte der Nomade. »Gehen wir zu ihm.« Er wußte, Corbasi würde sich hier um alles kümmern, und je eher Talisha und Mochallah dieses Feld des Todes verließen, desto besser.


  Er pfiff Feuerhuf zu sich, und sie gingen zwischen den Dünen zurück zu Iskander und Sanjar, die ein kleines Feuer entfacht hatten. Shann und die beiden jungen Frauen setzten sich zu ihnen, und kurz berichtete der Nomadenkrieger von dem Kampf und ihrem Sieg, bevor der Khedir sich an Talisha wandte.


  »Ich weiß, das alles muß dich sehr mitgenommen haben«, begann er sachte und drückte ihr einen Becher Tee in die Hand. »Aber ich würde gerne einige Fragen beantwortet haben, und vielleicht hilft es dir, wenn du uns erzählst, was dir widerfahren ist.«
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  Talisha nickte und nippte an ihrem Tee, ehe sie berichtete, wie sie von den Söldnern gefangen genommen worden war. Die Männer hatten sie zwar streng bewacht, aber nicht mißhandelt oder ihr Gewalt angetan, und nur einmal, nach einem missglückten Fluchtversuch, war sie geschlagen worden.


  Shann fühlte sich erleichtert, daß ihr nichts schlimmeres zugestoßen war, und er dankte im Stillen dem Allmächtigen, daß er seine Hand schützend über das Mädchen gehalten hatte. Er konnte sich noch gut an seinen unfreiwilligen Aufenthalt bei Targan erinnern, und er war froh, daß sie beide so glimpflich davon gekommen waren.


  »Weiß du, was sie mit dir vorhatten?« erkundigte sich Iskander, nachdem Talisha ihren Bericht beendet hatten.


  »Sie haben davon geredet, daß ich ein Geschenk für den Sultan von Asmarah sein sollte«, erklärte Talisha. »Und daß der mir schon zeigen würde, wie eine Frau sich zu benehmen hätte.« Sie schauderte, und Mochallah legte ihr fürsorglich eine Decke um die Schultern.


  »Schon gut«, beruhigte die Nomadin das Mädchen. »Du bist jetzt in Sicherheit. Und wir werden dafür sorgen, daß dir nichts mehr passieren wird.«


  Talisha nahm noch einen Schluck Tee, dann erklärte sie: »Sie erwähnten auch eine Belohnung, die sie vom Khedir von Badissra erhalten würden, sobald sie mich... abgeliefert hätten.«


  Shann blickte Iskander an, der ihm zunickte. Talishas Aussage bestätigte, was Sanjar ihnen erzählt hatte, und auch der gefangene Söldnerführer würde früher oder später seine Verbrechen gestehen und seinen Auftraggeber preisgeben. Und damit hatten sie endlich genügend Beweise für Noachs Schuld.


  Shann trat zu Iskander, der auf das Terrassengeländer gestützt über das Tal von Alhalon blickte, und geschickt schob er sich unter dem Arm des Khedirs hindurch, um ihm so nahe wie möglich zu sein. Der Ältere lächelte, drückte ihn an sich, und einige Zeit verharrten sie schweigend, ein jeder in seine Gedanken versunken. Gestern abend waren sie wieder in Alhalon eingetroffen, und nun, am späten Vormittag, wollte Iskander mit Shann, Dargan, Mochallah und Talisha über die kommenden Monate sprechen. Der Nomade ahnte, daß es eine schwere Zeit werden würde, doch im Augenblick wollte er nicht daran denken.


  »Hast du dir schon überlegt, was mit Sanjar werden soll?« erkundigte sich Iskander.


  »Er sollte ein Handwerk oder ein Gewerbe erlernen«, antwortete Shann zögerlich. Er hatte auf dem Heimritt über Sanjars Zukunft nachgedacht, aber 168


  


  bis jetzt noch keine rechte Lösung gefunden. »Er wird erst wirklich frei sein, wenn er sich selbst versorgen kann.«


  »Du willst ihn also freilassen?«


  »Sobald ich meinen Vater wiedersehe.« Der Nomade lächelte. »Ich werde ihn bitten, Sanjar die Freiheit zu schenken.«


  »Warum ihn und nicht den Khedir von Alhalon?«


  »Weil dieser eine Abgabe dafür verlangt«, erwiderte Shann.


  Iskander schlang beide Arme um ihn und drückte ihn kurz an sich.


  »Glaubst du wirklich, ich würde je eine Bezahlung von dir verlangen?«


  »Nein.« Shann neigte den Kopf zur Seite und sah seinen Liebhaber offen an. »Ich habe bloß nicht bedacht, daß ich die Gunst des Khedirs besitze.« Er runzelte die Stirn. »Warum erhebst du eigentlich eine Abgabe, wenn jemand einen Sklaven freilassen will?«


  »Als Alhalon mein Khedirat wurde, war es arm und unbedeutend, und die Bewohner waren auf ihre Sklaven angewiesen«, erklärte Iskander. »Aber wie ich dir versprochen habe, habe ich darüber nachgedacht und bin zu dem Schluß gekommen, nicht nur diese Abgabe abzuschaffen, sondern auch die Haltung von Sklaven zu besteuern.«


  »Das ist gut.« Shann lächelte ihn glücklich an, ehe er spaßend das Gesicht verzog. »Jetzt muß ich Sanjar so schnell wie möglich freilassen.«


  »Ich halte das nicht für klug: er ist noch ein Knabe und kein Mann.«


  »Deshalb werde ich die Vormundschaft für ihn übernehmen, bis er erwachsen ist. Als mein Schützling kann er wie jeder andere Junge eine Lehre beginnen.« Er hatte sich vorgenommen, Sanjar in den nächsten Tagen zu zeigen, welche Möglichkeiten sich ihm boten. »Auf Alhalon gibt es so viele Handwerker. Ich bin sicher, wir werden etwas passendes finden.«


  Ihr Gespräch wurde von Mochallah, Talisha und Dargan unterbrochen, die in diesem Moment die Gemächer betraten. Shann löste sich von Iskander, und gemeinsam gingen sie in den Hauptraum hinein, wo sie alle Platz auf den bereitstehenden Diwanen nahmen.


  »Ich habe euch hergebeten«, kam der Khedir sofort zur Sache, »weil ich Noachs Übergriffe nicht mehr dulden werde. Er wird erkennen müssen, daß er sich nicht ungestraft an den Meinen - oder meinen Verbündeten -


  vergreifen kann.«


  Dargan, der Kommandant der Wache, nickte ernst. »Das heißt Krieg.«


  »Ja. Meine Entscheidung steht fest.« Iskander sah die Anwesenden der Reihe nach an. »Vielleicht noch nicht in diesem Jahr, aber im nächsten bestimmt. Ich werde beginnen, meine Truppen zu verstärken, und meine Verbündeten um Hilfe bitten.« Er nickte Mochallah zu. »Ich möchte, daß du Khedira Tirshe von meinem Entschluß unterrichtest, obwohl ich noch keine genaueren Pläne habe. Aber sie soll vorbereitet sein.« Er blickte Shann an.


  »Zu gegebener Zeit werden wir beide Sheik Nasar aufsuchen.«
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  »Wie du willst«, antwortete der Nomade. Er wußte, daß er bei diesem Treffen seinem Vater die Wahrheit über sein Verhältnis zu Iskander sagen mußte. Bis jetzt hatte der Sheik davon ausgehen können, daß Shann auf Alhalon war, um bei der Aufklärung der Verbrechen zu helfen, doch nun hatten sie die Beweise, die sie brauchten. Nasar würde also erwarten, daß Shann zu seinem Stamm zurückkehrte. Wie würde er es aufnehmen, daß sein Sohn bei Iskander bleiben würde?
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  7. Zwischenspiel


  »Ich hole dich heute abend hier wieder ab«, versprach Jarryn, und mit einem Schulterklopfen verabschiedete er sich von Shann, den er noch rasch vor Dienstbeginn bei der Stadtwache zum Haus der Tazinnis geführt hatte.


  Gestern Abend war es schon zu spät gewesen, um Iskanders Familie zu besuchen, also hatte sich der Nomade für den nächsten Morgen mit Lysandra verabredet. Nun stand er vor einem kleinen, schäbigen Haus in einem heruntergekommen Viertel von Perlentor und klopfte an die hölzerne Tür.


  Nur wenige Augenblicke später erschien Lysandra und bat ihn herein. Sie trug jetzt Bluse, Mieder und Rock, wie es fast alle Frauen in Perlentor taten, und außer ihrem langen, schwarzen Haar erinnerte nichts mehr an die Tänzerin Celome der vergangenen Nacht. Shann fiel auf, daß sie jünger war, als er gedacht hatte, und ihm wurde bewußt, daß die Spuren der Armut ihre magere Gestalt zeichneten. Ich muß der Familie irgendwie helfen, dachte er.


  Aber ich kann ihnen kein Geld anbieten, ohne ihren Stolz zu verletzen.


  »Ich hoffe, es macht Euch nichts aus, wenn Ihr jetzt nur meine Großmutter kennenlernen könnt«, erklärte Lysandra entschuldigend, während sie die Treppe in den ersten Stock hinaufstiegen. »Mein Vater ist im Fischerhafen und Mutter arbeitet im Seidenviertel.«


  »Nein, es macht mir nichts aus«, versicherte ihr Shann. Es war ihm sogar sehr recht, daß er Iskanders Mutter zuerst treffen würde; immerhin war er hauptsächlich wegen ihr nach Perlentor gereist.


  Sie gelangten in einen engen, dunklen Flur, wo Lysandra vor einer Tür stehenblieb. Sie öffnete sie und trat in den dahinter liegenden Raum.


  »Großmutter, hier ist ein Besucher für dich«, kündigte sie Shann an und winkte ihn herein.


  Der Nomade trat in das winzige Zimmer, das gerade Platz für ein Bett, eine Truhe und einen großen Lehnstuhl am Fenster bot. Dort saß die greise Aliziana, und als sie Shann erblickte, wisperte sie mit brüchiger Stimme.


  »Iskander, du bist es? Du bist zurück? Nach all' den Jahren...«


  »Nein«, wehrte Shann ab. Er ging zu ihr hin und verbeugte sich. »Ich bin Shann ben Nasar, der Freund Eures Sohnes Alessandyr. Ich bringe Euch seine herzlichsten Grüße und besten Wünsche.«


  »Alessandyr.« Aufgeregt griff die Greisin nach Shanns Hand und drückte sie fest. »Ihr kommt von meinem Alessandyr. Nach so langer Zeit... Sagt, 171


  


  geht es ihm gut? Hat er sein Glück gemacht?« Tränen der Freude glänzten in ihren Augen. »Daß er noch lebt, mein Junge -er lebt doch noch?«


  Plötzlich ängstlich sah sie den Nomaden an, und rasch versicherte er ihr:


  »Ja, er lebt und erfreut sich bester Gesundheit. Er ist ein glücklicher Mann, der von seinen Freunden geschätzt, von seinen Untertanen geachtet und von seinen Feinden gefurchtet wird.« Er setzte sich zu ihren Füßen nieder und betrachtete Aliziana neugierig. Sie war eine zierliche, vom Alter gezeichnete Frau, mit schütterem, schlohweißem Haar und grauen Augen, die ihr Sohn Iskander und ihre beiden Enkel Lysandra und Satkandi geerbt hatten. In dem großen Sessel wirkte sie so klein und verloren wie ein Wüstenvögelchen im Winterwind, und mit erwachender Trauer erkannte Shann, daß der Allmächtige sie bald zu sich rufen würde.


  »Sagtet Ihr Untertanen?« erkundigte sich Lysandra überrascht und nahm auf dem Bett Platz.


  »Ja. Er ist der Khedir von Alhalon.«


  »Khedir!« Erstaunt sahen ihn beide Frauen an, dann kicherte die Greisin.


  »Khedir. Ich wußte, aus meinem Jungen würde etwas werden. Ihr müßt mir alles erzählen. Bitte.«


  »Das werde ich.« Shann setzte sich bequemer hin und berichtete, wie Iskander als junger Mann nach Tridissra gekommen war und der Gehilfe des Gelehrten Harun wurde. Später hatte er sich dem Söldner Barlas angeschlossen, der den Thron von Alhalon erobern wollte und es nach zehn Jahren auch fast geschafft hatte. Doch kurz vor seinem Ziel starb Barlas, und Iskander wurde an seiner statt Khedir. »Er ist ein guter Herrscher«, schloß Shann. »Und er wäre gerne selbst hergekommen, doch zur Zeit droht wieder Krieg unter den Bergstämmen, und deshalb kann er Alhalon nicht verlassen.«


  »Mein Onkel ist ein Khedir«, murmelte Lysandra, als könnte sie es immer noch nicht fassen.


  »Still, Lysa«, mahnte ihre Großmutter. »Laß ihn weitererzählen.« Sie sah den Nomaden an. »Ihr habt keine Ehefrau erwähnt oder ob mein Sohn Kinder hat. Habe ich Enkel von ihm oder gar Urenkel?«


  Shann zögerte, ehe er antwortete: »Er hat einen illegitimen Sohn von einer Geliebten, der in Tridissra lebt und bei der Khedira in hohem Ansehen steht.


  Und sonst...« Nachdenklich sah er von einer Frau zur anderen. Sollte er ihnen sagen, daß Iskander einen Geliebten hatte, daß er dieser Geliebte war?


  Lysandra bemerkte sein Zögern und erriet die Wahrheit: »Er zieht Männer vor.«


  »Lysandra!« schalt die Großmutter, ehe sie nachfragte: »Stimmt es?«


  »Ja.« Als Shann merkte, daß die Frauen sich nicht entsetzt abwandten, fuhr er fort: »Seit fünf Jahren hat er einen Geliebten, einen Freund, der ihn von ganzem Herzen liebt und der sein Leben für ihn geben würde.«
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  »Und macht er meinen Jungen glücklich?« verlangte Aliziana zu wissen.


  »Ja, dessen bin ich mir sicher.« Er lächelte. Ja, er machte Iskander glücklich - ganz im Gegensatz zu seinem eigenen Vater, Sheik Nasar. Ihn hatte Shann zu einer schweren Entscheidung gezwungen, die großes Leid über seine ganze Familie gebracht hatte.
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  Der Flaschengeist


  Im Halbschlaf spürte Shann, wie der neben ihm liegende Iskander sich aufsetzte, und nicht zum ersten Mal in den vergangenen zwei Jahren schimpfte er in Gedanken über die Tatsache, daß der Khedir ein Morgenmensch war. In den ersten Stunden des Tages war der Ältere fast unerträglich rege, doch zum Glück setzte er sich meistens zuerst an seinen Schreibtisch und arbeitete einige Zeit - aber an diesem Morgen richtete er seine Aufmerksamkeit direkt auf seinen Geliebten.


  »Bist du schon wach?« hörte er Iskander leise fragen, und er spürte, wie der andere ihn auf die Schulter küßte. Wortlos drehte er sich auf den Bauch und spreizte die Beine.


  »Shann?« Diesmal klang der Ältere besorgt, und unwillig murmelte der Nomade: »Nur zu. Du machst doch eh mit mir, was du willst.«


  »Bisher hat dir das gefallen«, sagte Iskander ruhig. Shann hob den Kopf und grinste seinen Liebhaber an. »Und das tut es immer noch.«


  Iskander stutzte, dann lächelte auch er. »Du hast deinen Scherz mit mir getrieben.« Er wurde wieder ernst. »Ich habe jedoch das Gefühl, daß du in letzter Zeit... weniger willig bist.«


  Shann setzte sich auf und zog die Decke bis über seine Hüften hoch.


  Iskander hatte recht: Früher hatte er jeden Augenblick im Liebesspiel genossen, und manchmal hatte er es kaum erwarten können, bis der Khedir für ihn Zeit hatte. Nun fühlte er sich jedoch seltsam befangen, und er versuchte, die Aufmerksamkeit seines Liebhabers zu vermeiden. Er seufzte.


  »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


  »Seit wir in Djeribat waren, bist du ungewöhnlich lustlos. Ist es wegen Talishas Entführung?« »Nein, das ist erledigt und vorbei.«


  Unvermittelt streckte Iskander die Hand aus, griff in Shanns Haare und zerrte ihn mit einem schmerzhaften Ruck zu sich heran. »Ist es Corbasi?


  Trauerst du ihm hinterher?«


  »Nein!« Der Nomade sah den Älteren fest an. »Corbasi interessiert mich nicht.«


  Besänftigt ließ der Khedir ihn los. »Bleibt also noch Sanjar...«, bemerkte er, und Shann zuckte zusammen, als hätte Iskander eine offene Wunde 174


  


  berührt. Das muß es sein, dachte er aufgeschreckt. Es muß irgendwie an Sanjar liegen, daß mir die Lust vergangen ist. Er runzelte die Stirn. Weder begehrte er den Jungen, noch mußte er sein Verhältnis zu Iskander vor ihm verbergen - trotzdem fühlte er sich nicht wohl bei dem Gedanken, daß der Junge erfahren könnte, wie gebieterisch Iskander mit seinem Geliebten umsprang. »Seit er hier ist, befürchte ich dauernd, daß er reinkommen könnte, während wir...« Er machte eine beredte Geste.


  »Und das stört dich?« fragte Iskander überrascht. »Früher hattest du keine Bedenken, daß ein Diener uns sehen würde. Warum also jetzt?«


  »Bei den anderen ist es mir gleichgültig. Aber bei Sanjar... Ich will nicht, daß er unnötig an seine Zeit bei Noach erinnert wird und daran, wie dieser ihn...«


  »...abgerichtet hat.« Der Khedir nickte nachdenklich. »Nun, wenn es dir die Lust nimmt, mußt du Sanjar fortschicken.«


  »Ich kann ihn nicht...« Von einem Moment zum anderen wurde Iskanders Blick kalt, und Shann brach ab. Er hatte die Grenze erreicht: Der Ältere war sein Liebhaber und damit der Herr in diesen Dingen. Er ließ Shann keine Wahl, als ihm zu gehorchen, und wenn Sanjar Iskanders Liebesleben beeinträchtigte, dann mußte der Junge Alhalon verlassen.


  »Ihn einfach wegschicken, das geht nicht«, wagte der Nomade vorsichtig zu widersprechen. »Er ist noch ein Knabe. Doch ich werde eine Lösung finden.«


  »Laß dir nicht zu lange Zeit.« Iskander stand auf, Shann erhob sich ebenfalls, und sie gingen ins Badezimmer hinüber, um sich rasieren zu lassen, zu waschen und anzukleiden.


  Anschließend begaben sie sich auf die Terrasse, auf der die Diener das Frühstück servierten. Während sie aßen, überlegte Shann, wie es mit dem Jungen, den er erst vor kurzem dem Sklavenhändler Hasanat abgekauft hatte, weitergehen sollte. »Wenn er nicht auf Alhalon bleiben kann, muß ich ihn woanders hinschicken«, bemerkte er. »Ich werde also meinen Vater fragen, ob er ihn in seine Zelte aufnimmt.«


  Iskander nahm einen Schluck Tee. »Das bedeutet, Sanjar wird uns nach El Atarn begleiten?«


  »Nur, wenn es dir recht ist«, antwortete Shann. Sie würden morgen aufbrechen, um - nach einem kleinen Umweg über Aba'abi - seinen Vater, Sheik Nasar, in der Oase El Atarn zu treffen und mit ihm über den bevorstehenden Krieg mit Badissra zu reden. Es war eine gute Gelegenheit, über Sanjars Zukunft zu entscheiden.


  »Das ist es.« Iskander schickte einen Diener, den Jungen zu holen, und kurz darauf erschien dieser auf der Terrasse. Shann musterte ihn nachdenklich. Immer noch wirkte Sanjar sehr scheu und unsicher, und nur langsam gewöhnte er sich in Alhalon ein. Bisher hatte er einige leichte 175


  


  Aufgaben innerhalb des Palastes übertragen bekommen, und der Nomade hatte geplant, ihn bald in eine Lehre zu geben. Jetzt aber hatten sich seine Pläne geändert.


  »Setz dich zu uns«, forderte Iskander den Jungen auf, und auf seine Geste hin nahm dieser am Fußende von Shanns Diwan Platz. »Sag mal, Sanjar«, begann der Khedir, »was weißt du eigentlich über die Söhne der Wüste, die Nethiten?«


  »Nicht viel.« Der Junge zögerte und senkte den Kopf. »Bloß das, was man im Palast über sie erzählte.«


  »Und was erzählte man so?« Iskander lehnte sich vor. »Ich nehme nicht an, daß es schmeichelhafte Dinge waren. Aber ich möchte die Wahrheit wissen.«


  Sanjar starrte weiterhin auf seine Hände. »Es tut mir leid, Herr.« Ein flüchtiger Blick zu Shann. »Im Palast hält man die Nomaden für Wilde, ohne Sinn für Schönheit, Bildung oder Kunst. Ihre Krieger sind jedoch gefurchtet, und sie gelten als grausame und gnadenlose Räuber, die wehrlose Siedlungen überfallen.«


  Shann schnaufte verärgert, und Sanjar rutschte instinktiv von ihm fort, wobei er fast vom Diwan fiel.


  »Schon gut«, griff Iskander ein. »Das ist bloß Gerede, und du, Shann, weißt, das es nicht die Wahrheit ist. Und Sanjar, du wirst die Möglichkeit haben, die Nethiten selber kennenzulernen. Shann und ich werden morgen zu einem Treffen mit Sheik Nasar aufbrechen. Und du sollst uns begleiten.«


  »Ja, Herr.« Sanjars Stimme verriet nicht, ob ihm diese Aussicht behagte oder nicht.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, versicherte ihm der Nomade trotzdem. Diese Gleichgültigkeit, die so bezeichnend für das Verhalten des Knaben war, machte ihn stets unsicher. Hatte Sanjar seine Gefühle verloren -


  oder verbarg er sie nur meisterlich? Shann wußte nie, wie er den Jungen einschätzen sollte, ob er zufrieden mit seinem derzeitigen Leben war oder sich bloß nicht traute, seinen Herrn um etwas zu bitten. Und was er gegenüber seinem ehemaligen Besitzer Noach empfand.


  »Die Kinder Neths sind keine Wilden, und wir besitzen sehr wohl Ehre und einen Sinn für die schönen Künste«, fuhr Shann fort. »Wir sind zwar nicht reich an Gütern, dafür sind die Bande des Blutes und der Freundschaft aber stark genug, um selbst in der gnadenlosen Wüste nicht zu brechen.«


  »Deine Worte klingen wie die eines Dichters«, stellte der Khedir lächelnd fest. »Sinans Unterricht scheint Früchte zu tragen.« Er wandte sich an Sanjar. »Was denkt Noach über mich?«


  »Er hält Euch für einen sehr gefährlichen Mann. Ihr habt großen Einfluß auf die anderen Khedire, und er glaubt, daß Ihr eines Tages die Khedirate zu einem großen Reich zusammenfügen könntet.«


  »Und dabei ist das sein eigenes Ziel, richtig?«
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  »Ja, Herr«, verriet der Junge ohne zu zögern die Pläne seines früheren Besitzers.


  »Und was weiß man in Badissra über Shann?«


  »Noach weiß, daß er Euer Bettgefährte ist. Und er...« Wieder machte sich Sanjar so klein wie möglich und zog den Kopf zwischen die Schultern, wie um sich vor einem Schlag zu schützen. »Er hat einmal gesagt, diese Wahl spreche für sich: Sie zeige Euren Ehrgeiz und Eure Entschlossenheit, einen...


  wilden Nomaden... einzureiten.« Seine Stimme war immer leiser geworden, und die letzten Worte hatte Shann nur mit Mühe verstanden. Aber sie machten ihn deshalb nicht weniger wütend.


  »Dieser Slukkuk«, fluchte er. »Für was hält er mich eigentlich!« Er sprang auf und lief unruhig hin und her. Plötzlich verhielt er und blickte Iskander unsicher an. »Wenn Noach so über uns denkt - was wird mein Vater sagen?«


  Einige Wegminuten vor Aba'abi trennte sich Iskander von seiner Eskorte und Sanjar und ritt allein mit Shann weiter. In der verlassenen Siedlung angekommen lenkten sie ihre Pferde zu dem schmalen Pfad, der zu der versteckten Oase der Magierin Ceyhan führte, und während sie die Tiere zurückließen und den in die Felsen gehauenen Weg entlanggingen, bemerkte der Khedir: »Es ist schon lange her, daß ich hier war. Und doch hat sich nichts verändert.«


  Durch einen engen Spalt am Ende des Pfades gelangten sie auf die andere Seite des Berges und stiegen den Hang hinab, bis sie in den grünen Schatten der Palmen und Orangenbäume gelangten, die in diesem Tal wuchsen. Als Shann im letzten Herbst die Einsiedlerin gesucht hatte, hatte er sie an einer ummauerten Quelle gefunden, aber diesmal führte Iskander ihn durch die Oase zu einer Höhle in der gegenüberliegenden Bergwand. »Ceyhan!« rief der Khedir. »Ich bin es, Iskander!«


  Hinter ihnen raschelte es unter den Feigenbäumen, und die Gerufene trat zu ihnen. Sie hatte sich nicht verändert: Die gleiche verschlissene, blaue Kleidung umhüllte ihren mageren Körper, und ihr herbes Gesicht und ihre aufrechte Haltung bewahrten das Geheimnis ihres Alters. In den Händen hielt sie einen Korb mit Früchten, hauptsächlich Orangen und Feigen.


  »Willkommen in Aba'abi, Iskander«, sagte sie. »Shann. Wie ich sehe, habt Ihr Alhalon rechtzeitig erreicht.«


  »Und Euer Zauber hat Iskanders Leben gerettet. Ich stehe in Eurer Schuld.« Der Nomade verbeugte sich höflich, und die Magierin nahm seine Worte mit einem Nicken entgegen, ehe sie sich dem Khedir zuwandte. »Ich danke dem Allmächtigen, daß er seine Hand beschützend über dich hält.


  Kommt herein.«


  Sie winkte die beiden Männer in die Höhle hinein, und Shann blickte sich neugierig um. Der Raum besaß eine hohe Decke, die Wände waren glattpoliert, als bestünden sie aus bearbeitetem Marmor, und alte Teppiche 177


  


  und geflochtene Matten bedeckten den Boden. Um einen niedrigen, grobgeschnitzten Tisch lagen abgenutzte Kissen, und an den Wänden stand eine Reihe von Körben, die anscheinend Ceyhans gesamte Habe beherbergten. Viel nannte die Einsiedlerin nicht ihr eigen, aber sie schien mit dem wenigen zufrieden zu sein.


  Die drei setzten sich um den Tisch, und die Magierin bot ihnen die frisch gepflückten Früchte an, bevor sie sich erkundigte, wie es Iskander in den vergangenen dreiundzwanzig Jahren ergangen war.


  »Ein Jahr, nachdem ich dich verlassen habe, haben mich die anderen Khedire als Herrscher von Alhalon anerkannt«, erklärte er und erzählte kurz von den wichtigsten Erlebnissen der letzten zwei Jahrzehnte. Er endete mit dem Bericht, wie Shann ihm in die Falle gegangen war. »Und seitdem lebt er bei mir auf Alhalon«, schloß er.


  »Ich freue mich für dich, daß du einen so treuen Freund gefunden hast.«


  Ceyhan lächelte den Nomaden an, ehe sie ernster wurde. »Was führt euch diesmal zu mir?«


  »Wieder ein Gift«, antwortete Iskander. »Vor vier Jahren wurden die Wasser von El Atarn vergiftet, doch seltsamer Weise ist die Oase bis heute ein Ort des Todes. Ich möchte dich um einen Zauber bitten, der das Wasser reinigt und für Mensch und Tier trinkbar macht.«


  »Warum erst jetzt?«


  »Weil ich El Atarn als Stützpunkt brauche im Krieg gegen den Mann, der die Wasserstelle vergiftet hat«, gab er zu, und Shann erkannte, daß es anscheinend besser war, Ceyhan direkt die Wahrheit zu sagen, als sich in schöne Reden zu flüchten, die die Magierin durchschauen würde.


  Der Khedir ließ seinen Worten einen kurzen Bericht über Noachs Intrigen folgen, und nachdem er geendet hatte, schwieg die Einsiedlerin eine Zeit lang nachdenklich. »Ich will nichts mit eurem Krieg zutun haben«, lehnte sie schließlich ab.


  »Bitte, Ceyhan«, ergriff Shann das Wort. »Wir müssen Noach aufhalten, bevor er noch mehr Menschen Leid antut.«


  »Das ist eine Aufgabe, die ihr euch selbst gestellt habt.«


  Der Sheiksohn überlegte kurz. »Ja, das stimmt«, bestätigte er. »Aber unabhängig davon sind die Wasser von El Atarn vergiftet, und jeder, ob Mensch oder Tier, der von ihnen trinkt, wird sterben. Ihr habt nun die Möglichkeit, diese Leben zu retten, und wenn Ihr es nicht tut, tragt Ihr Schuld am Tode Unschuldiger.«


  Die Magierin lächelte nachsichtig. »Das gleiche Argument habt Ihr schon gebraucht, damit ich Eurem Liebhaber helfe.«


  »Und es hat seine Richtigkeit nicht verloren«, konterte Shann selbstbewußt.


  »Ich möchte darüber in Ruhe nachdenken.« Ceyhan machte eine 178


  


  abwehrende Geste. »Vielleicht möchtet ihr euch solange ausruhen und ein Bad nehmen. Es gibt da eine sehr schöne Stelle, nicht weit von hier.


  Iskander, du weißt, wo.«


  Den Wunsch der Magierin respektierend ließen die beiden Männer sie allein, und während sie durch die Oase schlenderten, ließ Shann seinen Blick in Ruhe schweifen. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte er nicht auf die Umgebung geachtet, denn die Sorge um Iskander hatte ihn zu sehr beschäftigt. Doch ihm war nichts entgangen: Aba'abi unterschied sich in nichts von anderen Bergoasen - bis auf die Höhle, in die der Khedir ihn nun führte.


  Durch eine schmale Öffnung im Felsen gelangten sie in eine Grotte, die durch das wenige einfallende Licht in einem angenehmen Halbdunkel lag.


  Wie ein samtiger Teppich bedeckte Moos Decke und Wände, und der hintere Teil lag knapp einen Meter höher als der vordere. In dieser natürlichen Felsenstufe befand sich ein kleiner Teich, der zum Baden geradezu einlud, und vorsichtig prüfte Shann die Wassertemperatur. »Es ist warm.«


  »Es kommt von draußen«, erklärte Iskander. »Ceyhan ist eine Magierin, die von allen Elementen das Wasser am besten beherrscht. Die Höhle gab es schon vorher, aber sie hat sie zu dieser Grotte umgewandelt.« Er trat zu dem Nomaden, umfing ihn mit dem linken Arm, und während er mit der rechten Hand den blauen Turban von seinem Kopf streifte, küßte er den jüngeren Mann ausgiebig.


  Genüßlich erwiderte Shann den Kuß, der prompt seine Lust weckte, und mit flinken Fingern begann er, Iskanders Hemd aufzuknöpfen. Er ließ seine Hand unter den weißen Stoff gleiten und streichelte über die darunter liegende helle Haut.


  Der Ältere löste sich aus dem Kuß und lachte leise auf. »Ich hätte dich eher herbringen sollen.«


  »Besser spät als nie.« Sachte rieb er Iskanders linke Brustwarze, die sich aufrichtete, und der Khedir zog seinen Kopf zu sich heran, so daß der Mund des Nomaden seine Finger ablösen konnte. Der Jüngere vergrub sein Haupt unter dem Hemd und umschloß mit seinen Lippen die Brustwarze, saugte erst sanft, dann fester daran. Er hörte den Khedir leise aufstöhnen, und ganz von allein glitt seine Hand tiefer, zu Iskanders Schritt, wo er seine beginnende Erregung spüren konnte. Er rieb mit dem Ballen über das härter werdende Glied, seine Hand beschrieb kleine Kreise, ehe er nach dem Gürtel griff und ihn löste. Er entkleidete Iskander, und nachdem auch seine eigenen Kleider zu Boden gefallen waren, drängte ihn der Ältere, in den Felsenteich zu steigen.


  Das Becken war hüfttief, und das Wasser umfing den Nomaden wie ein Seidenmantel. Sein Liebhaber zog ihn wieder in seine Arme, sie küßten sich erneut, und langsam ließen sie ihre Hände über den Körper des anderen gleiten. Shann seufzte wohlig und schloß die Augen, um sich vollkommen der Lust hinzugeben, die Iskander in ihm weckte. Er verdrängte den 179


  


  Gedanken an das baldige Treffen mit seinem Vater und an die bevorstehenden Kämpfe und genoß einfach den Gegensatz zwischen dem kühlen Wasser, das seinen Körper bis zur Hüfte umfing, und den warmen Händen, die über seine Haut streichelten. Wie so oft hatte Iskander die rechte in seinen Haaren vergraben, während die Linke die Hüften des Nomaden umschlang und seine Rechte die Pobacken knetete.


  Drei Hände!? Shann zuckte zusammen. Er brach aus der Umarmung aus, und ein kleiner, entsetzter Laut entfloh seinen Lippen. Er fuhr herum, und was er sah, verschlug ihm den Atem: Das Wasser hinter ihm brodelte und zischte, und aus dem aufgewühlten Element wuchs langsam ein durchsichtiges, aber menschenähnliches Wesen empor. Zuerst tauchte der Kopf auf, gefolgt von den Schultern, Armen und Brust und schließlich der Rest des Torsos.


  »Ein Dschinn!« keuchte Shann. Er fuhr zurück und stieß dabei gegen Iskander.


  »Beruhige dich. Sie wird uns nichts tun.« Der Khedir schlang die Arme um den Nomaden, und nur am Rande bemerkte der Jüngere, wie sich die Erektion seines Liebhabers zwischen seine Beine schob. »Ihr Name ist Djael, und sie ist ein Wassergeist.«


  Teils fasziniert, teils voller abergläubischer Furcht betrachtete Shann die Erscheinung, die still in dem ruhiger werdenden Wasser verharrte. Das Wesen war klar und durchscheinend wie das Element, aus dem es sich geformt hatte, und bei jeder seiner Bewegungen liefen kleine Wellen über seinen Leib. Es hatte die Gestalt eines Menschen, aber ihm fehlten jegliche typisch männliche oder weibliche Merkmale, so daß es völlig geschlechtslos wirkte. Und da es nur aus Konturen bestand, waren seine Augen fast beängstigend leer und ausdruckslos.


  »Ceyhan ruft sie von Zeit zu Zeit, um sich an ihrer Gesellschaft zu erfreuen«, fuhr Iskander fort. »Und sie hat geholfen, diese Grotte zu formen.«


  »Sie?« Allmählich erholte sich Shann von dem Schrecken, und er zwang seine Angst nieder. Wenn Iskander dieses Wesen nicht fürchtete, stellte es offenbar keine Gefahr dar.


  »Sie oder er, das ist einerlei. Denn genau genommen haben Geister dieser Art kein Geschlecht. Aber andere Wasserwesen wie Nymphen und Nixen sind weiblich.«


  »Und sie kommt, wenn Ceyhan sie ruft?« erkundigte sich Shann neugierig. »Auch jetzt?«


  »Ich nehme es an«, sagte Iskander, und der Wassergeist nickte langsam, um seine Überlegung zu bestätigen.


  »Warum?«


  Djael verzog den Mund zu einem Lächeln. Langsam kam sie auf den Nomaden zu, wobei sie durch das Wasser glitt, ohne daß die Oberfläche in Bewegung geriet. Sie streckte die Hand aus, berührte vorsichtig Shanns 180


  


  Wange, und ihre Finger fühlten sich kühl und feucht, jedoch nicht unangenehm an. Der Sheiksohn verharrte reglos, und anscheinend ermutigt beugte sich Djael vor und küßte ihn auf den Mund.


  Shann preßte die Lippen zusammen. Er faßte nach dem Wassergeist, versuchte sie wegzudrängen, aber seine Hände glitten durch ihren Körper hindurch, ohne auf Widerstand zu treffen. Für einen Moment fühlte er Panik in sich aufsteigen, doch Iskander drückte ihn an sich und flüsterte ihm beruhigende Worte ins Ohr. Der Khedir zog ihn mit sich zum Beckenrand hin, und plötzlich vergaß Shann den wäßrigen Kuß, denn er spürte Iskanders Erektion gegen seinen Anus pressen. Mit einer fließenden Bewegung drang der Ältere in ihn ein, und der Nomade keuchte laut auf.


  Djael nutzte den Moment, schob ihre nasse Zunge zwischen seine Lippen und begann, seinen Mund zu erforschen. Erfrischende Feuchtigkeit füllte die Mundhöhle des Wüstensohns, und leise seufzend schloß Shann die Augen.


  Sein Liebhaber hatte seine Wünsche deutlich gemacht, und da Djael das gleiche wollte, konnte er sich ihnen nur noch fügen.


  Das vertraute und herrliche Gefühl, den älteren Mann in sich zu spüren, weckte erneut seine Lust, und er drängte sich ihm entgegen. Er spürte Iskander über seinen Hals und seine Brust streicheln, und diesmal erschrak er nicht, als sich ein weiteres Paar Hände dazugesellten. Djael faßte nach seinem härter werdenden Glied, und die Liebkosungen ihrer Finger fühlten sich an wie eine sanfte


  Strömung. Sie umspielte seine Erektion, wiegte seine Hoden wie Wellen ein Boot, und Shann stöhnte leise auf. Er legte den Kopf in den Nacken und griff hinter sich, an Iskanders Hüften nach Halt suchend.


  Djaels Kuß verließ seinen Mund und wanderte abwärts über seinen Hals und seine Brust, eine Spur wie Regentropfen hinterlassend. Ihre Lippen erreichten seinen Bauchnabel, tauchten dann unter die Wasseroberfläche und schlössen sich schließlich um seine Erektion. Es war ein Gefühl, als habe ihn eine starke Strömung erfaßt, als würde ein Fluß ihn mit sich fort und hinunter in einen Strudel reißen. Die Lust schoß durch Shanns Leib und verwischte jeden klaren Gedanken. Unkontrolliert drängte der Nomade sich gegen seinen Liebhaber und glitt auf seinem harten Glied auf und nieder, während Djaels Mund das seinige umschlossen hielt. Immer heißer brannte die Lust in ihm, immer höher trugen ihn die Wellen der Erregung, und schließlich erreichte er seinen Höhepunkt, nur wenige Augenblicke, bevor auch Iskander kam.


  Mit dem üblichen leichten Bedauern fühlte er, wie sein Liebhaber aus ihm herausglitt, und löste sich langsam aus seinen Armen, um sich erschöpft, aber befriedigt gegen den Beckenrand zu lehnen. Er lächelte Djael an, die vor ihnen im Wasser stand, und murmelte: »Das war... unglaublich.«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, und sie zwinkerte ihm zu, ehe sie auf ihn zuglitt und sanft den Schweiß von seinem Gesicht, Schultern 181


  


  und Brust strich. Sie wurde unterbrochen, als Ceyhan in der Höhle erschien.


  »Hier seid ihr also«, meinte die Magierin. »Kein Wunder, daß Djael bei euch ist.«


  »Und sie hat uns schon den ersten Wunsch erfüllt«, grinste Iskander, und Ceyhan schüttelte den Kopf.


  »Männer!« Sie hob eine Wasserflasche hoch und hielt sie Djael entgegen.


  »Hinein mit dir«, befahl sie. Der Wassergeist glitt auf das Behältnis zu, und unter Shanns staunenden Blick verwandelte er sich in einen Strahl Wasser, der in die Flasche hineinfloß. Kaum war diese gefüllt, verlor der restliche Körper jegliche Gestalt und klatschte in das Becken zurück.


  »In El Atarn gießt ihr den Inhalt einfach in das Wasser der Oase und befehlt Djael, es zu reinigen und genießbar zu machen«, erklärte die Magierin. »Wenn ihre Aufgabe erfüllt ist, füllt ihr diese Flasche wieder und bringt sie zu mir zurück.«


  »Das werden wir«, versprach Shann. »Wir stehen in Eurer Schuld.« Er nahm die Flasche entgegen und hielt sie vorsichtig fest. Kaum konnte er glauben, daß ein Dschinn - ein Wassergeist - in diesem einfachen Behältnis steckte, und er nahm sich vor, es wohl zu verwahren, damit niemand aus Versehen daraus trank.


  Der Gestank des Todes hing über der Oase, und gegen Entsetzen und Wut kämpfend, blickte Shann sich um. El Atarn lag geschützt in einem Ring aus Felsen mitten in der Sandwüste, und Palmen, Feigen-und Orangenbäume umsäumten einen winzigen See, den der Allmächtige wohl aus einer Laune heraus geschaffen hatte. Daß sein Wasser in der unbarmherzigen Sonne nicht verdunstete, war ein Wunder, für das weder Nethiten noch Ferukhen eine Erklärung hatten.


  Aber für die toten Tiere, die an seinem Ufer verstreut lagen, gab es einen offensichtlichen Grund: Sie hatten von dem Wasser getrunken, das Noachs Schergen vergiftet hatten, und Shann schwor sich nicht zum ersten Mal, den Khedir von Badissra für seine Untaten büßen zu lassen.


  »Sieh, sogar die Sträucher und Bäume sterben«, stellte er wütend fest, während sie an das Ufer traten. »Ich frage mich nur, wieso das Gift immer noch wirkt. Es sollte in den vergangenen vier Jahren doch seine Kraft verloren haben.«


  »Ja, das sollte es«, bestätigte Iskander. »Vielleicht findet Djael ja die Antwort.«


  »Wir werden sehen.« Shann zog die Wasserflasche der Magierin aus dem Gürtel. Er kniete sich in den Sand, öffnete das Behältnis und goß den Inhalt langsam in das Wasser. In den Wellen vermeinte er, Djaels Gesicht zu erkennen, und leise wünschte er: »Reinige die Wasser der Oase und mache 182


  


  sie genießbar für Mensch und Tier.« Er überlegte kurz und fügte hinzu:


  »Und sorge für die Pflanzen, damit in ihrem Schatten El Atarn leben kann.«


  Er verschloß die Flasche, stand auf und fragte Iskander: »War es das?«


  »Für den Augenblick. Aber wir sollten warten, falls...« Der Khedir brach ab, als die glatte Oberfläche des Sees in Unruhe geriet und Djael aus dem Wasser auftauchte. In den Händen hielt sie einen kinderkopfgroßen, hellgelben Stein, und überrascht fragte der Nomade: »Was ist das?«


  »Ich habe von soetwas gehört«, begann Iskander langsam. »Ist es ein Giftstein?«


  Djael nickte. Sie streckte ihnen den Stein entgegen, doch als Shann danach greifen wollte, hielt ihn der Khedir davon ab. »Sei vorsichtig: Dieser Stein ist reines Gift.«


  »Aber wie... von so etwas habe ich noch nie gehört«, erklärte Shann verunsichert. Ihm fiel auf, daß sich Djaels durchsichtiger Körper langsam, von den Händen aus beginnend, gelb verfärbte, und dieses Geschehen bestätigte Iskanders Worte auf eindrucksvolle Weise.


  »Die Finsteren haben viele todbringende Artefakte geschaffen«, erklärte der Khedir, »und nicht alle sind zerstört worden.«


  »Also sind die Geschichten über die Finsteren wahr«, meinte Shann beunruhigt, während er seinen Turban und den Burnus abstreifte. Er fragte sich, ob Ceyhan wirklich anders war als ihre Vorväter oder ob ihre Freundlichkeit bloß gespielt gewesen war.


  »Die Finsteren haben ihre Macht mißbraucht«, bestätigte Iskander, »doch Magier wie Ceyhan nutzen ihre Kräfte, um Gutes zu tun.«


  Shann nahm seine Worte mit einem Nicken entgegen. Obwohl er seinem Freund glaubte, fiel es ihm schwer, sich völlig von den Ansichten seines Volkes zu lösen. Andererseits hatte Ceyhan Iskander zweimal das Leben gerettet, also konnte sie nicht so böse sein wie die Finsteren der Vergangenheit.


  Er zog sein Hemd aus, spannte den Stoff zwischen seinen Händen und streckte ihn Djael hin. Sie legte den Giftstein hinein, Shann verknotete das Hemd zu einem Bündel, und während der Wassergeist in den See zurückfloß, erkundigte sich der Nomade: »Was sollen wir jetzt damit tun?«


  »Ihn wohl verwahren«, erklärte Iskander. »Vielleicht brauchen wir ihn noch.«


  Shann runzelte die Stirn. Was will er damit? Etwa Noach vergiften?


  Entschieden schob er den Gedanken von sich. Iskander würde so einen feigen Mord nicht begehen lassen. »Ich werde den Stein in meine Satteltasche packen«, schlug er vor. »Und wir sollten die Oase von dem vergifteten Aas und den abgestorbenen Pflanzen befreien.«


  Sie gingen zum Lager zurück, und der Khedir gab seiner Eskorte die entsprechenden Befehle. Nachdem Shann den Giftstein in seine Satteltasche gelegt hatte, schloß er sich den Soldaten an, und sie verbrannten die Tierkadaver und die abgestorbenen Pflanzen. Schwarzer, stinkender Qualm 183


  


  stieg von dem Feuer auf, und er hing über der Oase, bis sie ihre Arbeit getan hatten und der Abendwind kühle, frische Luft nach El Atarn brachte.


  Sie löschten gerade das Feuer, als ein Wachposten das Nahen einer Gruppe von Reitern meldete. Bald erkannte man in ihnen Sheik Nasar und seine Krieger, und Iskander hieß die Nomaden willkommen.


  »Der Allmächtige beschütze Eure Wege, Khedir«, erwiderte Nasar mit einer leichten Verbeugung, bevor er seinen Sohn mit einer Umarmung und den traditionellen Küssen auf die rechte und linke Wange begrüßte. Obwohl Shann seinen Vater seit anderthalb Jahren nicht mehr gesehen hatte, hatte er Gefühl, daß der Sheik sich nicht verändert hatte. Er wirkte immer noch stark und unbeugsam, und seine aufrechte Haltung verriet nicht, daß er den Zenit seiner Jahre schon überschritten hatte. Ich sollte mich schämen, dachte er, er ist jünger als Iskander, und über dessen Alter mache ich mir überhaupt keine Gedanken.


  Die beiden Herrscher ließen sich am Lagerfeuer der Ferukhen nieder, während Shann sich zu den Nomadenkriegern gesellte, die ihr Lager abseits der Ferukhen-Zelte aufschlugen. Unter ihnen entdeckte er seine Jugendfreunde Anmar und Ghanim, und er begrüßte sie freudig.


  »Dich wiederzusehen erfüllt unsere Herzen mit Freude«, sagte Anmar ungewohnt feierlich, doch Ghanim zog Shann unbekümmert auf: »Das faule Leben der Seßhaften bekommt dir wohl nicht.« Er stieß ihm leicht in die Rippen. »Fett bist du geworden.«


  »Ich bin weder faul noch fett«, verteidigte sich der Sheiksohn, doch im Stillen gab er seinem Freund recht. Sein Waffengürtel saß nicht mehr so locker wie vor zwei Jahren. »Iskanders Zucht verlangt meine volle Aufmerksamkeit.«


  »Das kann ich mir denken«, grinste Ghanim. »Und was machen die Pferde?«


  Shann ging die Zweideutigkeit seiner eigenen Worte auf, und er schüttelte den Kopf. »Ich hatte ganz vergessen, daß du immer nur an das eine denkst«, konterte er und wechselte rasch das Thema. Er wußte, Anmar und Ghanim würden seine Entscheidung, bei seinem Liebhaber in Alhalon zu bleiben, verstehen und respektieren, doch er wollte auf keinen Fall riskieren, daß sie seinem Vater diese Nachricht überbrachten. Morgen würden Iskander und Nasar über den bevorstehenden Krieg mit Noach sprechen, und danach würde er es nicht weiteraufschieben können: Er mußte seinem Vater sagen, warum er vor zwei Jahren nach Alhalon gegangen war und warum er dort bleiben würde.


  »Der Überfall auf Mudars Karawane, das Gift in den Wassern von El Atarn und die Zerstörung der Zisterne von Maralon - all' dies ist das Werk eines Mannes«, faßte Iskander schließlich zusammen, nachdem Nasar in sein Zelt gekommen war, um über das zu beraten, was gewesen war und was kommen 184


  


  würde.


  Der Sheik lehnte sich ein Stück vor. »Und Ihr wißt, wer es war?«


  »Der Söldner Targan und seine Leute haben diese Verbrechen begangen, doch befohlen hat sie ein anderer. Targan ist bloß ein Mietling, der für Geld alles tut - sein Auftraggeber und der wahre Schuldige ist der Khedir Noach von Badissra.«


  Nasar schnaubte verächtlich, und Shann war sich sicher, daß er sich einen Fluch über die Seßhaften verbiß. Sein Vater ließ sich auf die Kissen zurücksinken und trank einen Schluck Tee, um Zeit zu gewinnen, die Nachricht zu überdenken. »Ich glaube Eurem Wort, aber andere werden Beweise fordern«, meinte er bedächtig.


  »Ich weiß, und deshalb habe ich gewartet, bis ich Beweise habe. Targan ist nun mein Gefangener in Alhalon, und er hat seine Taten gestanden und seinen Auftraggeber verraten.«


  Die Miene des Sheiks verfinsterte sich, und Shann konnte regelrecht die Wut spüren, die seinen Vater ergriff. Der Überfall auf Mudars Karawane schrie nach Blutrache, und die vergiftete Oase wog noch schwerer. Das schlimmste aller Verbrechen durfte auf keinen Fall ungesühnt bleiben, und Shann war sich plötzlich sicher, daß Nasar das Schwert gegen Noach erheben würde. Und er ahnte, daß Iskander genau damit gerechnet hatte.


  »Was gedenkt Ihr nun zu tun?« fragte der Sheik, seine Wut zügelnd.


  »Ich weiß es nicht«, gestand der Khedir. »Noach ist Herr in seinem eigenen Reich und kein Richter wird ihn verurteilen. Ich will Badissra nicht erobern, und außerdem kann ich ihn nicht angreifen, ohne die anderen Khedire gegen mich aufzubringen.« Er machte eine resignierende Geste. »Würde er Alhalon direkt angreifen, könnte ich zurückschlagen, aber so...«


  Er lehnte sich zurück und nahm ein Stück süßes Gebäck, das die Nethiten mitgebracht hatten. Er schien ratlos zu sein, doch Shann wußte, es war nur gespielt. Der Khedir wartete auf eine bestimmte Reaktion des Sheik, und der junge Nomade bemerkte, wie er zwischen die beiden Herrscher geriet. Lag seine Loyalität nun bei Iskander oder mußte er seinen Vater vor dem Ränkespiel des Khedirs warnen?


  Bevor er eine Entscheidung treffen konnte, sagte Nasar: »El Atarn gehört weder Badissra noch Alhalon, sondern den Kindern Neths. Und auch Mudar und seine Familie waren Wanderer im Sand.« Er blickte Iskander entschlossen an. »Noachs Verbrechen rufen nach Vergeltung, und es ist meine Pflicht, diesem Ruf zu folgen. Er hat mich zuerst nach Alhalon geführt, und nun muß ich gegen Badissra ziehen.«


  Das ist es also, dachte Shann. Iskander will, daß mein Vater die Siedhingen des Khedirats Badissra angreift, und sobald Noach zurückschlägt, wird er natürlich seinem Verbündeten zu Hilfe kommen. Er benutzt ihn genauso, wie Noach es vor drei Jahren tat.
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  Iskanders nächste Worte bestätigten seine Überlegung: »Ich verstehe und begrüße Euren Entschluß, Sheik Nasar. Und ich werde Euch, meinem Verbündeten, helfen, wo ich kann.«


  Für eine Weile schwiegen die drei Männer. Wichtige Entscheidungen waren in den letzten Minuten gefallen, und sie brauchten Zeit, diese aufzunehmen. Schließlich fragte Nasar seinen Sohn: »Nun, da die Verbrechen an Mudars Karawane und El Atarn geklärt wurden - wirst du wieder in unsere Zelte zurückkehren?«


  Shann biß sich auf die Lippen. Jetzt war also der Zeitpunkt gekommen.


  »Nein«, antwortete er ehrlich. »Ich werde auf Alhalon bleiben.«


  Nasar nickte langsam. »Die Gerüchte stimmen also?«


  »Es kommt darauf an, welche du meinst. Du weißt, wo ich mein Vergnügen suche, und bei Iskander habe ich es gefunden. Aber mich bindet nun weit mehr an ihn: Er erfüllt mein Herz mit Freude und mein Leben mit Sinn. Er ist mein Freund«, er blickte seinen Vater an, dessen steinerne Miene nichts Gutes verhieß, »und mein Liebhaber.«


  Nasar holte tief Luft und wandte sich mit gefaßter Stimme an den Khedir.


  »Ich möchte mit Shann unter vier Augen sprechen.« Er erhob sich und winkte seinem Sohn, ihm aus dem Zelt zu folgen. Sie durchquerten das Lager und schritten am Rand der Oase entlang. Außer Hörweite blieb Nasar stehen und schaute Shann an. »Schon im vergangenen Jahr hat Sheik Halef mich auf deine >Aufgaben< in Alhalon angesprochen, und deine Brüder haben mir voller Sorge von den Gerüchten über Iskanders Bettgefährten berichtet.«


  Shann spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Ihm war klar, wie verächtlich über ihn gesprochen wurde, denn er hatte es in Tridissra erlebt und zu ertragen gelernt. Doch es erzürnte ihn, daß seine Familie, sein Stamm unter dem bösen Gerede ebenso leiden sollte.


  »Ich habe darauf vertraut, daß du die richtigen Entscheidungen triffst«, fuhr Nasar fort. »Und ich tue es immer noch.« Er legte Shann die Hände auf die Schultern und sah ihn durchdringend an. »Ist es die Wahrheit, daß du in Alhalon bleiben willst? Und du sagst es nicht nur, damit unser Stamm nicht die Gunst des Khedir verliert oder um weiterhin das bequeme Leben eines Seßhaften zu führen? Du könntest auch in Tazarete seßhaft werden, Yumars Onkel Mihammad würde dir helfen, dich...«


  »Vater«, unterbrach ihn Shann. »Das Bündnis zwischen dir und Iskander hängt nicht von mir ab.« Kurz überlegte er, ob er ihm sagen sollte, daß der Khedir ihn benutzte, um Noach von Badissra zu bekämpfen, entschied sich jedoch dagegen. Er gehörte zu Iskander, und er wollte sein Vertrauen nicht mißbrauchen. »Ich kann Alhalon jederzeit verlassen, aber ich bleibe, weil ich es will. Du hast mir einst gesagt, daß selbst ein freier Sohn Neths Verpflichtungen hat, er ist gebunden an seine Familie, durch seine Ehre -


  oder sein Herz.« Er blickte auf die schwielige, sonnenverbrannte Hand, die seine linke Schulter gefaßt hielt. »Und das meinige bindet mich an 186


  


  Iskander.« Er schaute auf. »Es tut mir leid.«


  »Du hast also deine Entscheidung getroffen.« Nasar ließ die Hände sinken. »Und mit ihr bringst du Schande über deine Familie und deinen Stamm. Ich kann nicht zulassen, daß mein Sohn der Geliebte eines anderen Herrschers ist, und deshalb...« Für einen Moment brach seine unbewegte Miene und verriet seine Wut und Trauer. Shann erkannte, daß er seinen Sohn nicht verstoßen wollte, doch er hatte keine Wahl: Der Sheik mußte tun, was er für richtig hielt, zum Wohle des Stammes. »Ich werde den Verlust meines jüngsten Sohnes betrauern.« Er wandte sich ab, und ohne ein weiteres Wort schritt er durch den Sand davon.


  Shann ließ sich zu Boden sinken, schlang die Arme um seine Knie und verbarg sein Gesicht im Stoff der Ärmel. Er spürte Tränen in seine Augen steigen, Tränen der Wut und der Verzweiflung, doch er versuchte sie zurückzudrängen. Er wußte, sein Vater mußte an den Stamm denken, an das Ansehen, daß er unter den Khediren und Sheiks genoß, und deshalb durfte er seinem Sohn nicht erlauben, Iskanders Geliebter zu sein. Aber dieses Wissen milderte nicht den Schmerz in Shanns Herzen. Leise verfluchte er die Welt, die seinen Vater zu seiner Entscheidung zwang. Er wiegte sich vor und zurück, um sein Leid zu lindern, und ließ den Tränen freien Lauf.


  Er überhörte die Schritte, die sich ihm näherten, und zuckte überrascht zusammen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Er bemerkte, wie der andere sich neben ihn setzte, und mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, daß es tatsächlich Iskander war, der ihm beruhigend durch das Haar strich. Für eine Weile saßen sie wortlos nebeneinander, bis Shanns Tränen versiegten und er sich die Feuchtigkeit von den Wangen strich.


  »Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg«, sagte Iskander.


  Shann zuckte mit den Schultern. »Er muß an den Stamm denken.« Er verzog das Gesicht. »Darin seid ihr euch gleich: Das Wohlergehen des Stammes oder des Khedirats ist euch wichtiger als eure Söhne.«


  Iskander nickte langsam. »Ich hoffe, du wirst deine Entscheidung niemals bereuen.« Er zog Shann in seine Arme, küßte seine Augen, seinen Mund und überraschte ihn mit den Worten: »Ich liebe dich.«


  Shann und Iskander saßen noch einige Zeit schweigend zusammen, bis sich der Jüngere gefangen hatte und sie zu den Ferukhen-Zelten zurückkehrten, wo sich der Nomade die Tränen aus dem Gesicht wusch und seinen Durst stillte. Sein Blick fiel auf Ceyhans Wasserflasche, und er fragte: »Ob Djael ihre Aufgabe inzwischen erledigt hat?«


  »Ich gehe davon aus.« Iskander lehnte sich auf den Kissen zurück und nahm ein kleines, schmales Buch zur Hand. »Ruf sie bitte in die Flasche zurück.«


  Shann nahm das Gefäß, verließ das Zelt und ging zum See der Oase. Am 187


  


  Ufer kniete er sich nieder und rief leise nach Djael. Das stille Wasser geriet in Bewegung, und unter den Wellen erkannte er ihr lachendes Gesicht und Hände, die ihm zuwinkten. Offensichtlich hatte sie ihre Arbeit getan, und das Wasser war wieder trinkbar.


  »Wenn du fertig bist, komm zurück in deine Flasche.« Er hielt das Gefäß in den See, und Djaels Umrisse glitten durch das Wasser auf ihn zu und in das Behältnis hinein. Sorgfältig verschloß er die Flasche und erhob sich.


  »Shann?« fragte hinter ihm eine vertraute Stimme, und er drehte sich zu Anmar um, der mit seinem Bruder Ghanim zu ihm trat. »Wir haben deinen Vater und dich gesehen. Habt ihr euch gestritten?«


  »Ja und nein.« Der Nomade zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihm gesagt, daß ich bei Iskander bleiben werde.«


  »Es ist also wahr: Er ist dein Liebhaber?« hakte Ghanim nach.


  »Ja.« Shann bemerkte, wie Anmar ihn besorgt musterte, und schenkte ihm ein gezwungenes Lächeln. Anmar war der älteste von ihnen dreien und gemeinhin auch der vernünftigste. Shann schätzte seine ruhige und ernste Art, und er war froh, ihn seinen Freund nennen zu dürfen.


  »Nasar wird es nicht gefallen haben«, sagte Anmar langsam.


  »Hat es auch nicht.«


  Der Ältere wurde noch ernster als gewöhnlich: »Hat er dich verstoßen?«


  Unfähig, darauf mit einem >Ja< zu antworten, nickte Shann wortlos. Das Geschehene schmerzte zu sehr, und er ahnte, daß mit der Zeit der Schmerz zwar nachlassen, aber nie ganz vergehen würde. »Ich hoffe, daß meine Mutter mit ihm reden wird. Vielleicht werde ich wenigstens in seinem Herzen sein Sohn bleiben.«


  »Ich bin sicher, das wirst du.« Anmar umarmte ihn und drückte ihn fest an sich. »Und du wirst immer ein Sohn Neths sein und Aufnahme in unserem Stamm finden. Zwischen uns hat sich nichts geändert, mein Freund.« Er gab ihm einen brüderlichen Kuß auf die Wange. »Ich hoffe, du hast die richtige Entscheidung getroffen.«


  »Das habe ich«, bestätigte ihm Shann, von ganzem Herzen überzeugt.


  »Iskander ist... er ist...«


  »Gut im Bett?« mischte sich Ghanim ein, in dem Versuch, die düstere Stimmung der beiden anderen zu vertreiben.


  »Er ist der beste.«


  »Ich hoffe, er weiß, was er an dir hat.« Anmar löste sich von Shann. »Darf ich dich was fragen?«


  »Kommt darauf an.«


  »Wozu brauchst du Wasser aus einer vergifteten Quelle?« Anmar deutete auf die Flasche, die in Shanns Gürtel steckte.


  Der Nomade zögerte für einen Moment. Er verstand die mißtrauische Frage, doch er konnte den Brüdern unmöglich sagen, daß er in dieser Flasche einen Wassergeist zu einer Tochter der Finsteren zurückbrachte.


  Aber er konnte ihnen von Djaels Taten berichten. »Iskander hat die Oase 188


  


  säubern lassen, und das Wasser ist nicht mehr giftig.« Er drehte sich um, und ohne daß ihn die anderen abhalten konnten, schöpfte er Wasser in die hohle Hand und trank es.


  »Shann!«


  Er richtete sich auf und grinste die beiden an, die ihn entgeistert anstarrten. »Rein und frisch wie aus dem Garten des Allmächtigen.« Er wischte sich die letzten Tropfen von den Lippen. Djael hatte gute Arbeit geleistet: Das Wasser schmeckte besser als je zuvor. Doch bestimmt würde es diese Klarheit bald verlieren. »Noach von Badissra geht davon aus, daß El Atarn für immer vergiftet sein wird -es ist also ein guter Stützpunkt für Angriffe gegen ihn.«


  Langsam setzte er sich in Bewegung, auf die Ferukhen-Zelte zu, und die Brüder schlössen sich ihm an. Durch Zufall entdeckte er Sanjars schmächtige Gestalt, die im Schatten einer Palme hockte, und er erinnerte sich, daß er sich noch um die Zukunft des Jungen kümmern mußte. Nun, im Moment konnte er seinen Vater schwerlich um einen Gefallen bitten, und es war zweifelhaft, ob Sanjar unter den Nomaden glücklich sein würde. Aber Nasar hatte seinem Sohn eine Möglichkeit angeboten, die Shann nun für den Sklavenjungen nutzen konnte. »Ich hatte es fast vergessen«, meinte er. »Lebt nicht ein Verwandter von euch in Tazarete?«


  »Großonkel Mihammad«, bestätigte Anmar. »Er hat als junger Mann unseren Stamm verlassen und die Tochter eines Goldschmieds geheiratet.«


  »Wir haben ihn in den Winterfesttagen öfters besucht, während du es mit Tariq getrieben hast«, lachte Ghanim.


  »Als hättest du in den Festnächten allein geschlafen«, grinste Shann, dann wurde er wieder ernst. »Es ist wegen des Jungen dort.« Er nickte zu dem Knaben hin. »Sanjar. Er kann nicht auf Alhalon bleiben, und ich suche jemanden, dem ich ihn anvertrauen kann.«


  »Und du denkst an Mihammad?« schloß Anmar.


  »Er ist ein Nethit, der in der Stadt lebt, er ist der Verwandte meiner Freunde, und vielleicht wird er Sanjar sogar als Lehrling aufnehmen.«


  »Wenn wir ihn darum bitten, bestimmt.« Der Ältere musterte Shann prüfend. »Was bedeutet dir der Knabe?«


  Der Nomade zuckte mit den Schultern. »Er gehört mir.«


  »Du hast einen Sklaven?« Ghanim schüttelte den Kopf. »Paß bloß auf, Shann, aus dir wird noch ein echter Ferukh.«


  »Warum auch nicht. Immerhin ist es üblich, daß die Frau sich dem Stamm ihres Mannes anschließt«, scherzte der Nomade bitter. »Aber ich werde Sanjar die Freiheit schenken und die Verantwortung für ihn übernehmen, bis er erwachsen ist.«


  »Wenn du möchtest, können wir ihn nach Tazarete bringen«, bot Anmar an,


  »und ihn bei Onkel Mihammad in die Lehre geben.«


  »Danke.« Shann fühlte sich erleichtert. Es hatte ihm nie gefallen, einen 189


  


  Sklaven zu besitzen, und nun würde Sanjar ein gutes Handwerk erlernen, bei einem Mann, dem er vertrauen konnte.


  Er trennte sich von den Brüdern, um zu dem Jungen hinüber zu gehen und ihm von seinen Plänen zu berichten. Er setzte sich neben ihn in den Schatten und hielt ihn mit einer Geste davon ab, seinen Platz zu verlassen. »Ich denke, es ist an der Zeit, über deine Zukunft zu sprechen«, begann er. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, welches Handwerk du gerne erlernen würdest?«


  Der Junge zögerte einen Moment, ehe er sagte: »Nein, Herr.«


  Shann unterdrückte ein Seufzen. Sanjar antwortete stets nur mit ja oder nein, und er schien keinen eigenen Willen oder Wünsche zu haben. Das wird Noach ihm schon ausgeprügelt haben, dachte er frustriert. Aber zumindest vereinfachte es einige Dinge. »Nun, ich denke, du solltest eines erlernen. Wie wäre es mit der Goldschmiedekunst?«


  »Wie Ihr wünscht, Herr.«


  »Sanjar!« Shann biß sich auf die Unterlippe, als der Junge erschrocken zusammenzuckte. »Es geht nicht darum, was ich will, sondern was du willst.« Er atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Vielleicht sollte er es anders versuchen: »Wie du weißt, bin ich ein Nethit, und die Kinder Neths halten keine Sklaven.«


  Der Junge schlug die Augen nieder. »Ihr werdet mich verkaufen.«


  »Nein, freilassen.«


  Sanjar riß den Kopf hoch und starrte ihn an. Unglauben sickerte durch die Maske, die sonst seine Gefühle verbarg. »Ihr wollt mich freilassen?«


  »Ja. Wenn du damit einverstanden bist, daß ich solange die Vormundschaft für dich übernehme, bis du erwachsen bist.«


  »Verzeiht, Herr.« Nur langsam schien Sanjar zu fassen, was Shann ihm anbot. »Aber meint Ihr es wirklich ernst?«


  »Ja. Ich habe schon mit Iskander darüber gesprochen, und es fehlt bloß sein Zeichen auf dem Pergament.«


  »Danke, Herr.« Der Junge rutschte auf die Knie, griff nach Shanns Hand und küßte sie. »Danke. Das werde ich Euch nie vergessen.«


  »Nenn mich Shann.« Er entzog Sanjar seine Hand und stand auf. »Und denke daran: Du wirst erst gänzlich frei sein, wenn du erwachsen bist und deiner Hände Arbeit dich ernährt.« Er ließ den Jungen allein, damit dieser in Ruhe das eben Erfahrene überdenken konnte, und kehrte zu Iskander zurück.


  Als er in das Zelt eintrat, legte der Ältere das Buch, in dem er gelesen hatte, fort und winkte ihn an seine Seite. Shann streckte sich neben ihm aus und schmiegte sich an ihn. »Ich habe gerade mit Sanjar gesprochen«, sagte er, »und ihm gesagt, daß ich ihn jetzt freilassen werde. Und später werden meine Freunde Anmar und Ghanim ihn nach Tazarete zu ihrem Großonkel Mihammad bringen. Er ist Goldschmied, und er wird Sanjar bestimmt als Lehrling aufnehmen.«
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  »Das ist ein guter Plan. Ich denke, Sanjar wird das Schmuckgewerbe gefallen.« Der Khedir streichelte Shanns Wange, umfaßte sanft sein Kinn und küßte ihn. Zuerst war sein Kuß zärtlich, doch rasch gewann er an Leidenschaft, und Iskander drückte den jüngeren Mann auf die Kissen zurück. Er zog Shanns Hemd aus dem Gürtel, ließ seine Hand unter den dunklen Stoff gleiten und streichelte seine Brust, während seine Lippen auf Wanderschaft gingen und den Hals des Nomaden mit Küssen bedeckten.


  Shann seufzte wohlig auf, und scherzend fragte er: »Was hast du da gerade gelesen?« Er streckte die Hand nach dem Buch aus und las den Titel:


  »Wenn der Pfirsich Blüten wirft...«


  »...er die Frucht der Lust gebiert / die der Liebe Krone ziert«, ergänzte Iskander. Er schaute Shann tief in die Augen und streichelte sanft sein Gesicht. Unvermittelt gestand er: »Ich hatte bis zuletzt befürchtet, du würdest mich verlassen und mit deinem Vater zu deinem Stamm zurückkehren.«


  Shann sah ihn erstaunt an. »Das ist mir nie in den Sinn gekommen!« Er ergriff Iskanders Hand und küßte die Innenfläche . Ich bin immer davon ausgegangen, daß ich in Alhalon bleibe, dachte er . Aber wir haben nie darüber gesprochen. »Es tut mir leid, daß du dich deshalb gesorgt hast.


  Warum hast du es nie erwähnt?«


  Der Ältere zögerte, ehe er antwortete: »Du musstest deine eigene, freie Entscheidung treffen. Ich wollte dich nicht bedrängen.«


  »Wie ungewöhnlich«, lachte Shann leise und gab seinem Liebhaber rasch einen Kuß, um seinen Worten die Spitze zu nehmen. »Und dabei mag ich es, von dir >bedrängt< zu werden.«


  »Warte, bis wir wieder in Alhalon sind«, versprach Iskander mit einem feinen Lächeln, das Shann erwartungsvoll schaudern ließ. Er ahnte, daß der Ältere etwas besonderes vorhatte, um ihre Rückkehr zu feiern, und daß es ihm gefallen würde.


  Am nächsten Tag verließen sie El Atarn, und ihr Rückweg führte wie die Hinreise über Aba'abi. Shann und Iskander betraten die verborgene Bergoase, und aus einer Eingebung heraus schlug der Nomade den Weg zu der ummauerten Quelle ein, wo er Ceyhan das erste Mal getroffen hatte. Wie damals saß die Einsiedlerin auf dem Mauerrand, und nachdem sie sich begrüßt hatten, reichte Shann ihr die Flasche mit Djael.


  »Das Wasser von El Atarn ist nun wieder klar und genießbar.« Er verbeugte sich. »Im Namen aller Wanderer im Sand danke ich Euch für Eure Hilfe.«


  Ceyhan nahm seinen Dank mit einem Nicken entgegen, öffnete die Flasche und ließ das Wasser in die Quelle fließen. Sie drehte sich um und beugte sich hinab, bis ihre Lippen das Naß berührten. Für einen Moment erschien Djaels Gesicht und sie tauschten einen Kuß, bevor der Wassergeist verschwand und die Magierin sich aufrichtete. Sie erkundigte sich: »Was hat 191


  


  El Atarn denn nun vergiftet?«


  »Ein Giftstein«, berichtete Iskander. »Djael hat ihn geborgen, und wir haben ihn aus der Oase entfernt.«


  »Ein Giftstein.« Ceyhan runzelte die Stirn. »Ich hatte gehofft, sie wären alle vernichtet worden. Wißt ihr, wer ihn in die Oase brachte?«


  »Ein Handlanger von Noach von Badissra.« Shann spukte auf den Boden.


  »Dieser Slukkuk.«


  »Ich habe dieses Wort schon einmal gehört, aber was bedeutet es?«


  Auffordernd schaute Ceyhan den Nomaden an, der betreten hüstelte. »Es ist ein altes nethitisches Schimpfwort«, erklärte er. »Die Silbe >Kuk< kommt von Kopf, und >slu<...« Er kratzte sich über die Wange. »Naja, das hat was mit Übelkeit und sich erbrechen zu tun.«


  »Also Kotzkopf«, faßte Iskander zusammen, und Ceyhan lachte auf.


  »Äußerst treffend«, urteilte sie. »Wo ist der Giftstein jetzt?«


  Der Khedir zögerte, als würde er lieber nicht antworten, und Ceyhan sah Shann auffordernd an. Unter ihrem Blick wurde der Nomade unruhig, und er erklärte: »In meiner Satteltasche.«


  »Wenn du ihn mir bringst, werde ich ihn vernichten. Oder wolltest du ihn etwa behalten, Iskander?«


  Der Khedir verlagerte das Gewicht auf ein Bein, hakte die Hand nahe seiner Peitsche in den Gürtel und erwiderte stumm Ceyhans durchdringenden Blick, bis er nachgab und Shann zunickte. »Geh und hole ihn.«


  Sofort gehorchte der Nomade, ein wenig verwundert über Iskanders Verhalten. Warum wollte er ihn nicht hergeben? Es war unvorstellbar, daß der Khedir den Giftstein in eine Wasserstelle werfen oder auf eine andere Art benutzen würde, um auch nur einen Menschen zu ermorden. Vielleicht wollte er ihn als Beweis gegen Noach, überlegte Shann, während er zu seinem Pferd ging und die Satteltasche an sich nahm . Aber ein Stein, egal ob Giftstein oder nicht, kann den Khedir nicht beschuldigen - im Gegensatz zu seinem Handlanger Targan.


  Er kehrte zur Quelle zurück und stellte fest, daß Iskander und Ceyhan nicht mehr dort waren. In der Annahme, daß sie in der Höhle der Magierin auf ihn warteten, durchquerte er die Oase, und nahe des Eingangs hörte er die Stimme der Einsiedlerin aus dem Berg klingen. »Du bist der Sohn einer Füchsin, Iskander«, sagte sie. »Du hast Shann damals zu mir geschickt, weil du wußtest, daß ich ihm nichts abschlagen würde.«


  Der Nomade verharrte auf der Stelle. Er wußte, er sollte nicht lauschen, doch die Neugier hielt ihn gepackt.


  »Ich habe ihn zu dir geschickt, weil ich ihm vertraue«, antwortete Iskander fast unhörbar. »Er steht meinem Herzen sehr nahe.«
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  »Daß du nicht von ihm lassen kannst, hast du ja erst letztens bewiesen«, meinte sie leichthin. »Aber macht er dich glücklich?«


  »Ja, sehr.« In Iskanders Stimme war sein Lächeln zu hören. »Und auch sehr stolz. Er hat mein Leben gerettet und für mich seine Ehre und sein Volk aufgegeben. Dabei war er für mich zuerst bloß ein attraktiver, junger Mann, dann ein fast unwiderstehlicher Geliebter. Und jetzt... ich glaube, ich habe selbst Majida nicht so sehr geliebt wie ihn.«


  Shann wurde es warm ums Herz. Er war nun absolut sicher, daß er das richtige getan hatte, und trotz des hohen Preises würde er es wieder tun. Er räusperte sich, um sich bemerkbar zu machen, und betrat die Höhle.


  Ceyhan winkte ihm, sich zu ihnen zu setzen, und Shann reichte ihr die Satteltasche, ehe er sich eng neben Iskander niederließ. Es kostete ihn alle Mühe, sich nicht in die Arme des Khedirs zu drängen, ihm einen unendlich langen Kuß zu geben und damit zu verraten, daß er gerade gelauscht hatte.


  Doch zu seinem Glück legte Iskander den Arm um seine Schultern, und als Shann ihn ansah, küßte ihn der Ältere zärtlich.


  Inzwischen hatte die Magierin den stoffumwickelten Giftstein aus der Satteltasche herausgenommen und ihn aus seiner Hülle befreit. Sie konzentrierte sich auf das Artefakt vor ihr, machte einige Gesten, und plötzlich zerfiel der Stein zu einem Häufchen hellgelben Staubs.


  »Allmächtiger!« entfuhr es Shann, und fassungslos starrte er auf den Überrest des Giftsteins. Er hatte gerade gesehen, wie ein Zauber gewirkt wurde - und er war enttäuscht, daß sich fast nichts ereignet hatte; da war kein blendendes Licht gewesen, kein lauter Donner oder unerträglicher Gestank.


  Ceyhan mußte seine Gefühle in seinem Gesicht lesen, denn mit einem Lächeln erklärte sie: »Das Gift wurde durch einen Zauber zu einem Stein geformt. Um ihn zu zerstören, mußte ich nur den Bann lösen, und das ist nicht allzu schwer.«


  »Nicht schwer.« Shann schluckte hart, und Iskander streichelte ihm beruhigend über den Rücken. »Laß' es gut sein«, sagte der Khedir. »El Atarn ist gerettet und der Giftstein vernichtet. Reiten wir heim.«


  Sie verabschiedeten sich von der Magierin, verließen die Bergoase und durchschritten den schmalen Durchlaß, hinter dem sie ihre Pferden zurückgelassen hatten. Ein letztes Mal drehte sich Shann um.


  Er wußte, er hatte hier eine Freundin gefunden, und er nahm sich vor, sie bald wieder zu besuchen.
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  8. Zwischenspiel


  Shann erzählte von Iskander, den Khediraten und auch von seinem eigenen Leben in der Wüste und auf Alhalon, bis ihn Lysandra am späten Vormittag unterbrach: »Großmutter, du siehst erschöpft aus, du solltest dich ein wenig hinlegen. Und ich muß mich um das Mittagessen kümmern.« Sie sah Shann an. »Wenn Ihr mit uns essen wollt, seid Ihr herzlich eingeladen.«


  Er nahm dankend an, und die Greisin wandte sich ihm zu. »Vielen Dank, daß du gekommen bist.«


  »Das habe ich gerne getan«, versicherte er ihr. Er hatte die alte Frau in sein Herz geschlossen, und er war froh, die Reise nach Perlentor unternommen zu haben. »Und ich komme gerne wieder, so oft Ihr mich sehen möchtet.«


  »Ich danke dir, mein Sohn.« Die Greisin beugte sich zu ihm nieder und küßte ihn mütterlich auf die Stirn. »Bitte, bring dies meinem Alessandyr. Ich bin sicher, er weiß, was er damit machen soll.« Sie nestelte eine Halskette hervor, an der zwei einfache Goldringe hingen, nahm sie ab und legte die Schmuckstücke in die Hand des Nomaden. Sie schloß Shanns Finger darum und drückte sie sanft.


  »Das werde ich«, versprach er ihr und küßte ihre Hand, ehe er die Kette mit den Ringen sorgsam einsteckte und sich erhob. Zusammen mit Lysandra half er der Alten, sich auf ihr Bett zu legen, die junge Frau deckte ihre Großmutter fürsorglich zu, und dann verließen sie die kleine Kammer.


  Lysandra führte Shann in die große Küche im Erdgeschoß, wo sie das Mittagessen vorbereitete und ihm derweil vom Leben in Perlentor erzählte.


  Wie der Nomade erfuhr, hatten Iskanders Stiefvater und Halbbruder in einem Handelskontor gearbeitet, doch nach dem Tod des Vaters hatte Jovino seine Anstellung verloren, und seitdem ernährte er die Familie mehr schlecht als recht von dem, was er im Fischerhafen verdiente. »Dieses Frühjahr haben meine beiden Brüder auf einem Handelsfahrer angeheuert«, erklärte sie.


  »Mutter ist Wäscherin, und ich bin Tänzerin.« Sie lächelte bitter. »Keine rühmliche Verwandtschaft für einen Khedir.«


  »Andererseits habe ich auch einen anderen Khedir kennengelernt, der für niemanden ein rühmlicher Verwandter war.« Bei dem Gedanken an Noach von Badissra verzog Shann das Gesicht. »Und die legendäre Celome war 194


  


  eine hoch angesehene Frau, deren Gunst viele Männer erringen w...«


  Ein Rumpeln im Flur unterbrach ihn, und kurz darauf erschien ein grobschlächtiger Mann in der Küche. »Vater«, begrüßte Lysandra ihn. »Dies ist Shann ben Nasar. Er kommt von Onkel Alessandyr.«


  »Alessandyr?« polterte Jovino. »Hat der Kerl es endlich mal für nötig gehalten, sich bei seiner Familie zu melden?« Er ließ sich am Küchentisch nieder, dem Nomaden gegenüber. »Was will er, sollst du für ihn sein Erbe eintreiben?«


  Shann unterdrückte jegliches Mienenspiel. Trotz der Blutsbande zu Iskander war ihm der Mann sofort unsympathisch, und wenn der alte Tazinni genauso gewesen war, war es nicht verwunderlich, daß Iskander Perlentor verlassen hatte. »Von einem Erbe hat er nichts erwähnt«, erwiderte er kühl. »Und ich glaube nicht, daß er irgendein Interesse an Euren Gütern hat.«


  »Wirklich nicht? Was ist denn mit dem Geizkragen passiert, daß er es nicht mehr nötig hat, seiner Mutter die letzten Kupferstücke abzubetteln?«


  Shann sah zu Lysandra hin, die kaum merklich den Kopf schüttelte, und im geheimen Einverständnis mit der jungen Frau antwortete er: »Er ist reich geworden. Er besitzt jetzt ein wenig Land, treibt ein bißchen Handel und züchtet Pferde.« Shann zuckte mit den Schultern. »Das heißt, eigentlich kümmere ich mich um die Pferdezucht.«


  »Kein Wunder. Der Faulpelz hat schon immer die anderen bis spät in die Nacht arbeiten lassen, während er sich in seinem Bettchen verkrochen hat.


  Aber morgens mit den Hühnern raus, auch wenn noch keiner im Kontor war.«


  »Ja, er steht mit dem ersten Morgenlicht auf«, bestätigte Shann schmunzelnd, ehe er sich selbst ermahnte, Jovino nicht weiter im unklaren zu lassen. Früher oder später würde der Mann gewiß erfahren, was aus Iskander wirklich geworden war, und dann würde es böses Blut zwischen ihnen geben, weil Shann seinen Spaß mit ihm getrieben hatte. »Und die anderen müssen sich danach richten, denn er ist der Khedir.«


  Die Bemerkung brachte Jovino erst einmal zum Schweigen, und der Nomade fuhr fort: »Er arbeitet sehr hart, um den Frieden in Alhalon zu erhalten und seinen Untertanen ein gutes Leben zu ermöglichen.« Doch trotz seiner Mühen geschahen immer wieder Dinge, die Iskander weder geplant noch vorhergesehen hatte - wie die Ereignisse während des Winterfestes in Tazarete vor drei Jahren.
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  In eigener Sache


  Shann schreckte aus dem Schlaf, als sich eine Hand auf seinen Mund preßte.


  Instinktiv wollte er danach greifen, aber seine Hände wurden gepackt und ein Knebel in seinen Mund gezwängt. Im trüben Mondlicht erkannte er die schattenhaften Umrisse mehrerer Männer, und es war klar, daß sie nichts Gutes mit ihm vorhatten. Er wehrte sich, versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, doch vergebens. Seine Hände wurden ihm auf den Rücken gefesselt. Er wurde unsanft aus dem Bett gezerrt, hochgehoben und aus dem Zimmer gebracht.


  Seine Entführer trugen ihn durch den unbekannten Khedirspalast von Tazarete und schon bald verlor er die Orientierung in dem Labyrinth aus hohen Hallen und schmalen Gängen. An einigen Stellen brannten Lichter, andere wurden vom Mondlicht erhellt, weitere lagen im Dunkeln, und der Nomade war sich sicher, daß er niemals den Weg zurück finden würde.


  Schließlich gelangten sie an eine Treppe, die abwärts führte, hinunter in die Keller und Verliese unter dem Palast. Noch einmal versuchte Shann sich zu befreien, und wieder ohne Erfolg. Seine Entführer schleppten ihn die Stufen hinunter, und als merklich kühlere Luft seinen nackten Leib traf, schauderte er, teils vor Kälte, teils aus Furcht vor dem, was kommen mochte.


  Nach unzähligen Stufen erreichten sie einen weiteren Gang, der von Fackeln erhellt wurde und an einer Tür endete. Wie von Geisterhand bewegt, schwang die Tür auf und gab den Weg in eine große, unterirdische Halle frei. Unzählige Öllämpchen erleuchteten den Raum, in dem sich weitere, in dunkle Roben gehüllte Gestalten befanden. In der Mitte stand ein gewaltiger, rechteckiger Steinblock, an dessen Schmalseiten Ketten hingen, und plötzlich wußte Shann, was seine Entführer mit ihm vorhatten: Sie standen im Dienste eines Finsteren, und sie wollten ihn seinem Dämon opfern!


  Ein letztes Mal bäumte er sich auf. Die Angst verlieh ihm übermenschliche Stärke, doch er konnte sich nicht losreißen. Er wurde bäuchlings auf den Steinblock niedergedrückt, und als die eisernen Ketten seine Hand- und Fußgelenke umschlossen, schoß die Kälte des Metalls bis in sein Herz. Wie erstarrt lag er da, und unfähig sich zu bewegen, harrte er seinem Schicksal.


  Er sah, wie eine der vermummten Gestalten an das Kopfende des Steinblocks trat, und Shann versuchte, unter die Kapuze zu spähen, aber unter dem Stoff herrschte Finsternis. Ein leiser Singsang drang an sein Ohr, 196


  


  und ein seltsames Zischen erfüllte den Raum. Nebel stieg auf und kroch über den Boden, bedeckte die Füße der Anwesenden und umwaberte den Steinblock. Die Lichter der Öllämpchen brannten niedriger, als fürchteten sie sich vor dem, der kommen würde, und die vermummten Gestalten wichen an die Wand der Halle zurück. Ein fernes Donnern erklang, während der Gesang anschwoll, lauter und hektischer wurde. Eine Sturmböe fegte durch den Raum. Abrupt verstummte der Gesang, und in dem Augenblick der Stille, der folgte, hörte Shann das Schlagen von ledernen Flügeln. Er zwang seine Angst nieder und wandte den Kopf, um zu sehen, was hinter ihm geschah.


  Ein Dämon war erschienen. Er überragte die Anwesenden um zwei Haupteslängen, und seine Haut war so schwarz, daß sie das Licht der Lampen schluckte. Zwei gewaltige Hörner prangten auf seinem Haupt, und auf seinem Rücken trug er gigantische Schwingen, die er nun zurückklappte, während er mit schweren Schritten auf den Steinblock zutrat.


  Wie hypnotisiert starrte Shann ihn an, schaute in die kalten, ausdruckslosen Augen, und ein leises Wimmern entfloh seiner Kehle. Der Geflügelte streckte die klauenbewehrte Hand nach dem Nomaden aus und strich über seinen bloßen Rücken. Ein Schauder rann durch Shanns Leib.


  Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er fühlte sich wie ein Zicklein in den Pranken eines Löwen. Der Dämon lachte auf, und der Laut hallte gespenstisch durch den düsteren Raum. Langsam beugte er sich vor, zu Shann hinunter und küßte ihn auf die Schulter. Seine Lippen waren kalt und heiß zugleich, und der Nomade keuchte auf. Doch diesmal nicht vor Angst, sondern aus erwachender Erregung.


  In einer fließenden Bewegung glitt der Dämon auf den Steinblock, so daß er zwischen Shanns Beinen kniete, und ließ seine Hände über den Rücken des Nomaden gleiten. Wärme strömte von den langgliedrigen Fingern aus, erfaßte Shanns Körper und sammelte sich in seinen Lenden. Der Nomade stöhnte leise. Er wußte, er konnte, er wollte sich nicht wehren. Er würde dem Dämon zu Willen sein, sich ihm hingeben, so falsch es auch sein mochte.


  Er fühlte, wie seine Hüften gepackt und angehoben wurden, er wurde ein Stück rückwärts gezogen, und dann spürte er das harte Glied des Geflügelten gegen seinen Anus pressen. Langsam drang der Dämon in ihn ein, nahm ihn sanft, aber unwiderstehlich in Besitz, und Shanns Leidenschaft entflammte.


  Die Lust brandete durch seinen Körper, und ungeduldig drängte er sich dem Dämon entgegen, wollte ihn zur Gänze in sich spüren. Er keuchte verärgert auf, als der Geflügelte ihn fester packte und die drängenden Bewegungen seines Körpers unterband. So langsam, wie er in ihn eingedrungen war, so langsam glitt der Dämon aus ihm heraus und ließ ihn einen frustrierenden Moment der Leere spüren, bevor er ihn wieder in Besitz nahm und Shanns Erregung weiter steigerte. Unter den sanften Bewegungen des Geflügelten glaubte der Nomade, den Verstand zu verlieren, er wollte mehr, wollte ihn jetzt, und mit einem verärgerten Keuchen wand er sich in dem Griff des 197


  


  anderen.


  Ein Geräusch, teils Lachen, teils Stöhnen entfloh der Kehle des Dämons, während er Shann auf das Laken niederdrückte. Verwirrt blinzelte der Nomade, und überrascht erkannte er vor sich ein Kopfkissen, und hinter sich...


  »Shann?« Iskanders Stimme klang rauh vor Lust, und plötzlich wurde Shann klar, daß er geträumt hatte. Da war kein Dämon hinter und in ihm, sondern sein Liebhaber, der sich nahm, was sein war. Die Erkenntnis flutete durch seinen Leib, vermischte sich mit seiner Lust und brachte ihn zum Höhepunkt.


  Shann fluchte kaum hörbar und ließ sich erschöpft auf das Laken sinken.


  Er spürte Iskander in sich, dessen Bewegungen schneller und heftiger wurden, bis er ebenfalls seinen Höhepunkt erreichte und sich schließlich erschöpft auf ihn nieder sinken ließ.


  »Was für eine Art, geweckt zu werden«, murmelte Shann.


  »Hat es dir mißfallen?« Iskander küßte ihn auf die Schulter, ehe er sich von ihm löste und sich neben ihn legte. »Ich dachte, du wärst schon wach.«


  Der Nomade gähnte und blinzelte den letzten Schlaf aus den Augen. »Ich bin aufgewacht und gekommen«, gab er zu. »Seltsam. Du warst so willig und vor allem bereit...«


  »Oh.« Shann drehte sich auf die Seite und lächelte ihn an. »Ich habe geträumt.« »Was erregendes?«


  »Ja.« Die Erinnerung drohte, seine Lust erneut zu entfachen, und so bog er rasch ab: »Ich erzähle es dir, wenn wir zurück in Alhalon sind. Vielleicht bringt es dich ja auf Ideen.«


  »Ich bin gespannt, was du mir zu erzählen hast.« Iskander vergrub die Hand in Shanns Haaren und streichelte ihn eine Weile schweigend. »Ich werde mich heute morgen mit Khedir Ajami treffen«, begann er schließlich.


  »Womit wirst du dir die Zeit vertreiben?«


  »Ich werde mich vor Verlangen nach Euch verzehren, mich pflegen, baden und kämmen und auf Euch warten, mein guter Herr«, lispelte Shann mit hoher Stimme und einem dümmlichen Augenaufschlag.


  Iskander lachte leise auf. »Die ausgehaltene Geliebte steht dir nicht.«


  »Außerdem bist du viel zu geizig, um mich fürs Schönsein zu bezahlen.«


  Shann verschränkte die Arme hinterm Kopf und ließ sich auf sein Kissen zurücksinken. Sie waren in Tazarete, weil Khedir Ajami zu seiner Hochzeit mit Basbes von Badissra eingeladen hatte. Die Feierlichkeiten sollten während des Winterfestes stattfinden, doch noch wartete man auf die Ankunft der Braut, die mit ihrem Bruder Rahmat und ihrem Vater Noach anreiste. Daß dieser Knabenschänder überhaupt Kinder hat, dachte der Nomade voller Verachtung. Er muß ein Mädchen für einen Jungen gehalten haben.


  Der Gedanke an Noach ließ Shann ernst werden, und er dachte an seinen Schützling Sanjar, der von dem Khedir verkauft worden war, weil er ihm zu 198


  


  alt geworden war. Er hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er ihn vor sechs Monaten nach Tazarete geschickt hatte, wo der Junge eine Lehre als Goldschmied beginnen sollte. »Ich werde Sanjar aufsuchen und sehen, wie es ihm geht«, erklärte er. »Und vielleicht bei Tariq vorbeischauen, um ihm viel Glück für das Rennen zu wünschen.«


  »Möchtest du an dem Rennen teilnehmen?«


  »Nein.« Shann verzog das Gesicht. Er konnte sich noch gut an seinen dummen Streit mit Iskander während des Winterfestes vor zwei Jahren erinnern. »Du willst nicht, daß ich daran teilnehme, und deine Wünsche sind mir Befehl.« Er grinste, dann wurde er ernst.


  »Außerdem muß ich niemanden mehr meine Männlichkeit beweisen.«


  Ein feines Lächeln erschien auf Iskanders Lippen. »Die deinige ist groß genug«, meinte er und legte beredt seine Hand auf Shanns Glied, »und wärst du weniger Mann, ich würde dich nicht wollen.«


  Vom Palast des Khedirs aus führte eine breite Straße zu der einzigen Brücke über den Fluß Tazamat, der der Stadt ihren Namen gegeben hatte. Das Bauwerk versetzte den Nomaden immer wieder in Erstaunen, denn es überspannte nicht nur ein breites Band kostbaren Wassers, sondern war auch dicht bebaut mit den Häusern von Juwelieren und Goldschmieden. Hier hatte Shann Sanjar bei dem seßhaft gewordenen Mihammad in die Lehre gegeben, und nachdem er sich durch das Gewühle der Städter gekämpft hatte, erreichte er endlich den Laden des Goldschmieds.


  »Dem Allmächtigen zum Gruß«, sprach Shann die feiste Frau an, die sich in dem kleinen Geschäft aufhielt. Sie war ungefähr im Alter seines Vaters, und er schätzte, daß sie Mihammads Tochter oder Schwiegertochter war, die im vorderen Teil des Ladens Schmuck verkaufte, während die Männer in der dahinter liegenden Werkstatt die Waren anfertigten.


  »Guten Morgen, junger Herr«, erwiderte sie. »Was kann ich für Euch tun, sucht Ihr ein Geschenk für eine Dame, vielleicht die Dame Eures Herzens oder Eure verehrte Mutter? Seid versichert, Ihr werdet hier etwas passendes finden. Goldene Armbänder, silberne Ringe...«


  Shann unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Vielen Dank, gute Frau.


  Aber ich bin gekommen, um Sanjar zu besuchen.«


  Die Frau erstarrte und musterte ihn prüfend. »Erwartet er Euch?«


  »Ich gehe davon aus.« Shann ließ sich nichts anmerken, doch das veränderte Verhalten der Frau beunruhigte ihn. Irgendetwas stimmte hier nicht. »Ich habe ihm gesagt, daß ich zum Winterfest hier sein werde.«


  »In diesem Falle... ich denke, er wird noch in Celomes Haus sein. Ihr wißt, wo das liegt?«


  »Ja«, preßte Shann hervor. »Danke.« Abrupt drehte er sich um und verließ das Geschäft. Celomes Haus! Das war das teuerste Freudenhaus in ganz Tazarete. Shann ballte die Fäuste. Er wagte nicht daran zu denken, was ein ehemaliger Lustknabe dort zu schaffen hatte. Vielleicht liefert er bloß Ware 199


  


  für seinen Lehrherrn ab, versuchte er sich zu beruhigen, aber die Stimme seines Mißtrauen hielt dagegen: Oder er ist Ware dort.


  Er eilte durch die Straßen, bis er in die Nähe des Handelshafens gelangte.


  Obwohl er nur einmal vor mehreren Jahren hiergewesen war, fand er Celomes Haus auf Anhieb, und voller Ungeduld hämmerte er gegen die Eingangstür. Als ihm ein Diener öffnete und sich höflich nach seinem Begehr erkundigte, fuhr er ihn harsch an: »Ist Sanjar hier?«


  »Ich nehme es an«, erwiderte der Bedienstete kühl, anscheinend von Shanns rüdem Verhalten abgeschreckt. »Aber er kann Euch heute morgen leider nicht mehr zur Verfügung stehen. Kommt heute abend wieder.«


  »Nein.« Mit aller Kraft stieß Shann gegen die Tür, drängte damit gleichzeitig den Diener zur Seite und betrat die schmale Eingangshalle. »Ich werde Sanjar jetzt sehen.«


  Aus einem angrenzenden Empfangsraum trat ein hochgewachsener, schwarzhäutiger Mann in weißen Gewändern. »Ihr werdet Euch geduld...«, setzte er an, doch verdutzt brach er ab.


  Auch Shann erkannte ihn überrascht. »Jahangir. Sei gegrüßt.«


  »Der Allmächtige schütze dich, Shann,« erwiderte der Gesandte aus Tridissra. »Warum verlangt es dich nach Sanjars Diensten, hast du Iskander verlassen?«


  »Nein. Sanjar ist mein Schützling, und ich habe ihn nicht nach Tazarete geschickt, damit er hier zur Hure wird«, fauchte Shann. Vor Zorn zitterten seine Hände, und mühsam zwang er sich zur Ruhe. Er sah seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet, und irgend jemand würde dafür bezahlen, daß er Sanjar in einem Freudenhaus wiederfand.


  »Er gehört zu dir?« Jahangir blickte ihn erschrocken an. »Gütige Geister!«


  Er trat auf den Nomaden zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Hör zu, Shann. Ich habe Satkandi gestern abend hierher eingeladen. Ich war bei einer Dame des Hauses, und Satkandi... er war bei Sanjar.«


  »Was!« Die Wut übermannte Shann, und er wollte losschlagen, auf jemanden oder etwas einschlagen, aber Jahangir stand zu nahe vor ihm und hielt ihn von dieser Dummheit ab.


  »Beruhige dich.« Der Gesandte schüttelte ihn sanft, und langsam fand der Nomade die Kontrolle über sich zurück. »Dann werde ich dich zu Sanjar bringen.«


  »Gut.« Der Nomade holte tief Luft und löste sich von dem anderen. »Geh'


  voraus.«


  Jahangir führte ihn über den üppig bepflanzten Innenhof, wo die Kurtisanen am Abend ihre Kunden empfingen, in den hinteren Bereich des Hauses und dort über eine Treppe in den ersten Stock. Vor einer Tür blieb er stehen und klopfte. »Satkandi. Ich bin's, Jahangir.«


  »Komm rein.«


  Jahangir öffnete die Tür, und der dahinter freiwerdende Anblick bestätigte Shanns Ängste: Sanjar kniete vor Satkandi und half ihm, seine Stiefel 200


  


  anzulegen. Mit zwei Schritten war der Nomade in dem Raum und riß den Jungen zurück. »Du miese, kleine Knabenhure«, fuhr er ihn an. »Du undankbarer Sohn einer räudigen Hündin!«


  Er hob die Hand und schlug Sanjar einmal, zweimal, ehe Jahangir ihm in den Arm fiel und ihn von weiteren Schlägen abhielt. »Reiß' dich zusammen«, zischte der Gesandte in Shanns Ohr, »und benimm dich wie ein Mann.«


  Unwillig senkte der Nomade die Hand und starrte Sanjar an. Der Junge hatte die Schläge wehrlos hingenommen und nicht einmal den Versuch gemacht, sich zu schützen oder zu verteidigen. Wo Shann ihn getroffen hatte, färbte sich die helle Haut rot, doch obwohl dem Knaben die Tränen in den Augen standen, gab er keinen Laut von sich.


  »Was soll das?« verlangte Satkandi zu wissen, und Shann funkelte ihn wütend an.


  »Ich weiß zwar nicht, wie Sanjar hierherkam, aber er wird keinen Augenblick länger hierbleiben.« Er packte den Jungen am Arm und zog ihn auf die Beine. Er wandte sich zur Tür, um aus dem Raum zu stürmen, doch der Durchgang wurde von einer älteren, elegant gekleideten Frau blockiert.


  Nach einem kurzen Moment erkannte Shann in ihr Celome, die Besitzerin des Freudenhauses.


  »Ich muß doch sehr bitten«, meinte sie kühl. »Ich bezweifle Euer Recht, über den Jungen verfügen zu können.«


  Shann schnaubte wütend. »Ich habe jedes Recht an Sanjar: Bis er erwachsen ist, untersteht er meiner Obhut. Und sobald ich herausgefunden habe, wer ihn hergebracht hat...«


  »Ihr könnt auf sein Wort vertrauen, Celome«, fiel ihm Jahangir ins Wort.


  »Und ich hätte ihn nicht hier herauf geführt, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß es das richtige war.«


  »Ich dachte, er gehöre der Händlerin Taschira«, verteidigte sich Celome.


  »Zumindest hat sie ihn hergebracht.«


  »Wer ist Taschira?« wandte sich Shann an Sanjar.


  »Mihammads Schwiegertochter«, erklärte der Junge. »Sie hat mich hergebracht, damit ich... sie sagte, ich müßte meinen Unterhalt selbst verdienen.«


  »Diese Slukkuke!« Shann machte eine abfällige Geste. Er erinnerte sich an die feiste Frau in dem Goldschmiedeladen, die ihn hergeschickt hatte. Das mußte diese Taschira sein! »Dafür wird sie büßen«, schwor er sich, bevor er sich zur Ruhe zwang und Celome beschied: »Sanjar wird mit mir kommen.«


  Er sah zu Jahangir und Satkandi hin. »Wir sollten uns unterhalten. Begleitet ihr mich?«


  »Wie du willst.« Der schwarzhäutige Gesandte verbeugte sich höflich vor Celome und entschuldigte sich bei ihr: »Bitte verzeiht die Unruhe, die wir heute morgen Eurem Haus brachten.«


  Nachdem sich Satkandi ebenfalls von der Frau verabschiedet hatte, verließen 201


  


  die vier Celomes Haus und strebten der Brücke über den Tazamat zu, die sie auf dem Weg zum Palast überqueren mußten. Sie erreichten Mihammads Laden, und Shann trat ein.


  »Du bist Taschira?« herrschte er die feiste Frau an, und als sie überrascht bejahte, war er mit einem Schritt bei ihr. »Sanjar sollte Goldschmied werden und keine Knabenhure«, fauchte er. Er hob die Hand und ohrfeigte sie. »Du ehrlose Tochter einer dreckigen Ziege. Du fette Schla...«


  »Das reicht!« unterbrach ihn Jahangir und fing seine Rechte ab. Wütend stieß Shann die schreiende Taschira auf einen Stuhl, und die Frau schlug die Hände vors Gesicht.


  »Was soll das!« donnerte eine tiefe Stimme vom Hintereingang aus, und ein Mann, offensichtlich der Goldschmied, eilte in den Laden.


  »Ich bin Shann ben Nasar. Ich hatte Sanjar eurer Obhut anvertraut, und ihr habt ihn ins Freudenhaus geschickt«, warf der Nomade ihm vor, sich mühsam beherrschend. Wie sehnte er sich danach, seinen Dolch zu ziehen und die ihm widerfahrende Beleidigung mit Blut abzuwaschen, doch er wußte, er war nicht in der Wüste, sondern unter Ferukhen.


  Für einen Moment sah ihn der Goldschmied erschrocken an, ehe er sich faßte und seine Frau anfuhr: »Stimmt das, Weib?« Als sie eingeschüchtert nickte, wandte sich der Mann an Shann. »Bitte, verzeiht uns.« Er senkte ergeben das Haupt. »Ich wußte nichts davon, und sie ist bloß ein törichtes Weib, das es nicht besser weiß. Ich werde sie angemessen bestrafen«, versicherte er dem Nomaden, aber Shann glaubte ihm nicht. Er hatte das Gefühl, daß der Goldschmied ihn belog und daß er sehr wohl gewußt hatte, wo Sanjar die Nächte verbrachte.


  Unsicher, was er nun tun sollte, blickte er Jahangir an, der ihm mit einer Geste bedeutete, ihn reden zu lassen. »Ihr habt dem Jungen Umecht angetan und das in euch gesetzte Vertrauen mißbraucht«, erklärte der Gesandte.


  »Soweit ich weiß, wird dies unter Nethiten mit Blut bezahlt - ich denke jedoch, wir können uns auf eine andere Weise einigen.«


  »Ein Sühnegeld?« erkundigte sich der Goldschmied, und Shann gab sein Einverständnis. Während er und Jahangir mit dem Mann einen entsprechenden Preis aushandelten, holte Sanjar seine Sachen, und nachdem sie sich auf eine beträchtliche Summe geeinigt hatten, verließen sie den Laden und kehrten zum Palast zurück.


  Sobald sie in den Gastgemächern angekommen waren, die Iskander mit Shann bewohnte, nahm Jahangir sich ein Glas Tee und ließ sich in einen Sessel sinken. »Was willst du mit uns bereden?« erkundigte er sich.


  Shann winkte Sanjar, auf einer Bank an der Wand Platz zu nehmen, dann setzte er sich dem Gesandten gegenüber. »Seit ich dich... nein, eigentlich seit ich ihn«, er deutete zu Satkandi hinüber, der sich auf einem Diwan niedergelassen hatte, »in Celomes Haus gesehen habe, liegt mir ein Wort auf der Zunge, das ich einem Freund gar nicht sagen mag.«


  »Und welches wäre das?« Jahangir nippte an dem Tee. »Sprich es lieber aus, 202


  


  ehe es dein Herz vergiftet.«


  Shann nickte und sagte ruhig: »Knabenschänder.«


  Jahangir stutzte, blieb jedoch ansonsten ruhig, während Satkandi auffuhr:


  »Wie kannst du es wagen...«


  »Warte«, unterbrach ihn Jahangir. Er musterte Shann nachdenklich. »Sanjar ist kein Kind mehr.«


  »Aber noch kein Mann«, hielt der Nomade dagegen. »Und, Satkandi, falls du mir meine Neigungen vorwerfen willst: Ich war ein erwachsener Mann, als ich das erste Mal einen Liebhaber hatte. Ich wußte, was ich tat.«


  »Das weiß Sanjar auch«, verteidigte sich Satkandi. »Er ist alt genug.«


  Der Nomade blickte zu dem Jungen hinüber, der mit gesenktem Kopf schweigend dasaß. »Sanjar tut, was man ihm sagt«, bemerkte er, und ihm wurde klar, daß er diese Tatsache ebenfalls ausgenutzt hatte, als er den Knaben nach Tazarete geschickt hatte. Ich hätte mehr darauf achten sollen, warf er sich selbst vor. Trotzdem ließ er sich nicht beirren und fuhr fort: »Er war nicht aus eigenem Entschluß in Celomes Haus, sondern weil Taschira ihn dort hingeschickt hat.«


  »Dafür war er aber äußerst willig und geschickt«, hielt Satkandi dagegen.


  »Und für ihn wurde viel Geld bezahlt.« Er wies auf die beiden Lederbeutel, die Shann auf einem Tischchen abgelegt hatte. Der eine enthielt das Sühnegeld des Goldschmieds, das andere den Teil von Sanjars Verdienst, den Taschira bekommen hatte; den Rest hatte Celome für ihr Haus einbehalten.


  »Kein Wunder«, Shann sah von Satkandi zu Jahangir, »er war ja auch einer von Noachs Lustknaben.«


  Der Gesandte setzte sich so abrupt auf, daß Tee aus seinem Glas schwappte und einen braunen Fleck auf dem weißen Ärmel hinterließ. Doch er beachtete es nicht, sondern starrte erst den Nomaden, dann den Jungen an.


  Obwohl sein Gesicht nichts von seinen Gefühlen verriet, beschäftigte ihn diese Mitteilung offensichtlich sehr. Schließlich sagte er: »Ich glaube, ich erinnere mich, ihn dort einmal gesehen zu haben.« Er wandte sich wieder dem Nomaden zu. »Um auf deinen Vorwurf zurückzukommen, Shann: Ich glaube nicht, daß es dir um Sanjars Alter geht, sondern um die Tatsache, daß Taschira dein Vertrauen mißbraucht hat.«


  »Aber vielleicht bin ich nur der Meinung, daß ein Mann die Finger von Knaben lassen sollte.«


  »Das klingt ganz nach Iskanders waldländischer Auffassung.« Jahangir drehte sich zur Tür um und lächelte den Khedir an, der in diesem Moment in den Raum trat. »Du hast einen großen Einfluß auf deinen jungen Freund.«


  »Lieber ich als ein geringerer Mann«, grinste Iskander. »Ich freue mich, dich wiederzusehen.« Er begrüßte den Gesandten mit einer herzlichen Umarmung, ehe er Satkandi die Hand reichte. »Und dich ebenfalls.« Als er den Jungen an der Wand entdeckte, nickte er ihm stirnrunzelnd zu. »Sanjar.«


  Er blickte Shann an. »Was macht er hier?«
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  »Erzähle ich dir später«, winkte der Nomade ab. »Ich dachte, du würdest den ganzen Morgen mit Khedir Ajami verbringen.«


  »Wir sind unterbrochen worden.« Iskander wies zum Fenster hin, unter dem es laut geworden war. »Noach und seine beiden Kinder sind eingetroffen.«


  Shann ging hinüber zum Fenster und schaute in den Hof hinunter, wo gerade eine Gruppe Reisender eintraf. Überrascht stellte er fest, daß nicht alle Ankommenden beritten waren und daß sie eine von Männern getragene Sänfte mit sich führten. »Wie haben sie so die Wüste durchquert?« murmelte er erstaunt.


  Satkandi, der neben ihn getreten war, lachte leise. »Gar nicht. Sie sind über das Meer gekommen.«


  Natürlich, dachte Shann, Tazarete und Badissra sind Küstenstädte, und eine Schiffsreise ist sicherlich bequemer und vor allem sicherer für Noach.


  Immerhin muß er damit rechnen, in der Wüste überfallen zu werden. Wie Sheik Nasar im Sommer beschlossen hatte, hatten die Nethiten begonnen, die Karawanen und Siedlungen im Süden von Badissra anzugreifen.


  Daraufhin hatte Noach ein Bündnis mit Ajami von Tazarete geschlossen, das nun durch die Hochzeit des Khedirs mit Noachs Tochter gefestigt werden sollte. Und wegen dieses neuen Bündnisses zwischen den Küstenstädten waren viele Nomaden, allen voran Nasars Stamm, dem Winterfest in Tazarete ferngeblieben, und Shann würde seine Familie dieses Mal nicht wiedersehen.


  »Wer von ihnen ist Noach?« erkundigte er sich, und Jahangir gesellte sich zu den beiden jungen Männern.


  »Der Alte dort.« Er deutete auf einen großen, fettleibigen Mann, der an der Spitze der Gruppe ritt. Er war in prächtige Gewänder gekleidet, doch verdeckten sie weder seine enorme Körperfülle, noch minderten sie die Häßlichkeit seines Gesichts, das durch die Hängebacken und das Doppelkinn an eine waldländische Birne erinnerte.


  Neben Noach ritt ein junger Mann, nicht minder prachtvoll gekleidet und ungefähr in Satkandis Alter, und der Nomade erkundigte sich: »Ist dies sein Sohn Rahmat?«


  »Ja. Und ich hoffe, daß er bald seinen Vater auf dem Khedirsthron ablösen wird.« Der Gesandte drehte sich abrupt um und ging zu Iskander zurück. Kurz streifte sein Blick Sanjar, ehe er leise ergänzte: »Je früher, desto besser.«


  »Noach ist jünger als ich«, warf Iskander ein. »Er wird uns voraussichtlich noch einige Zeit erhalten bleiben.« Er nahm sich ein Glas Tee, und nachdem er einen Schluck getrunken hatte, wechselte er das Thema: »Ijadia hat es also vorgezogen, in Tridissra zu bleiben, und statt dessen ihren besten Gesandten hergeschickt. Aber warum hat Satkandi dich herbegleitet, mein Freund?«


  »Er soll lernen, was ich weiß.« Jahangir setzte sich Iskander gegenüber.


  »Außerdem ist es eine gute Gelegenheit für ihn, seinen Vater 204


  


  wiederzusehen.«


  »Und vermutlich soll er mich daran erinnern, welche Bande mich mit Tridissra verknüpfen.« Iskander lachte leise, wie über sich selbst. »Nun, Satkandi, du kannst mich gerne jederzeit auf Alhalon besuchen.«


  »Danke.« Gefolgt von Shann verließ Satkandi seinen Beobachtungsposten am Fenster, und sie gesellten sich zu den beiden älteren Männern. Der junge Tridissri sah Jahangir kurz fragend an, und als dieser ihm zunickte, meinte er: »Da du immer noch so enge Kontakte zu den Nethiten pflegst, Iskander, haben wir überlegt, ob du nicht in die Angriffe der Nomaden auf Badissra verwickelt sein könntest.«


  »Die Söhne Neths sind ein Volk stolzer Krieger, die wohl kaum für einen Seßhaften in den Kampf ziehen«, entgegnete der Khedir, und Shann ergänzte bitter: »Außerdem hat Sheik Nasar seinen jüngsten Sohn an Alhalon verloren.«


  »Nasars Jüngster...« Jahangir musterte ihn fragend. »Das bist doch du.«


  »Gewesen.«


  »Es tut mir leid.« Der Gesandte lehnte sich vor und drückte Shanns Arm.


  »Ich hoffe, daß du eines Tages Frieden mit deinem Vater schließen kannst.


  Das gemeinsame Blut sollte stärker sein als politische Erwägungen.« Er erhob sich, und Satkandi folgte seinem Beispiel. »Wir sehen uns später.«


  Die beiden verließen das Zimmer, und sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war, sagte Shann: »Damit meinte er dich.«


  »Ja«, bestätigte Iskanders die Bemerkung des Nomaden, aber er ging nicht weiter darauf ein. »Also, warum ist Sanjar hier und nicht bei seinem Lehrherrn?«


  »Weil dieser ihn in Celomes Haus arbeiten ließ.« Shann rieb sich über das Gesicht und versuchte, die aufsteigende Wut zu unterdrücken. Er winkte den Jungen zu sich heran und forderte ihn auf: »Erzähl Iskander, wie du dorthin gekommen bist.«


  »Die Herrin Taschira brachte mich dorthin. Sie sagte, ich müßte mir mein Essen selbst verdienen«, berichtete Sanjar, wie immer mit unbewegter Stimme.


  Iskander runzelte die Stirn und schaute von dem Jungen zu Shann und zurück. »Und was meint Mihammad dazu?«


  »Er weiß nichts davon, denn sein Geist ist verwirrt. Und die anderen«, Sanjar machte eine hilflose Geste, »ihnen war es wohl gleichgültig.«


  »Nun, weder Shann noch mir ist es gleichgültig; zum einen bezahlen wir ein Lehrgeld für dich, und zum anderen hat Shann dich freigelassen, damit du niemanden mehr zu Willen sein mußt.« Er wandte sich an den Nomaden.


  »Da wir nicht in Alhalon sind, werde ich Ajami darauf ansprechen, damit Taschira angemessen bestraft wird.«


  »Das brauchst du nicht mehr. Ich habe das schon geklärt.« Shann wies auf die beiden Lederbeutel. »Aber jetzt brauchen wir einen neuen Lehrherrn für dich, Sanjar, und bis wir den gefunden haben, bleibst du hier im Palast.«
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  »Ja, Herr.« Der Junge senkte den Blick auf seine Hände, und der Nomade seufzte innerlich. Er war wieder soweit wie vor einem halben Jahr, nur mit dem Unterschied, daß er seinen Vater nicht mehr um Hilfe bitten konnte.


  Andererseits war er jetzt hier in Tazarete, und da hatte er noch seinen Freund Tariq, der ihm bestimmt helfen würde.


  Im ersten Morgenlicht erwachte Shann aus unruhigen Träumen, und amüsiert stellte er fest, daß er ausnahmsweise vor Iskander wach vor. Soll ich ihn wecken? überlegte er. Er erinnerte sich, wie er am Morgen zuvor erwacht war, und unwillkürlich suchte sein Blick das Fläschchen mit dem Öl, das bei diesen Gelegenheiten unverzichtbar war.


  Als er das türkise Gefäß nicht entdecken konnte, runzelte er die Stirn. Er wußte, die Flasche war stets griffbereit. Verwundert stand er auf, schlüpfte in seine Hose und machte sich leise auf die Suche.


  Nachdem er einige Zeit erfolglos Iskanders Sachen durchstöbert hatte, entschied er sich, den Leibdiener des Khedirs nach dem Verbleib der Flasche zu fragen.


  Er ging in den Nebenraum, in dem der Mann schlief, da entdeckte er, daß Sanjar nicht in dem ihm zugewiesenen Bett lag. Shann zuckte zusammen.


  Wo er ist? dachte er alarmiert. Er sollte doch hier sein. Sorge erfaßte ihn, und rasch weckte er den Diener: »Wo ist Sanjar?«


  Der Mann schreckte hoch und schaute den Nomaden überrascht an, ehe er sich faßte. »Vielleicht sich erleichtern«, meinte er. »Ich werde ihn suchen, junger Herr.« Er stand auf und verließ das Nebenzimmer, während Shann in das Hauptgemach zurückkehrte.


  »Wonach hast du gesucht?« erkundigte sich Iskander, der inzwischen erwacht war, und der Nomade legte sich neben ihn.


  »Zuerst nach dem Öl. Aber jetzt ist Sanjar weg...« Shann verstummte. Für einen Moment kam ihm der beunruhigende Gedanke, daß es da einen Zusammenhang geben könnte, doch dann schalt er sich einen Narren. Was sollte der Junge damit schon anfangen?


  »Er wird bestimmt gleich wieder da sein«, versicherte ihm Iskander. Er streckte die Hand aus und streichelte über Shanns Brust. »Und hast du das Öl gefunden?«


  »Nein.« Der Nomade lehnte sich vor. Tief sah er dem Khedir in die Augen.


  »Aber ich glaube, wir brauchen es jetzt nicht.« Er beugte sich weiter vor, und während er den Älteren küßte, ließ er seine Hand abwärts wandern, bis er Iskanders Geschlecht erreichte. Er schloß die Finger um das sich aufrichtende Glied und flüsterte verspielt: »Sieh an, da steht noch jemand auf.«


  Er schlug die Decke zurück, rutschte auf dem Bett abwärts und legte sich zwischen die Beine des Khedirs. Er schaute zu ihm hoch, öffnete seinen Mund ein wenig und ließ seine Zunge genüßlich über seine Lippen kreisen, bis sie ausreichend feucht waren. Iskanders Atem wurde schwerer, und er 206


  


  stöhnte erwartungsvoll auf, als Shann sich nach vorne beugte und seinen Atem über seine Erektion streichen ließ. Langsam näherte er sich der Eichel, streckte die Zunge heraus und leckte über die Spitze. Der Geschmack seines Liebhabers und sein Duft berührten seine Sinne, und er spürte, wie seine Lust erwachte. Doch jetzt wollte er Iskander erfreuen, und so konzentrierte er sich auf das, was er tat. Er ließ seine Zunge über die Schwanzspitze tänzeln, berührte federleicht die schmale Öffnung in der Mitte und fuhr mehrmals den Rand entlang, ehe er den Kopf gänzlich mit dem Mund umschloß und vorsichtig daran saugte wie an einer Wasserpfeife.


  Über ihm stöhnte Iskander auf, und er spürte, wie der Ältere die Hand in seinen Haaren vergrub. »Shann«, drang seine Stimme rauh vor Lust an sein Ohr, und der Nomade lächelte. Er drehte den Kopf ein wenig und bedeckte die Erektion mit Küssen, während er gleichzeitig nach Iskanders Hoden griff und sie sanft massierte. Ein Blick nach oben zeigte ihm, daß dem Khedir sein Tun gefiel, und schon bald drängte sich ihm der Ältere voller Ungeduld entgegen. Erneut umfing Shann die Schwanzspitze mit seinem Mund und ließ ihn langsam den harten Schaft hinabgleiten, bis er ihn gänzlich umschloß. Für einen Moment hielt er inne, das Gefühl genießend, so von seinem Liebhaber erfüllt zu sein, dann zog er sich zurück, um das harte Glied wieder und wieder in sich aufzunehmen. Er lauschte auf Iskanders Stöhnen, fühlte den Rhythmus seines Leibes und paßte sich ihm an. Die Bewegungen wurden immer schneller und hektischer, schließlich erreichte der Khedir seinen Höhepunkt und Shann schluckte seinen Samen hinunter.


  Er fühlte, wie Iskander erschlaffte, ließ von ihm ab, und setzte sich mit einem breiten Grinsen auf. Er war sich sicher, daß es dem Älteren gefallen hatte, und das befriedigte ihn gleichfalls. Gerade setzte er zum Sprechen an, da wurde er von der Rückkehr des Dieners unterbrochen.


  »Junger Herr.« Der Mann verbeugte sich nervös. »Ich habe Sanjar nicht gefunden. Aber einer der Wächter meinte, er hätte gesehen, wie der Junge in den Gemächern der Gesandten von Tridissra verschwunden ist.«


  »Was!« Die Worte verjagten Shanns Lust, und er sprang wütend auf. »Was will er...« Er brach ab, als ihm aufging, daß Sanjar wohl bei Satkandi war, seinem Kunden von der vorherigen Nacht. »Ich reiß' ihm die Eier ab«, schwor er. Er griff nach seinem Schwertgürtel, hastete aus dem Zimmer und eilte den Korridor zu der Unterkunft der Tridissri entlang. Ohne anzuklopfen riß er die Tür auf und stürmte hinein. »Satkandi!« brüllte er.


  Ein unwilliges Grunzen antwortete ihm aus einem der Nebenräume, doch ehe er hingelangte, hielt ihn Jahangir auf, der aus einem anderen Zimmer trat. »Was ist los, Shann?« erkundigte er sich, während er seinen Morgenmantel zuknotete.


  »Wo ist Sanjar?« herrschte der Nomade ihn an. »Hier ist er nicht«, antwortete Jahangir ruhig. »Ein Wächter sah ihn herkommen.«


  »Ja. Sanjar war gestern abend hier«, bestätigte er. »Aber er ist nicht lange geblieben.« »Und wo ist er hin?«
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  Schweigend musterte der Gesandte den Nomaden, und Shann hatte das Gefühl, daß der Mann ihm etwas vorenthielt. Etwas wichtiges. Schließlich sagte der Gesandte: »Ich werde dich - und auch Iskander - zu ihm führen.«


  Er wies auf seine Robe. »Sobald wir uns alle angekleidet haben.«


  Shann zog scharf die Luft ein, nickte jedoch wortlos und verließ das Zimmer. Er kehrte zu Iskander zurück und erklärte ihm kurz, was er von Jahangir erfahren hatte. Kaum waren sie angekleidet, erschien der Gesandte, zusammen mit Satkandi, und führte sie durch den Palast. Trotz der frühen Stunde eilten viele Diener wie aufgescheucht durch die Gänge, und Shann entdeckte an fast jeder Ecke eine Wache. »Was ist hier nur los?« fragte er leise, aber keiner der anderen wußte eine Antwort.


  Schließlich erreichten sie eine doppelflügelige Tür, vor der gleich vier Wachposten standen. »Ajamis Leibwache«, meinte Iskander nachdenklich.


  »Wessen Gemächer sind das?«


  »Noachs«, antwortete Jahangir, und Shann zuckte zusammen. Sollte Sanjar etwa hier sein? Doch was wollte er hier, bei seinem ehemaligen Besitzer, jenem Mann, der ihn jahrelang gequält und mißhandelt hatte?


  »Dies ist Iskander von Alhalon, und ich bin Jahangir, Gesandter aus Tridissra«, wandte sich der Mesiti an die Wachen. »Wir müssen den Khedir von Badissra sprechen: Wir vermissen einen Diener, und wir haben Grund zu der Annahme, daß er hier ist.«


  »Es ist jetzt nicht die rechte Zeit. Aber ich werde fragen, ob man Euch empfängt«, erwiderte ein Wächter und verschwand durch die Tür. Nach einer Weile kehrte er zurück und winkte seinen Kameraden, die vier eintreten zu lassen.


  In den Gemächern trafen sie zu ihrer Überraschung Ajami von Tazarete und Rahmat von Badissra, die sie mit ernsten Gesichtern empfingen, während aus einem der Nebenräume Klagen und Wehgeschrei schallte.


  »Mein Vater ist tot«, sagte Rahmat ohne eine Vorrede. Shann biß sich auf die Lippen, und auch den drei anderen Männern verschlug es offensichtlich die Sprache. Doch Rahmats weitere Worte überraschten sie noch mehr: »Er wurde ermordet. Vergiftet.«


  Iskander faßte sich als erster und sprach ihm sein Beileid aus. Nachdem die anderen seinem Beispiel gefolgt waren, erkundigte er sich: »Weiß man schon, wer es war?«


  »Ja.« Rahmat winkte sie in einen Nebenraum hinein und zeigte auf eine kleine, nackte Gestalt, die reglos auf einer Bank an der Wand lag. »Er.«


  »Sanjar«, krächzte Shann heiser. Er wollte zu dem Jungen hinstürzen, doch Iskander hielt ihn zurück. »Er ist tot, nicht wahr?« fragte der Ältere.


  »Gestorben an dem gleichen Gift, das das Leben meines Vaters beendete«, bestätigte Rahmat. Er blickte Shann an, und ein kaltes Feuer leuchtete in seinen Augen. »Ihr kennt ihn?«


  Der Nomade rang um Fassung. Er konnte kaum glauben, was er hörte und sah. Sanjar vergiftet - mit dem gleichen Gift wie Noach. Was hatte der Junge 208


  


  hier nur gewollt? »Er ist mein Schützling«, zwang er sich zu sagen.


  Hilfesuchend schaute er Iskander an, dann Jahangir, der sie hergeführt hatte.


  Was hatte der Gesandte gewußt? »Wieso ist er hier?«


  »Du hast ihn also gekauft?« Rahmat trat drohend auf den Nomaden zu.


  »Und freigelassen«, ergänzte Shann. »Aber noch untersteht er meiner Obhut.«


  »Dann bist du schuld am Tode meines Vaters!« Rahmat griff nach seinem Dolch. »Dein Leben gehört mir.«


  »Halt!« Iskander riß Shann zurück und stellte sich zwischen die beiden. »Er ist Gast hier.«


  »Er ist ein Mörder!« klagte Rahmat den Nomaden an. »Er hat Sanjar gekauft, weil er wußte, daß er meinem Vater gehört hatte. Und dann er ihm das Gift gegeben und ihn hierhergeschickt.«


  »Das habe ich nicht!« rief Shann entrüstet. »Das ist nicht wahr!«


  »Wirklich?« Rahmat langte nach einer türkisen Flasche, die auf einem nahem Tischchen stand. »Kennst du die hier?«


  Shann erstarrte. Ja, er kannte das Fläschchen. Noch heute morgen hatte er es gesucht, kurz bevor er Sanjars Verschwinden bemerkt hatte. Es gehörte Iskander, und es enthielt das Öl, das sie für ihr Liebesspiel benutzten.


  »Dein Schweigen verrät dich«, erkannte Rahmat. Er warf das Fläschchen zur Seite auf einen Diwan. »Ich werde dich...«


  »Halt ein!« unterbrach ihn Ajami von Tazarete herrisch. »Es stimmt, Shann ist Gast hier. Aber er ist des Mordes beschuldigt worden.« Er schaute Iskander an. »Auch wenn er dein Bettgefährte ist: Ich muß ihn vor Gericht stellen. - Wachen!«


  Iskander machte eine entschlossene Geste. »Du wirst ihn nicht in den Kerker werfen.«


  »Soll ich ihn frei herumlaufen lassen?« entgegnete Ajami kalt.


  »Ich werde auf ihn aufpassen«, mischte sich unvermittelt Satkandi ein. »Ich übernehme die Verantwortung dafür, daß er die ihm zugewiesenen Gemächer nicht verläßt. Und ich schlage vor, daß Ihr, werte Khedire, in Ruhe über das Geschehen beratet: Eine Blutschuld ist eine gewichtige Angelegenheit, das Gastrecht jedoch ist heilig. Auch habe ich Shann ben Nasar als aufrechten und ehrlichen Mann kennengelernt, und ich bin überzeugt, daß er zu so einem schändlichen Verbrechen nicht fähig ist.« Er nickte dem Nomaden zu. »Gib mir dein Schwert.«


  Für einen Moment zögerte Shann, doch dann nahm er den Waffengürtel ab und reichte ihn Satkandi. Es überraschte ihn, daß der Tridissri für ihn gesprochen hatte, und noch mehr, wie er über ihn gesprochen hatte. »Ich habe Noach von Badissra nicht ermorden lassen«, wiederholte er. »Aber ich werde in meinem Zimmer bleiben, bis die ehrenwerten Khedire von Tazarete, Badissra und Alhalon über die Angelegenheit entschieden haben, und ich werde mich ihrem Urteil unterwerfen.«


  Ajami hielt mit einer Geste Rahmat zurück, der auffahren wollte.
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  »Einverstanden. Satkandi, Ihr geleitet Shann auf sein Zimmer, das er nicht verlassen darf, bis wir entschieden haben.«


  »Ja, Herr«, akzeptierte der Nomade, und zusammen mit Satkandi kehrte er in seine Gemächer zurück. Er ließ sich auf einen Diwan fallen und vergrub die Hände in den Haaren. Nur langsam eröffnete sich ihm das Geschehen.


  Wieso ist Sanjar überhaupt zu Noach gegangen? fragte er sich, und die Antwort fiel ihm augenblicklich ein: Um ihn zu töten - doch wie kam er an das Gift? Und hatte der Junge gewußt, daß er ebenfalls daran sterben würde?


  Was hatte ihn dazu getrieben, sich selbst zu opfern, um Noach den Tod zu bringen?


  Er muß ihn so sehr gehaßt haben, daß er bereit war, seine Rache mit seinem Leben zu erkaufen. Er muß unter Noach fürchterliches erlebt haben. Und er hat seine Gefühl so gut versteckt, daß ich es nicht bemerkt habe. Ich hätte mehr auf ihn achten müssen, warf sich Shann vor. Und ihn niemals in den Palast bringen dürfen.


  Das Eintreten von Iskanders Leibdiener schreckte ihn aus seinen Gedanken.


  Der Mann brachte ein Tablett mit Tee und einigen Speisen, und Shann winkte ihm, es auf einem Tisch abzustellen. Satkandi schenkte ihnen beiden ein und reichte dem Nomaden ein Glas.


  »Ich kann kaum fassen, was Sanjar da getan hat«, meinte der Tridissri, während er sich neben Shann niederließ. »Kanntest du ihn schon lange?«


  »Eigentlich kannte ich ihn gar nicht«, gab der Nomade seufzend zu. »Ich habe ihn innerhalb von drei Wochen nach Tazarete geschickt.«


  »Und jetzt machst du dir Vorwürfe, daß du nicht besser auf deinen Schützling aufgepaßt hast?«


  »Ich hätte mich mehr um ihn kümmern sollen. Ich wußte doch, daß Noach sein früherer Besitzer war. Wenn ich bloß einen Augenblick daran gedacht hätte, was er empfinden muß, dann... dann...«


  »Hättest du ihn nicht hergebracht? Shann, du hast ihn hergebracht, weil du ihn nicht bei dieser Taschira lassen konntest. Es ist nicht deine Schuld«, beschwichtigte ihn Satkandi. »Du hast für Sanjar getan, was du konntest. Du hast ihn gekauft, damit er nicht länger mißhandelt wird, und du hast ihn freigelassen und in eine Lehre gegeben, damit er als freier Mann leben kann.«


  »Aber jetzt ist er tot.« Der Nomade biß die Zähne zusammen, als sich der Anblick von Sanjars schmaler, lebloser Gestalt vor sein inneres Auge schob.


  Während Noach in allen Ehren betrauert wurde, ließ man den Jungen wie einen toten Hund der Ecke liegen. »Und ich kann ihn nicht einmal anständig zur letzten Ruhe betten«, klagte er verbittert.


  »Ich werde mich darum kümmern, daß Sanjar ein ordentliches Begräbnis erhält«, bot Satkandi an, und Shann sah ihn erstaunt an. Der Tridissri hatte an diesem Morgen ein Verständnis gezeigt, das er von ihm nicht erwartet hätte. Seit dem letzten Winter hatte sich der junge Mann zu seinem Vorteil verändert.
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  Sobald Satkandi die Gemächer verlassen hatte, stellte der Nomade sein Teeglas zur Seite, zog die Füße auf den Diwan und schlang die Arme um die Knie. In seinem Herzen rangen die unterschiedlichsten Gefühle miteinander, Trauer um Sanjar, Wut über sein eigenes Versagen und Sorge über sein weiteres Schicksal. Was würden die Khedire beschließen, wie über ihn urteilen? Mord, und besonders der an einem Khedir, war ein schweres Verbrechen, das nicht ungestraft bleiben würde. Bestimmt forderte Rahmat seinen Kopf - doch würde er ihn von Iskander erhalten? Shann wußte, der Khedir würde alles für Alhalon geben, also womöglich auch den Mann, den er liebte.


  Der Nomade strich sich durch die Haare. Nein, das wird er nicht tun, sagte er sich, einen Fremden nicht als seinen Sohn anzuerkennen ist eine Sache, aber einen Freund wird er nicht im Stich lassen. Trotzdem konnte ihn dieser Gedanke nicht beruhigen, und er stand auf, um unruhig durch den Raum zu laufen. Zum ersten Mal fühlte er sich gefangen in den festen Mauern eines Gebäudes, und er wünschte sich, immer noch in den Zelten seines Stammes zu leben. Das Leben der Nomaden erschien ihm plötzlich einfach und sorgenfrei, ganz anders als die Lügen und Intrigen der Seßhaften.


  Vielleicht wäre Sanjar bei meinem Stamm doch glücklich gewesen, überlegte Shann. Und sicherlich würde er jetzt noch leben. Ich habe versagt. Ich wollte ihm helfen, und jetzt ist er tot. Möge der Allmächtige mir gnädig sein


  - und Rahmat auch. Er verzog das Gesicht. Er trug zwar die Verantwortung für Sanjar, aber er hatte den Mord weder geplant noch befohlen. Dies sollte die Strafe mildern, und vielleicht ließ sich Noachs Sohn zu einem Sühnegeld überreden. Shann ließ sich wieder auf einen Diwan fallen. Sicherlich würde Iskander ihm das Geld leihen - aber würde ihr Verhältnis darunter leiden?


  Nein, das glaube ich nicht. Ich gehöre ihm schon seit unserer ersten Begegnung, und im Bett wird er immer der Herr sein. Und in der Zucht wird er mir weiterhin freie Hand lassen.


  Das Eintreten von Iskanders Diener lenkte ihn für einen Moment von seinen Sorgen ab, und er deutete ihm, das Tablett mit dem Frühstück abzuräumen.


  »Ihr habt nichts gegessen, junger Herr«, bemerkte der Mann väterlich.


  »Ich bin nicht hungrig«, erklärte Shann. »Danke.« Der Diener verschwand, und er blieb mit seinen Gedanken allein. Von wem hatte Sanjar eigentlich das Gift? fragte er sich. Und was hat er gestern abend bei Jahangir gewollt?


  Er erinnerte sich, wie Iskander gesagt hatte, der Gesandte kenne sich mit Giften aus. Hatte er etwa Sanjar das Gift gegeben? Hatte er gar den Jungen zu dem Mord angestiftet - oder ihm bloß geholfen, ihn auszuführen? Ich muß unbedingt mit Iskander darüber reden.


  Doch es wurde Mittag, ehe die Tür sich öffnete und der Khedir und Jahangir in die Gemächer traten. Shann seufzte erleichtert auf. Endlich hatte der Warten ein Ende. Er versuchte, in den Gesichtern der Männer zu lesen, doch ihrer beiden Mienen verrieten nichts. »Was wurde beschlossen?« entfuhr es ihm voller Ungeduld.
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  »Dies und jenes«, wich Iskander müde aus. Er setzte sich zu ihm auf den Diwan, drückte ihn kurz an sich und sank gegen die Rückenlehne zurück.


  »Aber vor allem kannst du Tazarete als freier Mann verlassen.«


  »Dem Allmächtigen sei Dank!« entfuhr es Shann.


  »Du solltest dich eher bei Iskander bedanken.« Jahangir grinste ihn an, während er sich auf einem weiteren Diwan niederließ. »Er hat mit wahrer Honigzunge auf Rahmat und Ajami eingeredet, sie umschmeichelt und gleichzeitig bedroht und bestochen, und schließlich sogar angeführt, daß eigentlich Taschira die Schuld an dem Mord trüge, denn wenn sie Sanjar nicht in Celomes Haus geschickt hätte, hättest du den Jungen nicht hergebracht und er wäre Noach nie zu nahe gekommen.«


  »Das ist sehr weit ausgeholt«, bemerkte der Nomade.


  »Aber besser, als Jahangir zu beschuldigen, er habe Sanjar das Firitanyn gegeben, mit dem er Noach vergiftete«, erklärte Iskander.


  »Ein interessanter Gedanke«, räumte Jahangir ein. »Wie bist du darauf gekommen?«


  »Mein Diener Barik hat damals versucht, mich mit Firitanyn zu töten, doch als ich seine Sachen durchsuchen ließ, war das Gift verschwunden. Und der erste, der erfahren hatte, daß Barik das Firitanyn besitzt, warst du.«


  »Das heißt jedoch nicht, daß ich es genommen habe.« Jahangir lächelte ihn an. »Nur wäre es nicht ein Wink der Geister, wenn Noach durch sein eigenes Gift gerichtet wurde? Wie heißt es in den Waldländern: Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.«


  Shann schaute von dem einen Mann zum anderen. Die gleichen Gedanken hatte er ebenfalls gehabt, und jetzt sah er seine Vermutung bestätigt. »Ich frage mich bloß, Jahangir, welchen Grund solltest du haben, Noachs Tod zu planen?«


  »Vielleicht war dem Khedir von Badissra ein ehemaliger Sklave nicht gut genug als Gesandter, und er hat sich eine Beleidigung zuviel erlaubt. Aber vielleicht denke ich auch, daß vergiftete Wasserpfeifen und Oasen mit dem Tod bezahlt werden müssen, oder daß es den Khediraten ohne Noach besser gehen wird«, wich Jahangir aus, doch Shann war sich nun sicher, daß er Sanjar das Gift gegeben hatte.


  »Darf ich dir noch eine Frage stellen?« erkundigte er sich, und als der Gesandte nickte, sagte er: »Hat Sanjar es aus eigenem Entschluß getan, und hat er gewußt, welchen Preis er dafür bezahlen würde?«


  »Das sind zwei Fragen«, meinte der Gesandte, während er sich erhob. »Und sie beantworten sich, wenn du bedenkst, daß ich nicht nach ihm geschickt habe und daß er wußte, daß Firitanyn auf seiner Haut ebenso wirkt wie bei Noach.« Damit verabschiedete er sich und verließ die Gemächer.


  Sofort wechselte Shann seine Position. Er schmiegte sich an Iskander und schlang einen Arm um seine Brust. Es beruhigte ihn zu wissen, daß Sanjar sich freiwillig für seine Tat und seinen Tod entschieden hatte, doch daß Jahangir darin verwickelt war, gefiel ihm nicht. »Er hat ihm das Gift 212


  


  gegeben«, stellte er fest.


  »Wenn er es nicht getan hätte, hätte Sanjar einen anderen Weg gefunden.«


  Iskander strich über Shanns Schulter. »Rache findet ihren Weg. - Und ich glaube, in diesem Fall wurde sowohl für Sanjar als auch für Jahangir Vergeltung geübt.«


  »Und ich soll dafür bezahlen«, wandte der Nomade ein, verbittert über die Ungerechtigkeit und voller Sorge über seine Zukunft. »Was habt ihr über mich beschlossen?«


  Iskander vergrub eine Hand in seinem Haar und streichelte durch die dunklen Strähnen. »Rahmat hält dich für den Mörder seines Vaters, weil der deinige gegen Badissra Krieg fuhrt. Er glaubt, Nasar hätte das alles geplant, angefangen von deiner Position in Alhalon bis hin zu dem Erwerb von Sanjar. Da du aber von deinem Vater verstoßen wurdest und Sanjar durch Zufall in den Palast gekommen ist, konnte ich seine Anklage entkräften. Ich habe ihm jedoch versprochen, Sheik Nasar dazu zu bringen, daß er den Krieg gegen Badissra beendet - was nicht allzu schwer sein dürfte, nachdem Noach schon gerichtet wurde.«


  Shann runzelte die Stirn. Die Wortwahl machte ihn stutzig, und er war sich plötzlich sicher, daß Iskander den Mord an Noach gegenüber Nasar als politische Tat darstellen würde, als Strafe für die Zerstörung der Wasserstellen und seiner anderen Verbrechen, und nicht als Rache eines ehemaligen Sklaven. »Doch Noach war nur der Kopf, der die Taten befahl«, bemerkte er. »Was ist mit der Hand, die sie ausführte?«


  »Du meinst Targan?«


  »Ja.« Der Söldnerführer war immer noch Gefangener in Alhalon, während die übrigen Mittäter - seine Söldner, Barik und Samina -tot waren. »Ich denke, mein Vater würde es begrüßen, wenn er ihn für seine Verbrechen richten könnte.«


  »Dann werde ich ihm Targan ausliefern«, beschloß Iskander.


  Der Nomade löste sich von ihm und setzte sich auf die Diwankante, die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Hände ineinander verschränkt. Er wußte, wie die Nethiten mit dem Söldner verfahren würden, und für einen Moment fragte er sich, ob es nicht gnädiger wäre, dem Mann vorher einen schnellen Tod zu schenken. Doch er soll erhalten, was er verdient hat, dachte er grimmig. Laut fragte er: »Ist das alles, was Rahmat verlangt?«


  »Nein. Als Sühnegeld fordert er Silber und Pferde - aber nicht viel in Anbetracht der Tatsache, daß es für den Tod eines Khedirs gezahlt wird.«


  »Wieviel?« wollte Shann wissen, und als Iskander den Preis nannte, zog er überrascht die Luft ein. »Wieso verlangt er so wenig?«


  »Weil ich ihn daran erinnert habe, daß er am meisten durch das Ableben von Noach gewinnt. Jetzt ist er der Khedir von Badissra, weit früher, als er erwarten konnte.« Iskander streckte die Hand aus und streichelte über Shanns Rücken. »Er hat ebenfalls verfügt, daß du sein Land nie mehr betreten darfst.«
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  Der Nomade biß sich auf die Lippen. Er war also aus Badissra verbannt worden - keine allzu schlimme Strafe, wenn er bedachte, daß ihn mit diesem Khedirat nichts verband. Er nickte kurz. »Und Tazarete?«


  »Nun, es wäre sicherlich nicht schlecht, wenn wir uns beide für einige Zeit hier nicht blicken ließen.« Iskander lächelte amüsiert. »Ajami ist nicht sehr erfreut über den ganzen Vorfall, er hat dich jedoch nicht aus der Stadt verwiesen.«


  »Wenigstens etwas.« Shann drehte sich dem Älteren zu und schmiegte sich erneut an ihn. »Aber mir ist alles gleich, solange ich nur in Alhalon bleiben darf.« Seine Gedanken wanderten zurück zu der ersten Begegnung mit dem Khedir vor zweieinhalb Jahren. Viel war in dieser Zeit passiert, vieles hatte sich verändert. Er hatte Dinge erlebt, sowohl im als auch außerhalb des Bettes, von denen er nie geträumt hätte; er hatte Freunde und Verbündete gefunden; er hatte eine Tochter der Finsteren kennengelernt und feststellt, daß sie längst nicht so böse und verdorben war, wie einige der Männer, die er gekannt hatte; er hatte gegen seine Feinde gekämpft und über sie gesiegt.


  Und er hatte seinen Platz an Iskanders Seite gefunden.
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  Nachspiel


  Shann erreichte Alhalon kurz vor dem ersten Morgenlicht. Die Wächter erkannten ihn und ließen ihn herein, doch er untersagte ihnen, Iskander von seiner Ankunft zu unterrichten. Er vertraute sein Pferd einem Stallknecht an und eilte durch die stillen Gänge des Palastes, die langsam von grauem Zwielicht erhellt wurden. Alles schien unverändert, und Shann wurde bewußt, daß die Reise ins ferne Perlentor ihm Alhalon nicht entfremdet hatte und daß er seine Rückkehr als Heimkehr empfand. Obwohl er als Wanderer im Sand aufgewachsen war, hatte er hier ein neues Zuhause gefunden und das Leben als Wüstennomade hinter sich gelassen.


  Auf leisen Sohlen schlich er in die Gemächer des Khedirs und blieb am Fußende des Bettes stehen. Iskander schlief noch, und mit einem liebevollen Lächeln betrachtete Shann das ergraute Haupt und die Umrisse seines Leibes, die sich unter dem Laken abzeichneten. Während seiner Zeit in Perlentor hatte er viel über seinen Liebhaber erfahren, wie er als Knabe gewesen war und warum er in die Khedirate gegangen war. Jovino Tazinni hatte seinen Halbbruder als faul und geizig dargestellt, doch Shann hielt das für neidisches Geschwätz. Er wußte, Iskander achtete sehr auf die Ausgaben und die Gewinne seines Khedirates - was einige für ein Zeichen von Geiz halten mochten -, doch faul war der Ältere sicherlich nicht. Vermutlich kam es daher, daß der Khedir sich seine Aufgaben selbst stellte und nicht mehr seinem Vater gehorchen mußte. Es muß eine schwere Zeit für ihn gewesen sein, dachte Shann nicht zum ersten Mal, die ihn aber zu dem Mann gemacht hat, den ich liebe. Möglichst lautlos streifte er seine Kleider vom Leib und kroch zu dem Älteren unter die Decke. »Iskander?« rief er leise.


  Der andere drehte sich zu ihm herum, murmelte etwas unverständliches, dann öffnete er die Augen. »Shann?« Für einem Moment starrte er ihn überrascht an, ehe er den Arm nach ihm ausstreckte und ihn zu sich heranzog. »Du bist zurück.«


  Ihre Lippen trafen sich, und sie küßten sich lange und mit erwachender Leidenschaft. Iskander schob sich halb über der Nomaden und vergrub seine Hände in dem dunklen Haar, während Shann die Arme um ihn schlang und über seinen Rücken strich. Plötzlich spürte er, wie sehr der Ältere ihm gefehlt hatte, als Freund an seiner Seite und als Liebhaber auf seinem Lager, und leise aufstöhnend drängte er sich ihm entgegen. Zwischen zwei Küssen flüsterte er: »Ich habe dich vermißt.«


  »Ich dich auch«, gestand Iskander. Trotzdem löste er sich von ihm und 215


  


  setzte sich auf, so daß er mit dem Rücken an der Wand lehnte. Er zog Shann zu sich hin, bis dieser in seinem Schoß lag, den Kopf an seine Brust gelehnt.


  »Du hast also meine Mutter gefunden«, sagte er, und in seiner Stimme schwang die Aufforderung mit, mehr zu erzählen.


  Shann nickte. Er hatte Iskander regelmäßig Briefe geschickt, aber er ging davon aus, daß der Khedir den letzten noch nicht erhalten hatte. »Und wie ich dir schrieb, habe ich sie fast jeden Tag besucht. Doch der Allmächtige hat sie nun zu sich gerufen.« Er verstummte, und als Iskander ebenfalls schwieg, ergänzte er: »Es tut mir leid, daß du sie nicht mehr wiedersehen konntest.«


  »Schon gut«, antwortete der Ältere ruhig. »Dafür warst du bei ihr. Und wie du selbst bemerkt hast, bin ich meinem Halbbruder nicht gerade willkommen.«


  »Dein Geld dafür um so mehr«, meinte Shann verächtlich. Er hatte erwartet, daß Jovino solch ein Angebot voller Stolz ablehnen würde, doch er hatte sich geirrt; dieser Mann war sich nicht zu schade, das Geld des ungeliebten Halbbruders anzunehmen. »Deine Mutter bat mich übrigens, außer ihren Grüßen und ihrer Liebe noch etwas zu überbringen.« Er stand auf, suchte unter seinen Kleidern einen kleinen Lederbeutel heraus und brachte ihn Iskander. »Sie sagte, du wüßtest, was du damit tun sollst.«


  Der Khedir öffnete den Beutel und nahm eine Kette mit zwei Goldringen heraus. »Das sind Eheringe.« Er betrachtete sie genauer und stellte fest:


  »Der meiner Mutter und der ihres Gatten. - Weißt du, welche Bedeutung sie haben?«


  »Nein.« Shann kuschelte sich eng an Iskander und sah ihn neugierig an.


  »Welche?«


  »Es ist in den Waldländern Brauch, daß bei einer Hochzeit die Frischvermählten Ringe austauschen. Sie symbolisieren das Band zwischen den Eheleuten, daß sie einander angehören, bis daß der Tod sie scheidet.«


  Iskander öffnete den Verschluß der Kette und ließ die Ringe in seine Hand gleiten. »Hast du Mutter gesagt, welchen Platz du in meinem Leben hast?«


  »Das brauchte ich ihr nicht zu sagen.« Der Nomade war sich sicher, daß die Greisin ihm angesehen hatte, wie sehr er ihren Sohn liebte. »Sie wußte es auch so.«


  »Dann weiß ich sicher, was ich damit tun soll.« Iskander beugte sich zu Shann hinunter, und während er ihn küßte, steckte er ihm einen der goldenen Ringe an den Finger.
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  Die sieben Khedirate
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  Danksagung


  Vor allem möchte ich mich bei meiner Defacto-Lektorin Verena bedanken, ohne die Ihr diesen Roman jetzt nicht in den Händen halten würdet. Von Anfang an hat sie meine Arbeit begleitet, und daß, obwohl sie eigentlich keine Fantasy mag. Von ihr kamen viele wichtige und wertvolle Anregungen und Ideen, die ich zum Teil umgesetzt habe, zum Teil auch nicht. So ist sie z.B. schuld daran, daß Shann von seinem Vater verstoßen wird, aber ich habe mich geweigert zu schreiben, daß Iskander Satkandi tötet. Und abschließend sei ihr an dieser Stelle offiziell bestätigt, daß Shann in vielen Dingen die Ansichten einer modernen, europäischen Frau hat. Linda danke ich für ihr >Keltorieren< (Kommentarlesen mit Fehlersuche) und für die lyrischen Beiträge auf Seite 125 und 203. Ihr muß ich sagen, daß Iskander tatsächlich immer recht hat, was jedoch in seinen geplanten magischen Fähigkeiten - die ich aber nicht eingearbeitet habe - begründet liegt.


  Auf der Suche nach Mitschuldigen an diesem Roman möchte ich auch noch Christel nennen, die mich zu der Ausgangsidee inspirierte, und Daniela, die gerade in der Anfangszeit viele Anregungen lieferte. Ebenfalls danke ich Micha fürs Kommentarlesen, Simon fürs Verlegen und außerdem allen, die mein dauerndes Gerede von Shann und Iskander mit Geduld ertragen haben.


  Zum Schluß möchte ich mich ganz herzlich bei meinen Eltern bedanken, die mich in dieser Zeit unterstützt haben und überhaupt immer für mich da waren und sind.


  Charlotte Engmann


  im Januar 2001
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  Zeitleiste


  im Jahr ... nach Vertreibung der Finsteren


  946 - der junge Waldländer Alessandyr kommt nach Tridissra. Er nimmt den Namen Iskander an und wird der Gehilfe des Gelehrten Harun.


  949 - Iskander verläßt Tridissra, um sich dem Söldnerführer Barlas anzuschließen, der das Khedirat Alhalon einigen und beherrschen will.


  955 - Ijadia von Tridissra wird zur Khedira ernannt. Iskander nimmt an den Feierlichkeiten teil und trifft seine Geliebte Majida wieder.


  958 - Beim Kampf um Maralon wird Iskander von einer vergifteten Klinge verletzt, und er läßt sich von der Magierin Ceyhan heilen. Der Söldnerführer Barlas stirbt, und Iskander nimmt seinen Platz ein.


  959 - Iskander wird Khedir von Alhalon.


  Dherima von Rhahilon ehelicht Prinz Ihmed von Badissra.


  965 - Khedira Dherima stirbt, und Prinz Ihmed ernennt sich zum Khedir.


  975 - Prinz Ihmed wird gestürzt und getötet. Seine Tochter Tirshe bint Dherima wird rechtmäßige Khedira.


  977 - Die Oase von El Atarn wird vergiftet.


  978 - Mudars Karawane wird überfallen, er und seine Familie getötet.


  Dafür rächen sich die Nethiten an der Siedlung Maralon.


  979 - Sommer: Shann geht Iskander in die Falle.


  Winter: Shann und Iskander besuchen das Winterfest von Tazarete.


  980 - Frühling: Shann und Iskander reisen nach Rhahilon.
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  Sommer: Der Söldnertührer Targan lockt Shann in eine Falle.


  Herbst: Iskander wird von seinem Diener Barik vergiftet, doch er überlebt dank eines Heilzaubers der Magierin Ceyhan.


  Winter: Shann und Iskander reisen nach Tridissra.


  981 - Sommer: Talisha von Rhahilon wird entführt. Shann erwirbt den Sklavenjungen Sanjar. Anschließend treffen er und Iskander Shanns Vater in El Atarn. Shann schickt Sanjar nach Tazarete.


  Winter: Shann und Iskander reisen nach Tazarete. Der Khedir Noach wird ermordet.


  984 - Shann reist nach Perlentor auf der Suche nach Iskanders Familie.
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  Register


  Aba'abi:


  Ruine in den Bergen von Alhalon. Wohnort von


  Ceyhan


  Abadi:


  Aufseher einer Silberminc von Alhalon


  Aicha:


  eine Kurtisane aus Celomes Haus


  Ajami:


  Khedir von Tazarete


  Alhalon:


  Festungsstadt in den Bergen


  Aliziana:


  Tazinni. Iskanders Mutter


  Anmar:


  ben Yumar. Bruder von Ghanim, Freund von


  Shann


  Atersa:


  bint Piraye. Kommandantin der Garde von Rhahilon, Talishas Mutter


  Badissra:


  Barik:


  Küstenstadt, Hauptstadt von Khedir Noach


  Barlas:


  Iskanders Diener


  Söldnerführer, der Alhalon zum Khedirat vereinigte Basbes:


  Tochter von Noach von Badissra, heiratet Khedir Ajami Beesh:


  eine Oase in der Nähe von Tridissra


  Biriba:


  Ruinenstadt am Meer


  Burshak:


  einer von Targans Söldnern


  Celome:


  1)legendäre Tänzerin (»Celomes Gang zum Khedir«) 2)Besitzerin des teuersten Freudenhauses in Tazarete 3)Tanzname von Iskanders Nichte Lysandra


  Ceyhan


  Wassermagierin, die in den Ruinen von Aba'abi lebt Corbasi:


  Fürst von Djeribat


  Dargan:


  Kommandant der Garde von Alhalon


  Dehem:


  Stammesfürstensohn, der Iskanders Nachfolger werden sollte


  Djael:


  Wassergeist, von Ceyhan beschworen


  Djeribat :


  Siedlung von Sklavenjägern im Südosten von Alhalon Dogru :


  ein Sklavenhändler aus Djeribat


  El Assamein :


  eine Oase nordwestlich von Alhalon


  El Atarn :


  eine Oase auf der Route nach Badissra, deren


  Wasserstelle vergiftet wurde


  Elahe :


  Tochter von Kapitän Jenric


  EHil :


  Iskanders ehemaliger Geliebter
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  Farith :


  Khedir von Benirete


  Ferukhen :


  die Seßhaften in den Khediraten


  Ferukhuaren :


  Gebirge südwestlich von Alhalon


  Feuerhuf :


  Shanns Stute


  Firitanyn :


  ein Gift, das schon durch Hautkontakt tötet


  Ghanim :


  ben Yumar. Bruder von Anmar, Freund von Shann


  Halef, Sheik :


  Gatte von Shanns Schwester Haneh


  Hamid :


  ein Pferdeknecht auf Alhalon


  Haneh :


  bint Nasar. Shanns ältere Schwester, Frau von Sheik Halef


  Harun :


  Gelehrter in Tridissra, Jahangirs Adoptivvater


  Hasanat :


  ein Sklavenhändler aus Djeribat


  Iharrassett :


  großer Fluß, an dessen Ufern Tridissra liegt


  Ihmed, Prinz :


  Noachs Bruder, Gemahl von Dherima


  Ijadia :


  Khedira von Tridissra


  Iskander:


  (Alessandyr), Khedir von Alhalon


  Jahangir :


  ben Harun. Gesandter aus Tridissra


  Jarryn :


  ben Jarvik. Ein Söldner aus den Waldländern


  Jasim :


  Sultan von Asmarah


  Jenric :


  Kapitän der »Sturmvogel«, Vater von Elahe


  Jovino :


  (1) Tazinni (Jovelino). Iskanders Halbbruder


  (2) Tazinni. Iskanders Stiefvater


  Loa'abi :


  eine Bergoase in der Nähe von Djeribat


  Lysandra :


  Tazinni. Iskanders Nichte


  Majida :


  ehemalige Geliebte von Iskander, Mutter von Satkandi Maralon :


  eine Bergsiedlung, deren Zisterne zugeschüttet wurde DVIesiti :


  Volk schwarzhäutiger Menschen im Süden


  Mihammad :


  ein Goldschmied in Tazarete, ein Freund Nasars


  Mochallah :


  bint Nasar. Shanns jüngere Schwester


  Mohmet :


  ben Jusar. Ein Nomade


  Mudar, Sheik :


  Vater von Shamira, Shanns Versprochener


  Nasar, Sheik:


  ben Salim. Shanns Vater


  Neth :


  Wüste am Rande der Khedirate


  Nethiten :


  Nomadenstämme in den Khediraten


  Noach :


  Khedir von Badissra


  Perlentor :


  Hafenstadt in den Waldländern, Iskanders Heimatstadt Rahmat :


  ben Noach. Sohn des Khedirs von Badissra


  Ramida :


  Tariqs Ehefrau


  Rhahilon :


  Felsenburg, Hauptstadt von Khedira Tirshe


  Sambia :


  eine Hofdame in Tridissra, Ijadias Cousine


  Sanjar :


  Lustknabe, den Shann erwirbt


  Satkandi :


  Sohn von Iskander und Majida von Tridissra


  Shamira :


  bint Mudar. Shanns Versprochene.


  Shann :


  ben Nasar. Ein Nethit
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  Shileila :


  Iskanders Spionin, Tänzerin


  Sinan :


  ein Gelehrter aus Tridissra


  Slukkuk/e:


  Schimpfwort aus dem Nethitischen (=Kotzkopf)


  Sturmtänzer :


  Iskanders Hengst


  Sturmvogel :


  Schiff von Kapitän Jenric


  Talisha :


  bint Atersa. Ein Mädchen auf Rhahilon


  Tamir :


  Stammesfürstensohn aus Maralon


  Targan :


  ein Söldnerführer


  Tariq :


  Freund von Shann in Tazarete


  Taschira :


  Schwiegertochter von Mihammad


  Tazamat :


  Fluß, der in Tazarete in die Bucht von Biriba mündet Tazarete :


  Küstenstadt, Hauptstadt von Khedir Ajami


  Tazinni :


  Familienname von Iskander


  Tirshe :


  bint Dherima. Khedira von Rhahilon


  Tridissra :


  Stadt am Iharrassett, Hauptstadt von Khedira Ijadia Windjäger :


  Shanns brauner Hengst


  Yazid :


  Vertrauter von Samina, arbeitet für Noach


  Yerda :


  eine Oase auf dem Weg nach Asmarah
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  Weitere Titel im dead soft verlag:


  Ewiges Blut - ein Vampirroman


  von Simon Rhys Beck ISBN 3-934442-00-5


  Der erste Teil der Trilogie um den Vampir Alexander de Dahomey.


  Julians süßes Blut


  von Simon Rhys Beck ISBN 3-934442-02-1


  Der zweite Teil der Vampirtrilogie um Alexander de Dahomey.


  Blutige Tränen


  von Simon Rhys Beck ISBN 3-934442-08-0 Der dritte Teil der Vampirtrilogie


  Craig's little Dawn


  von J.C. Skylark ISBN 3-934442-07-2


  Aus der Villa Diodati - düster-erotische Kurzgeschichten
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  Strange Love - Roman
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  Feuer und Eis
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  von Simon Rhys Beck ISBN 3-934442-10-2
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  Die Chronik der McErcs


  von Ingo Löchel ISBN 3-934442-11-0


  2 men kissing


  homo-erotische Kurzgeschichten von Justin C. Skylark und Simon R. Beck mit Illustrationen von H. Stallion ISBN 3-934442-14-5


  AleX Page - gothic tales


  von Christopher Müller ISBN 3-934442-15-3


  Der Schwarze Wanderer


  Kurzgeschichten und Gedichte von Ingo Löchel ISBN 3-934442-12-9


  WebStories


  Kurzgeschichten von verschiedenen Autoren


  ISBN3-934442-09-9


  Ritter des Unheils


  Kurzgeschichten und Gedichte von Ingo Löchel ISBN 3-934442-13-7


  Träume... alles anders


  von Justin C. Skylark ISBN 3-934442-16-1


  Poison


  von Wolfram Alster ISBN 3-934442-22-6


  Szandor's Erbe


  von Justin C. Skylark ISBN 3-934442-17-X


  La methode


  Homo-erotische Kurzgeschichten von versch. Autoren ISBN 3-934442-18-8


  Ausführliches Programm :


  w
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